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J ohann e s  Fried

Vom Nutzen der Rhetorik und Dialektik 
für das Leben

Eine Einführung

Johannes von Salisbury, der große Moralist, beobachtete amüsiert und angewidert 
zugleich die dialektischen Spielchen und die auseinander hervorquellenden Fra­
gen der Logiker. „Was nutzt das dem Leben?“ Die Dialektik müsse noch anderem 
dienen, doch dem entzögen sich ihre Jünger. „Ob ein Begehren gut sei, . . . ob man 
bei Not arbeiten solle, das prüft der reine und schlichte Dialektiker selten. Der­
artiges aber wägt der Nutzen für ein seligmachendes und schadenverhütendes Le­
ben ab. Mag die Logik auch sich selbst genügen, sie wurde“, so postulierte Johan­
nes, „für mehr erfunden.“ 1 Sie arbeite inquisitorisch und verfüge damit „über den 
Weg zu den Prinzipien aller Methoden“, aller „Zugänge“ ( a d v i a t i o n e s  v e l  a d i tu s ) .2 
Johannes widmete eine ganze Schrift, sein „Metalogicon“, sein letztes philosophi­
sches Werk, der Erläuterung dieses Satzes und mit ihr der Verteidigung der Logik 
(die er, wie üblich, mit der Dialektik in eins setzte) in einer Umgebung, die un­
längst erst auf ihren Geschmack gekommen war. Entsprechend, wenn auch nicht 
in gleicher Weise ausführlich, würdigte er die Rhetorik. Nichts sei falscher, als ihre 
Gebote zu mißachten. „Wer sind sie, die unter den Mitbürgern glänzen, wer, die 
im Reichtum schwimmen, wer, die an Einfluß überragen und in allen Geschäften

1 „Quid sola dialéctica possit:  Est tarnen quod  sol itar ia  pollicctur, et prestat so l ius  gram m a- 
ticae subnixa presidio. Propositas enim  de se expedit quacstiones, sed ad alia non consurg it .  
Qualc est an afhrmarc sit enuntiare, et an s im ul extare possit contradiet io . H oc autem qu id  ad 
usum vitae conférât, si non est adm in ic i i lans alii, qu isqu ís  d iiudicet.  C e te rum  an voluptas 
bona sit, an praeel igenda virtus, an in suram o [bono] bonac habitudines , an sit in indigcntia  
laborandum, purus et s implex  dia lccticus raro  examinai .  At in his vivendi vel ad beat itudm em  
vel ad mcolumitatem versatur  m il i tas .  L icet enim lógica se ipsam expédiât,  p rop ter  aha tarnen 
magis inventa est.“ M etalogicon. 11,11, c d .  J o h n  B. H a l l  ( C C C M  98) (Turnhout 1991) 73., im 
folgenden zitiert: Metal.  Dazu P e t e r  v o n  M oo s , „Was allen, den meisten oder den Sachkund i­
gen richtig scheint“ . Ober das Fort lebcn des im Mittelalter,  Teil 1, in: H is tor ia  Philosophiae 
Metlii Aevi. Studien zu r  Geschichte der  Ph ilosophie  des Mittela lters .  Fschr. für Kurt Flasch 
zu seinem 60. Geburtstag  (Supplément au Bullet in  de Philosophie M édiéva le  31, Amsterdam 
J991) 711-744, hier 721 mit A nm . 27.

C um  a u t e m  d ia l é c t i c a  in qu is i t i v a  sit, a d  o m n i u m  m e t h o d o r u r n  p r in c ip ia  v i a m  h a b e t .  Metal.
11,13 cd. Hall  75, 20 f.
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zum Erfolg gelangen, wenn nicht die Wortgewandten?“ ’ Rhetorik, die Lehre von 
der Beredsamkeit, steigere die natürliche Sprechfähigkeit, die deshalb durch Stu­
dium aufzubessern sei.4 Es lasse die Worte wohlklingender, treffender und effi­
zienter setzen als bloße Begabung. „Weisheit, die auf Worte verzichtet, nützt 
nichts; sie ist hinfällig und irgendwie kraftlos."3 Utili tarismus also auch hier. Der 
einstige Student, der fast alle bedeutenden zeitgenössischen Lehrer Frankreichs 
gehört hatte, verteidigte zwei erlernbare Disziplinen, die mit einem festen System 
von Regeln zum Wahrnehmen, Denken und Reden anleiteten. Die Schule vermit­
telte sie, und ihre Anwendung verhieß Erfolg, Reichtum und Macht. Moralist, der 
Johannes war, zielte er dabei keineswegs auf bloßes Karrieristentum oder Ge­
winnstreben, Er glaubte, der Wahrheit, irgendwie also auch Gott, näherzukom­
men, indem er Rhetorik, Dialektik und Gesellschaftsordnung aufeinander bezog. 
Doch woher nahm er die Überzeugung, daß dem tatsächlich so sei? Und wie 
wirkte sein Wissen auf die beiden Disziplinen und seine eigene Wahrnehmungs­
fähigkeit und Wahrnehmungsweise zurück?

Die Argumente des gelehrten Mannes bewegten sich im Banne der Tradition. 
Ganz neu war keines. Gleichwohl, er hatte sie aktualisiert, und die eigene Erfah­
rung dürfte ihn gelehrt haben, daß der geschulte Redner und Dialektiker tatsäch­
lich in der Kirche, am Fürstenhof oder im Volk zu wirken vermochte. Ahnte er, 
wie tief diese Wirkung reichte? Wie nachhaltig sie die Gesellschaft verändern 
mußte? Wie leicht ihre Dynamik zu entfesseln sei? Soziales Leben erscheint ge­
ordnet; Sozialverhalten, gedankliche Ordnungsmuster und Denkweisen, derer 
sich eine Gesellschaft bedient, Anschauung, Erfahrung und Selbstwahrnehmung 
bedingen einander; jedes gesellschaftlich relevante Handeln unterliegt nicht zu­
letzt den aktuellen Konditionen und besonderen Umständen derartiger Perzep­
tion. Denn jedes Sehen wird von Wissen gelenkt, und dieses ist kulturell vermit­
telt. Ethnologie, Sozialanthropologie und Historische Verhaltensforschung bestä­
tigen diesen Zusammenhang immer wieder aufs neue. Die Antike, an deren Vor­
bildlichkeit Johannes von Salisbury anknüpfte, entsprach diesem Modell ebenso 
wie das Mittelalter, für das der gelehrte Engländer selbst steht.6 Indes, die Barba- 
risierung der Kultur seit dem Frühmittela lter hatte den intellektuellen Reichtum 
und die Mcthodenfüllc der Alten weithin verschüttet, der Verlust des Griechi­
schen ihn seiner wertvollsten Quellen beraubt, das Vordringen des Islam den latei­
nischen Kulturkreis schrumpfen lassen. Wiederentdeckung und Neugewinnung 
wurden nötig. Sie erfolgten in mehreren Schüben seit karolingischer Zeit. Doch 
blieb die einstige Fülle unerreicht und ließ sich nicht einfach wiederbeleben. Nur 
weniges, freilich Wichtiges hatte den Unbilden der Zeit getrotzt und dem Verges­
senwerden widerstanden. Es läßt sich an zwei Händen aufzählen. Soweit es die

3 Metal.  1,7, 23, 8 f. und 24, 40 ff.
4 Die A rgum ente ,  derer sich Johannes  hier bediente, entlehnte er zum großen  Teil Cice ro s ,  
De Inv. (w ie  unten Anm . 8) 1, 1 ff., 1 ff.
5 Metal.  1,1, 13, 49 ff.

P e t e r  B r ow n ,  Macht und R heto r ik  in der Spätantike. Der W eg zu einem „christ lichen Im­
per ium" (M ünchen  1995) bes. 51 ff. (zuerst  engl. 1992).
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Rhetorik betraf,7 beschränkte es sich auf Ciceros Jugendwerk De i n v e n t i o n e *  ein­
schließlich des Kommentars, den Victorinus schrieb,9 auf den pseudo-ciceroniani- 
schen A ucto r  a d  H e r e n m u m ,i0 die kompilatorische Arbeit des Julius Victor aus 
dem vierten Jahrhundert.11 Einen gewissen Einfluß übten che etwa gleichzeitige 
Ars r h e t o r i c a  des Fortunatian,12 das vierte Buch von Augustins „De doctrina chri- 
stiana“ sowie die vielleicht von demselben Kirchenlehrer stammende Abhandlung 
D e r h e t o r i c a 13 aus; dazu kamen einige kleinere Schriften. Erst das 12.Jahrhundert 
begann mit dem Studium des Quinti l ian .14 Der Dialektik erging es eher noch

7 Zur Übers icht  vgl. R ich a rd  M cK co n ,  Rhetor ic in the M idd le  Ages, in: Specu lum  17 (1942)
1-32; D ie t e r  M at th e s ,  H erm agoras  von Tetnnos 1904-1955, in: Lustrum  3 (1958) 58 -214 ,  hier 
bes. 68 -107 ; M a n f r e d  F u h rm a n n , Das systematische Lehrbuch. Ein Beit rag zu r  Geschichte 
der W issenschaften in der A nt ike  (Göttingen 1960); d e r s ., Die antike Rhetorik . Eine E infüh­
rung (München/Zürich 1990); J o c h e n  M artin ,  A nt ike  Rhetorik . Technik und Methode. 
(H andbuch  der A ltertum swissenschaften  11,3, M ünchen  1984); J a m e s  J. M urph y ,  Medieval 
Rhetoric. A Select B ib l iography (Toronto 1971); ders . ,  Rhetor ic  in the M idd le  Ages (B erke­
ley, Cal if .  1974); G e o r g e  A. K e n n e d y ,  C lass ica l  Rhetor ic and Its Chris t ian  and Secular T rad i­
tion from Ancient to M odern  Times (Chape l H il l  1980) bes. 173-189; P au l O sk a r  Kris te l l c r ,  
Studien zu r  Geschichte der Rhetor ik  und zum  Begriff des Menschen in der Renaissance 
(Gratia . Bam berger Schrif ten zu r  Rena issanceforschung 9, G ött ingen 1981); W ern e r  E isen ­
bitt, E inführung in die antike R heto r ik  und ihre Geschichte (Darm stadt  1982); R h e t o r i c  R e ­
va lu ed .  Papers from the International Soc ie ty  for the H is to ry  of Rhetor ic (Medieva l and R e ­
naissance Texts and Studies 19, B r inghamton, N ew  York 1982); M art in  C a m a r g o ,  Rhetoric ,  
in: The Seven Liberal Arts  in the M idd le  Ages , ed. b y  D a v id  L. W a gn e r  (B loom ington , 1983) 
96-124; K a n n  M a r ga r e t a  F r e d b o r g ,  The Scholastic  Teaching of Rhetor ic  in the M id d le  Ages, 
in: Cahie rs  de l ’ insti tu t du M o yen  A ge grec et latin 10 (1987) 85-105; Karl-Heinz G ött e r t ,  
Einführung in die Rhetorik . Grundbegr iffe -  Geschichte -  Rezeption  (M ünchen  1991).
8 M. Tullius C i c e r o ,  Rhetor ic i  L ibr i  Duo De Inventione. Rec. E. S t r o e b e l  (L e ipz ig  1977); 
dazu R o m u a l d  M a t tm ann ,  S tudie  zu r  handschrif t l ichen Überl ieferung von C iceros  „De in ­
ventione“ . Die Schweizer  H andschriften  mit „De Inventione“ im Verhältnis zu den ältesten 
Codices (Fre iburg/Schweiz 1915). -  Gelegentlich  kannte man schon im 9 .Jah rhundert  C ic e ­
ros „De ora to re“, vgl. z .B .  Loup de Ferneres ,  Correspondence .  Ed. et trad, par  L éon  Lev'll- 
lain, Tome I01, 829-847 (Paris  1927) 8 ep. 1 (an Einhard).
9 Expianationum in Rhetor icam  M. Tulli i C iceron is  Libri Duo, ed. Rhetorcs  Latin i Minores. 
Ex codie ibus maximam partem prirnum adhibitis  emendabat C aro lu s  H a lm  (L e ipz ig  1863) 
153-310.
10 Incerti Auctoris  De Ratione Dicendi ad. C . H erenn ium  Libri IV itcrum recensuit Erideri-  
cus Marx. Ed. s te reo typam  correct iorcm cum  addendis  curavit  W in fr i ed  Tril li tz sch  (Le ipz ig  
1964).
11 Ars R h e to r i ca ,  ed. H alm ,  Rhetores Latin i M inores ,  371-448 .

Ed. Halm,  Rhetores Latin i M inores ,  79-134.
Ij De doctrina Christiana, ed. J o s e f  M a r t in  ( C C  SL 32) (Turnhout 1962) ed. William M. 
Green  (CSEL 80) (Wien 1963). Vgl. M ich a e l  M. G o rm an ,  The Diffusion of the M anuscr ipts  
of Saint A ugust ine ’s „De Doctrina C h r is t iana“ in the Early M idd le  Ages, in: Revue Bened ic­
tine 95 (1985) 11-24; ders . ,  The M anuscr ipt  Tradition of St. A ugu s t in e ’s M a jo r  W orks ,  in: 
Atti del congresso internaz ionale  su San A gost ino  nel XVI cen tanano  del la conversione 
(Rom 1987) 381-412. -  D e rh e t o r i c a ,  ed. FI a im ,  Rhetores Latini M inores ,  135-151. Zu A u g u ­
stin und Rhetorik  noch immer: H e n r i - I r é n é e  M arrou ,  August inus  und das Ende der antiken 
Bildung (Paderborn u .a .  1981) bes. 4 3 ff., 2 0 5 ff. (franz. 1938).

M. Fabi Quu it i l ian i Institutiones O rator iae  Libri XII. Ed. L u d w i g  R a d e rm a ch e r .  A d ­
denda et Corr igenda colegit  et adiecit Vinzenz B u ch h e i t ,  2 Bde. (Le ipz ig  5 1965); dazu: P au l  
-e h m a n n , Die Inst itutio Ö rator ia  des Q uin t i l ianus  im Mittelalter , in: ders . ,  Erforschung des
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schlechter. Die pseudoaugustinischen „Categoriae clecem“ wohl aus dem vierten 
nachchristlichen Jahrhundert15 waren fast schon alles, was dem früheren Mittela l­
ter zur Verfügung stand; erst das spätere 10. Jahrhundert stürzte sich auf die 
Schriften des Boethius einschließlich seiner Übersetzungen und Kommentare der 
aristotelischen L og i ca  v e t u s ,  also der I s a g o g e  des Porphyrius, der K a t e g o r i e n  und 
P e r i h e r m e n e i a s  (D e in t e r p r e t a t i o n e ) ,  und vertiefte sich wieder und wieder in sie; 
und erst das frühere 12. Jahrhundert lernte -  ins Lateinische übertragen -  die „Lo­
gica nova“ kennen, mithin die beiden Analytiken, die Topik und die S oph is t i c i  
E len cIn .Ul Schließlich sind zwei enzyklopädische Werke zu nennen, die immerhin 
eine Ahnung von den beiden Spezialdisziplinen wachzuhalten vermochten, Cas- 
siodors I n s t i t u t i o n e n '7 und Isidors von Sevilla E t y m o l o g i e n ; ls erst um die Mitte 
des 9. Jahrhunderts erfolgte die Rezeption des Martianus Capella .19 Das verpfl ich­
tende Anknüpfen bald an den einen, bald an den anderen dieser antiken Autoren, 
selten an alle zugleich, die Exklusivität, mit der es geschah, führte zu gänzlich 
Neuem. Der gelehrte Gegenstand schien zwar noch der alte zu sein, aber er wat- 
tatsächlich nicht mehr derselbe wie in der Spätantike. Denn die Welt um ihn 
herum und mit ihr die Entfaltungsbedingungen für jene Lehren hatten sich tief­
greifend geändert.

So wenig das ingesamt war, was etwa seit Karl dem Großen und keineswegs 
überall zum nämlichen Zeitpunkt rezipiert werden konnte, es wurde zum Schul- 
programm des lateinischen Westens und damit zum Fundament der Literalisie- 
rung der zuvor nahezu illiteraten gentilen Gesellschaften, die sich dort eingerich­
tet hatten. Es gab nichts, was hätte ablenken können. Was man las, sah oder 
schrieb, es wurde nach denselben rhetorischen und dialektischen Methoden trak­
tiert. So hatte der Mangel auch sein Gutes; man lernte, mit dem Wenigen zu w u ­
chern. Es entstand die einheitliche und feste Basis einer Verständigungsgemein­

Mittelalters Bd. 2 (Stuttgart 1959) 1-28.
13 A no nym i Paraphrasis  T hem ist iana  (Pseudo-A ugus t im  Categor iae  deccm), ed. L auren t iu s  
M in io -P a lu e l l o  (Aristote les Lat inus 1,1-5, Brügge/Paris 1961) 129-175.
16 Vgl. zusammenfassend noch immer: P i e r r e  C ou r c e l l e ,  Etude cr it ique sur  les C o m m e n ­
taires de Boèce (IX e- X V c siècles),  in: Archives d ’his to ire doctrinale et li ttéraire du M oyen  
Age 14 (1939) 5-140 ; dazu: G iu l i o  D ’O n o j n o ,  Fons Scientiae.  La dia lett ica  ne l l ’Occidente 
tardo-antico  (N uovo  Medioevo  31, N apo li  1984); J o h n  M a r cn b o n ,  M edieva l Latin  Glosses 
and Com m entar ie s  on Aristotel ian  Logical Texts, before c. 1150 AD, in: Glosses and C o m ­
mentaries on Aristotel ian  Logical Texts. The Syr iac,  Arab ic  and Medieva l Lat in  Tradit ions, 
ed. by C ha r l e s  B u r n e t t  (W arburg  Institute Surveys and Texts 23, London 1993) 77-127. -  Auf 
ein kanonisches Verbot der  später so genannten „Logica N ova" als Ursache ihrer N ichtlek-  
türe verweist :  S h l o m o  P ines,  A Paral lel in the East to the „Logica Vetus“ , in: Philosophie im 
Mittelalter.  Entw ick lungs l in ien  und Paradigmen. Hg. von J a n  P. B e ck m a n n ,  L u d g e r  H o n n e ­
f e i d e r ,  G a n g o l f  S ch r im p j  und G e o r g  W ie land  (H am b urg  1987) 125-129.
17 Cass iodori Senatoris  Inst itutiones. Ed. from the M anuscr ipts  b y  R. A. B. M yn o r s  (Oxford 
1937); dazu: P a u l  L eh m a nn ,  Cass iodorstud ien ,  in: ders . ,  Erforschung des Mit te la lters .  A us ­
gewählte  Abhand lungen  und Aufsätze Bd. 2 (Stuttgart  1959) 38-108.
18 Is idori H ispalensis  Episcopi E tym o log ia rum  sive O r ig inum  L ibr i  X X . Rec.  W. M. L ind ­
say,  2 Bde. (Oxford  1911).
|L'1 M art ianus  C ape l la .  VA. J a m e s  Willis (Leipz ig  1983); dazu: C la ud i o  L eona rd i ,  I codici di 
M arz iano  Capel la ,  in: A evum  33 (1959) 443-489 ; ebd. 34 (1960) 1—99 und ebd. 411-524.
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schaft, die sich, Völker übergreifend, so weit ausdehnte, wie das Latein die geistige 
und kirchliche Kultur bestimmte, und auf der sich weiter bauen ließ. Erkennen 
und Ordnen, theoretisches Denken und wahrgenommenes Sein blieben davon 
nicht unbehelligt; auch sie waren überall gleich. Von Irland bis Sizilien, von Spa­
nien bis Skandinavien und zu den Westslawen erstreckte sich dieses „Latein­
europa“ im 12.Jahrhundert, „Rhetorikisierung“ und „Dialektikisierung“ waren 
neben der lateinischen Sprache die beherrschenden Grundzüge seiner intellektu­
ellen Kultur; stärkste gesellschaftliche Gestaltungskraft ging von ihnen aus. Sie 
verklammerten die Antike mit dem Mittela lter und noch unserer eigenen Gegen­
wart. Der byzantinische Osten oder die arabische Welt hatten ihr nichts Ver­
gleichbares zur Seite zu stellen, obwohl oder gerade weil hier die spätantike Ge­
lehrsamkeit im Kern ungeschmälert weiterwirkte.

Bereits Cicero hatte, von den Griechen ganz abgesehen, in dem genannten Werk 
die Mißachtung des Rhetorikstudiums durch öffentlich Redende für gefährlich er­
klärt; A lkuin hielt die Unkenntnis des rhetorischen Regelwerks schlechthin für lä­
cherlich.20 Das Mittelalter schrieb beides oft ab und verhielt sich entsprechend. Es 
erkor die Vermeidung derartiger Gefährlichkeit und Blamage geradezu zum Le- 
bens- und Erketinensprinzip seiner gelehrten Bildungsträger. Die Wirkung war al­
lenthalben zu spüren. Rhetorik und die in entsprechender Weise geschätzte Dia­
lektik hatten ohnehin keine Konkurrenz zu fürchten. Abgemagert bis auf die Kno­
chen, waren sie aus der vielgestaltigen antiken Wissenschaft mehr oder minder al­
lein durch den Engpaß des bildungsarmen Frühmittelalters geschlüpft, um dann 
Hand in Hand die Literalisierung der zuvor schriftlosen oder minderliteraten früh­
mittelalterlichen Völker der Franken, Angelsachsen oder Iren, der Langobarden, 
Bayern, Alemannen oder Sachsen, dann auch der Dänen, Polen, Ungarn oder Kroa­
ten zu betreiben und selbst wieder Fleisch und Fett anzusetzen. Die Einübung der 
Barbaren in Rhetorik und Dialektik wurde eins mit deren Eindringen in Literalität 
überhaupt und ihrem ersten Eintauchen in eine höhere geistige Kultur. Beide Dis­
ziplinen bildeten somit in einem viel elementareren Sinne als je in der Antike das 
Basisprogramm schriftgestützter Bildung. Raffiniert und verknöchert, waren sie 
dort, zumal in der Spätantike, Kern der Erziehung zu korrektem Reden und tadel­
losem Benehmen, zu Affektkontrolle und elitärem Bewußtsein; jetzt aber, im frü­
heren Mittelalter, wurden sie die Einlaßpforte ins Reich der Musen und Wissen­
schaften, und zwar die einzige, die jeder passieren mußte, der sich der Schriftkultur 
nur ein wenig zu nähern gedachte, und die Wegmarken, die durch das Labyrinth sy ­
stematischen Erkennens führten. Alle Anschauung und Erfahrung der Zeitgenos­
sen, zumal wenn sie gelehrter Reflexion unterzogen wurde, fand sich je länger desto 
mehr durch sie gesehen und gedeutet, gelenkt und geprägt; kein Lebensbereich 
blieb ausgespart, keiner konnte sich ihrem Einfluß auf Dauer entziehen.

Cicero ,  De inv. 1,1 S. 2, 5 ff.; D isputat io  de Rhctorica et de Vir tut ibus Sapientiss imi Regis 
Karoli et Albini Magis tr i,  ed. W ilbur S a m u e l  H o w e l l ,  The Rhctor ic  of A lcu in  and C har le -  
magne. A 'Iranslation, w ith  an Introduction , the Latin  Text, and N otes  (N ew  York 1941) 
66,16; im folgenden zi t iert Alkuin, Rhet.,  ed. H ow el l .
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Die Geschichte dieses umfassenden Rezeptionsprozesses aber, der dem Abend­
land seinen eigenen Stempel aufdrückte, harrt noch der Aufklärung. Ihr gelten die 
folgenden Beiträge, die auf dem Kolloquium des Historischen Kollegs vom 26. bis 
29. Juni 1991 in München erstmals vorgetragen wurden. Die bisherigen Forschun­
gen konzentrierten sich vor allem auf die literarische Überlieferung, die hand­
schriftliche Verbreitung der antiken Texte oder auf ihre Verwendung in mittelal­
terlichen Werken. Die hier vorgelegten Studien wenden sich daneben gerade auch 
ihrer Auswirkung auf das praktische Leben zu. Das 9. und 12.Jahrhundert, somit 
die Früh- und eine erste Hochphase jener Rezeption, sowie der Vergleich zw i­
schen diesen beiden Epochen stehen dabei im Zentrum. Es wird also weniger nach 
den speziellen Wegen der literarischen Vermittlung gefragt, die von der Antike zu 
den früh- und hochmittelalterlichen Anwendern führten; auch die Träger des frag­
lichen Prozesses, also die Schulen, Lehrer, Schüler und die einzelnen mittela lterli­
chen Werke, welche Kenntnis der Schulrhetorik und -dialektik bezeugen, sollen 
weniger Aufmerksamkeit genießen als bisher. Statt dessen geht es um die Wirkung 
dieser Disziplinen auf Gesellschaft, Politik und auf den Wandel der Lebenswelt 
unter ihrem Einfluß.

Die Frage nach „Nutzen und Nachteil“ der Wissenschaft „für das Leben", also 
des Johannes von Salisbury moralische Frage, wurde, jedenfalls im Blick auf Rhe­
torik und Dialektik, -  von Ausnahmen abgesehen21 -  in der neueren historischen 
Forschung noch kaum gestellt, geschweige denn ausführlich reflektiert. Wieder­
holt wurden die Bedeutung und Wirkung der beiden Schuldisziplinen für die sich 
in enger Wechselbeziehung entwickelnden scholastischen Wissenschaften im 
Hochmittelalter aufgewiesen. Theologie, Jurisprudenz und Philosophie, in gewis­
sen Graden auch die Medizin sind ohne sie schlechthin undenkbar. Doch ebenso­
wenig wie sich das Leben in den Wissenschaften erschöpfte, beschränkte sich der 
Wirkungsrahmen von Rhetorik und Dialektik auf die spezifischen Betätigungs­
felder der Gelehrten. Beide flössen über zahlreiche Kanäle in die Praxis ein, be­
stimmten das Handeln, lehrten die unendliche Vielfalt der Dinge sinnvoll zu ord­
nen und sich gemäß dieser Ordnung zu orientieren, begannen, in immer umfas­
senderer Weise die tatsächliche Lebenswelt zu beherrschen. Diesem komplexen 
Geschehen soll im folgenden die Aufmerksamkeit gelten.

Da erörterte beispielsweise ein unbekannter Autor aus dem Umkreis Notkers 
des Deutschen in St. Gallen, vielleicht auch er selbst, „wie die sieben Zirkumstan- 
zen der Dinge beim Lesen zu ordnen sind“.22 Die Zirkumstanzenlehre, also die

21 Ich verweise beispielhaft auf: J a m e s  J. M u rp h y  (Ed.) , Medieva l Eloquence. Studios in the 
T h eo ry  and Practice of Medieval R he tonc  (Berkeley/Los Angeles/London 1978); P e t e r  v o n  
M oo s , Geschichte als Topik. Das rhetorische Exemplum von der A nt ike  zu r  N euze i t  und die 
h i s t o r i a e  im ,Po lic ra t icus ‘ Johanns von Salisbury. (O rdo  2, Hildeshe im/Zürich/New York 
1988); N ikolaus S tauba ch ,  Geschichte als Lebenstrost.  B emerkungen  zu r  h is toriograplu- 
schcn Konzeption Ottos von Freis ing, in: Mittel la t .  J ah rbuch  23 (1988) 46 -75 ;  R uth  Morse , 
Truth and Convention  in the M idd le  Ages. Rhetoric ,  Representation , and R ea l i ty  (C a m ­
bridge u.a .  1991).
22 Der Text ist ediert nach der H andschr ift  Brüssel, Nr. 10615-10729 (erhalten auch in: Ms. 
Zürich  C98, fol. 38v-66v, s. XI, w ohl aus St. Gallen): Die Schrif ten N otke rs  und seiner
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Lehre von der Beschaffenheit und den Umständen eines Sachverhaltes, welche ein 
Kanon von gewöhnlich sieben Fragen erfassen sollte, gehörte zwar seit alters zur 
Rhetorik,23 doch erst im vierten nachchristlichen Jahrhundert hatte Fortunatian 
sie auf ihren Begriff gebracht,24 den dann Julius Victor, dem wiederum Alkuin 
folgte,25 und (Ps.?-)Augustin an das Mittelaltcr weiterleiteten.26 Jene St, Galler 
Ausführungen offerierten einen für ihre Zeit einzigartigen Text, der rhetorische 
Elemente mit dem Grammatikunterricht verflocht. Seine praktischen Hinweise 
lassen noch den heutigen Leser dem mittelalterlichen Lehrer beim Unterricht über 
die Schulter schauen. Der Gegenstand, um den es gerade ging, eben die Zirkum- 
stanzenlehre, wurde an einem aus allen sieben Umständen gebildeten Satz geübt. 
Dieser Satz lautet: C ic e r o  d i s p u tâ t  in  T u scu lano  m u l t o  t e m p o r e  m i r  u m  in m o d u m  
p r o p t e r  c o m m u n e m  u t i l i t a t em  m a g n a  ex c e l l e n l i a  in g en i i .  Ein typischer Sehulsatz, 
konstruiert, mit literarischem Wissen gespickt, lebensfremd. Die c i r c u m s t a n t i a e  
wurden im einzelnen erfragt und die Antworten expliziert: Die Pars s u b j e c t i v a  
(bei Alkuin: p e r s o n a ), das „wer?“ hieß Cicero, die Pars d e d a r a t i v a  (bei Alkuin: 
f a c t u m ) ,  das „was?“, war d ispu tâ t .  Der l o c u s ,  das „wo?“ , stand fest: in  Tuscu lano ,  
das t em p u s ,  das „wann?“, dehnte sich: „multo tempore, der m od u s ,  das „wie?“, 
sollte Staunen wecken: m i r  u m  in m o d u m ,  die cau sa ,  das „warum?“, leuchtete auf: 
p r o p t e r  c o m m u n e m  u t i l i t a t em ,  und die f a cu l t a s ,  das „womit?“, adelte: m a g n a  ex- 
c e l l en t ia  in g en i i .  Der Lehrer erörterte nun mit seinen Schülern die verschiedenen 
Variations- und Erweiterungsmögüchkeiten seines Mustersatzes. Doch wofür im­
mer er sich entschied, stets ließ sich das Beispiel als ein Bündel aller sieben oder 
einzelner Zirkumstanzen erfassen. In deren Gebrauch manifestierte sich die 
Glaubwürdigkeit der diversen Aussagen.

Die Wirkung solcher Übung, die Quaestio um Quaestio, Causa um Causa, To­
pos um Topos, Lehrer für Lehrer, Schüler für Schüler, Generation für Generation 
durch Jahrhunderte praktiziert wurde, ließ nicht lange auf sich warten und kann 
nicht umfassend genug gesehen werden. Alle Wahrnehmung, gedankliche O rd­
nung und Explikation des Wahrgenommenen, also der gesamte Perzeptions- und 
Kommunikationsprozeß, dem das Wissen von der Welt, seine „Speicherung“ und

Schule. Elg. von P au l  Piper, Erster Band. Schrif ten philosophischen Inhalts (Fre iburg  i. B re is ­
gau/Tübingen 1882) X I I I -L X X X V II I .  Er trägt Zwischenüberschr if ten,  deren erste -  Q u o -  
m o d o  VII c i r c u m s ta n t i a e  r e r u m  in l e g e n d o  o r d i n a n d a e  s in t  -  hier interessiert : ed. Piper 
S. XIII—XVII. Dazu: H e r b e r t  Backes , Die H ochze i t  M erkurs  und der Philologie. Studien zu 
Notkers M art ian -Ü berse tzung (S igmaringen 1982) bes. 31-49.

Vgl. z. B. C ic e ro ,  De inv. 1,21. ed. S tr o eb e l ,  27, w o  C icero  den sieben Um ständen  noch als 
achten die o p in io  h inzufügte, doch ohne den Zirkumstanzenbcgr iff .  D azu V ictorinus I, 21, 
ed. Halm,  206-208. O der  Lib. ad H erenn ium  1,16, ed. Marx, 12.

Ars rh e t o r i c a  II, 1 ff. ed. H alm ,  Rhetores  Latin i minores,  102 ff. U n k la r  ist, ob Ju l iu s  Victor 
oder Fortunatian Priorität  besitzen. Zur Rezept ion  der Lehre im M ittela lter  vgl. G ü n t e r  
G tauche ,  Schul lektüre im Mittelalter . Entstehung und W and lungen  des Lek türekanons bis 
1200 nach den Quellen  dargestell t .  (M ünchener  Beiträge zu r  M ediäv is t ik  und Renaissance- 
Forschung 5, M ünchen 1970) 40 ff.
£  Rhetorik  c. 24-27,  cd. H o w e l l  103-112.

Ju l iu s  Victor, Ars rhet. c . l ,  cd. H alm ,  Rhetores Latini M inores, 374, 2 2 ff.; (Vs.'i-)Au9ustin 
t-7, ebd., 141, 14 ff.



XIV Johannes Fried

seine Weitergabe an andere unterlagen, waren in entscheidender Weise betroffen. 
Ein aufschlußreiches Beispiel möge dies verdeutlichen. Die grammatisch-rhetori­
sche Übung wurde darin in Anschauung eines völlig außerschulischen Milieus, 
der Lebenswelt selbst, umgesetzt. Ich zitiere aus dem sog. Pariser Gesprächsbüch­
lein des 10.Jahrhunderts, das ein wenig ältere Sätze gesprochener Sprache aus 
einem romanisch-germanischen Sprachraum bewahrt, wo die erwünschte M ehr­
sprachigkeit nach Sprachunterricht verlangte und ein prinzipiell gleichartiger 
Schulstoff vermittelt wurde,27

Der Überlieferungskontext verbietet, in dem fraglichen Gespräch lediglich ein 
moralisches Exempel zu erblicken. Die kleine Sammlung, der es entnommen ist, 
begnügte sich mit Übersetzungshilten zur Einübung einer tatsächlich gesproche­
nen, aber fremden Sprache an möglichst lebens- und bedürf nisnahen Worten; ihre 
zahlreichen Gesprächsstücke, Einzelphrasen oder simplen Fragen ließen alles Er­
bauliche oder in einem theologischen Sinne Exempelhafte außer Betracht. Es ging 
um den Alltag; Flüche, Zoten, vulgäre Ausdrücke wurden registriert und gewis­
senhaft übertragen. „Gib mir mein Roß! Gib mir meinen Schild! Gib mir meinen 
Speer! .. . Herr, willst du guten Wein trinken? -  Das will ich, meiner Treu!" -  „Einen 
Hundsarsch in deine N ase !“28 Die folgenden Sätze liegen auf derselben Sprech­
ebene wie diese Redefetzen; sie weiten sich aber zu einer dramatischen Szene aus, 
die ihrerseits die Wirksamkeit rhetorisch geschulten Denkens zu erkennen gibt.

Zwei Männer begegneten einander. Es geschah wohl um die Stunde, da man aus 
der Frühmesse zu kommen pflegte. Ein kurzer Dialog entspann sich; er wurde in 
der Volkssprache geführt und verrät, was wenigstens der eine der beiden, nennen 
wir ihn der Einfachheit halber den Geistlichen, der die Szene schriftlich festgehal­
ten haben könnte, aus der Begegnung machte. Der„Kleriker“ hatte in der Tat die 
Messe besucht, sein verheirateter Gesprächspartner offenbar nicht. „Wo ist deine 
Frau? Warum warst du nicht in der Frühmesse? -  Ich wollte nicht. -  Du hast bei 
deinem Weib in eurem Bett geschlafen. Wenn das euer Herr wüßte, daß du bei der 
Frau geschlafen hast, bei meinem Kopf, er würde euch zürnen. -  Was sagt ihr,

2/ Dazu S tep han  S o n d e r e g g e r ,  Ref lexe gesprochener Sprache in der a lthochdeutschen L ite­
ratur, in: Frühmitte la lter l iche Studien 5 (1971) 176-192; d e n . ,  ,A ltdeutsche Gespräche ' Die 
deutsche L itera tur  des Mit te la lters (Verfasscrlex ikon) Bd. 1 (Ber l in/New York ‘ 1978) 284 f.; 
d e n . ,  Syntakt ische S trukturen  gesprochener Sprache im älteren Deutschen, in: Neuere F o r ­
schungen zu r  h is torischen Syn tax  des Deutschen. Referate der  Internat.  Fachkonferenz 
Eichstätt 1989, hg. von A nne  B e t t e n  (Tüb ingen  1990) 310-323 ; zum  frag lichen Text vgl. z u ­
letzt: Wolf g a n g  H a u b n ch s/  Max Pfister, „In Francia  fu i“ . Studien zu den romanisch-germani-  
schen Interferenzen und zu r  G rundsprache der a lthochdeutschen ,Pariser (Altdeutschen) 
Gespräche“ nebst einer Edit ion des Textes, (Akadem ie  der Wiss. und der Literatur. Mainz, 
A bhand lungen  der Geistes- und Sozia lwissenschaft l iehen Klasse 1989, 6, S tuttgart  1989); im 
fo lgenden zitiert:  PIaubrichs/Pfis ter ,  „In Francia fu i“.
- 8 Die ganzen Pariser oder A ltdeutschen  Gespräche sind auf zw e i  einst zusam mengehörige 
Handschriften (Cod. Vat. Reg. Lat. 566 und in Ms. Paris  BN  Lat. 7641) verteil t  überliefert;  
den hier fraglichen Teil cd. Elias v o n  S t e in m ey e r/ E d u a rd  v o n  S i ev e r s ,  Die a lthochdeutschen 
Glossen, Bd. 5 (Berl in  1922) 519 Nr. 59 -67 ,  jüngster  D ruck : Haubrichs/P fis t er ,  „In Francia 
fu i“, 83-90,  hier 87. D ie  Provenienz des Textes könnte (ebenso w ie  die vorl iegende H an d­
schrift)  nach dem Gebiet v o n  Sens verweisen.
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Herr? -  H ör’ zu, du Narr! Wolltest du die Haut deines Pferdes auf deinem Nak- 
ken (d.h. in der Haut eines gepeitschten Pferdes stecken)? Nur ein Narr vögelt 
gern“ ( s tu l tu s  v o l u n t a r l e  f o t t i t ) .

Eine alltägliche Situation, eine lebensnahe Sprache. Und doch war alles kon­
struiert, gerade so wie der Übungssatz mit den tuskulanischen Gesprächen C ice­
ros. Die dabei waltenden Ordnungsprinzipien ließen sieh ohne weiteres mit dem 
Instrumentarium der Rhetorik, beispielsweise mit Alkuins Worten analysieren29: 
„Vergebens fragst du in streitigen Verfahren, was geschehen sei, wenn die Person 
des Täter fehlt. Vergebens würdest du auf die Person verweisen, wenn die Tat 
nicht der Person zuzuordnen sei, und ebenso vergebens, wenn die fragliche Sache 
nicht zu dieser Zeit und an diesem Ort geschehen konnte, oder nicht auf diese 
Weise, wie du behauptest.“ An diese Vorgaben hielt sich auch unser althochdeut­
scher Gesprächsdramaturg. So fehlt in seinem kleinen Stück niemand und nichts: 
Die Person, das „wer?“, ist „du“, ein verheirateter Mann; die Sache, das „was?“, ist 
der Beischlaf und steckt in den Verben; die Zeit, das „wann?“, ist klar bestimmt: 
während der Frühmesse; das „wie?“ wird doppelt umschrieben: bei deinem Weib 
und gern; das Ganze hat seinen Grund im schlechten Willen: „ich wollte nicht“, 
der Ort wird nicht verschwiegen: „im Bett“; schließlich wird -  gut ciceronia- 
nisch30 -  noch die o p in i o  angesprochen: „wenn das dein Herr wüßte“ ...

Das ganze Gespräch war nach den Regeln der Rhetorik aufgebaut.31 In ihm traf 
zudem die Zirkumstanzenlehre mit der Lehre von den s ta tu s  ca u sa ru m ,  der Lehre 
von der genaueren Fallbestimmung, zusammen, wie sie bereits Hermagoras von 
Temnos im zweiten Jahrhundert vor Christus festgehalten hat.32 Diese weist zwei 
Hauptteile auf: die s ta tu s  (oder l o c i  c o n t r o v e r s i a c )  ra t i o n a l e s  und die s ta tu s  l e g a l e s ;  
die ra t io n a l e s  ihrerseits sind vierfach untergliedert, nämlich in s ta tu s  f a c t i  a u t  
n o m im s  a u t  qua li ta t iv  a u t  t ran s la t i on is ,  deren jeder eine spezifische Frageweise er­
forderte: die „Vermutungsfrage", die „Definitionsfrage“, die „Rechtsfrage“ oder 
die „Verfahrensfrage“. Die c o n t r o v e r s i a  fa c t i ,  der erste Substatus, operiert mit 
Mutmaßungen, da die Tat zunächst bestritten wird ( f e c i s t i ,  n o n  f e c i ) ;  sie heißt des­
halb auch c o n i e c t u r a l i s  c o n t r o v e r s i a  und prüft: „ob die fragliche Person etwas tat 
oder nicht“.3'’ Der dritte Substatus, der s ta tu s  qua l i ta t i s  oder die ae st irna t io ,  erör­
tert, ob die Tat recht oder unrecht, nützlich oder unnütz war ( f a c t u m  iu s tu m  an  
in iustum, u t i l e  a n  muti le) .**  Beide s ta tu s  waren in jenem Gesprächsstück themati­
siert: Der Mensch hatte ja tatsächlich bei seinem Weibe gelegen und sich auf diese 
Weise als Narr qualifiziert.

Jener altdeutsche Dramaturg begnügte sich damit freilich noch nicht. Er appel­
lierte mit seinem Stückchen zusätzlich noch an einen dritten rhetorischen Kom­

29 Rhct. c.6, cd. H ow e l l ,  72.
^  oben Anm. 23.

Dazu und zum Folgenden: H e in r i c h  L au sb e r g ,  H andbuch  der  li terarischen Rhetor ik .  Eine
Grundlegung der L itera turw issenschaft (M ünchen  2 1973) passim ; Martin ,  Rhetorik , 28 ff. 
,3 dazu Alkuin, Rhet. c. 7-15 ,  cd. H o w e l l ,  72-90.
;■ Alkuin, Rhet. c.7, ed. H ow el l ,  72-74.
54 Ebd., 74.
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plex, an den Beweisgang aufgrund der strittigen Fakten (a r g u m e n t a  a  n e g o t i i s ) .  Er 
findet sich von den Rhetoren wiederum vierfach unterteilt, in solche nämlich, die 
sich auf Dinge beziehen, die „vor“, „bei“ oder „nach“ der Tat geschahen, und in 
Überlegungen, die den Tatbestand an sich betreffen. Die Argumentationsweisen 
selbst gliedern sich in „wahrscheinliche“ und „zwingende“ ( a r g u m e n t a t i o  ... a u t  
p r o b a b i l i s  a u t  n e c e s sa r ia ) .  Zwingend aber sind Argumente, die keinen anderen 
Schluß /.ulassen, z.B.: „Wenn eine Frau niederkam, hat sie mit einem Mann ge­
schlafen“ ( s i p e p e r i t ,  c o n c u b u i t  c u m  v i r o Das altdeutsche Gespräch zehrte auch 
von diesem Wissen. Der verheiratete Mann lag ja zu Bette, während die Messe ze­
lebriert wurde, und hat damit den Tatbestand der Narrheit erfüllt. Sowenig das 
ganze Gespräch für den Rhetorikunterricht bestimmt war, so durch und durch 
rhetorisch war seine Dramaturgie und die durch sie wahrgenommene Ordnung 
der Lebenswelt. Die rhetorischen Figuren lenkten die Blicke der in ihnen geübten 
Bildungsträger im realen Leben, als wäre dasselbe eine Rede, qualifizierten und 
ordneten ihre Wahrnehmungen kategorial, gerade so wie es ihnen die Lehrer an 
Hand ihrer Übungssätze eingetrichtert hatten, wählten aus den unzähligen Ein­
zelheiten das Passende aus, verschafften dieser bunten Fülle Zusammenhalt und 
machten sie auf diese Weise lesbar. Die Welt wurde zum Text.36

Die gelehrten Studien waren anfangs kaum spezialisiert. Was die Schule vermit­
telte, floß in die mannigfaltigsten Tätigkeiten ihrer Absolventen ein. Auch Johan­
nes von Salisbury endete als Bischof, nicht als Lehrer oder Berufsphilosoph an ei­
ner der werdenden Universitäten. Keineswegs nur Literatur, Musik oder Kunst 
waren betroffen. Das Wirtschaften beispielsweise, dieses auf greifbaren Erfolg ge­
richtete Handeln, unterlag ebenso rhetorisch-dialektischem Einfluß wie die Reli­
gion, zumal die maßgeblichen „Wirtschaftsfachleute“ des Früh- und beginnenden 
Hochmittelalters, die geistlichen Grundherren, Bischöfe und Abte, zugleich A b­
solventen der Schulen waren, an denen Rhetorik und Dialektik eingeübt wurden. 
Auch politisches Handeln orientierte sich zunehmend an rhetorischen und dialek­
tischen Kriterien, eben weil unter den Ratgebern der Großen dieselben Absolven­
ten saßen, jene H inkmar von Reims, Gerbert von Auril lac, Wolfgang von Regens­
burg oder Johannes von Salisbury, die gelehrtesten Leute ihrer Zeit. „Spitzenpoli­
tiker“, „Spitzenmanager“ und „Spitzengelehrter“ fielen vielfach in eins. Selbst 
Könige konnten unmittelbar betroffen sein, sobald sie auch nur ein wenig zu lesen 
begonnen hatten. „Einzigartig an Weisheit“ , so schwärmte Notker von St. Gallen 
in seinen „Gesta Karoli“, sei Ludwig der Deutsche, „die er -  im Vertrauen auf ei­
nen scharfen Geist -  durch beharrliches Lesen (s c r i p tu r a r u m  assid.uita.te) aufzu­
häufeln nicht nachließ. Deshalb glänzte er in unvergleichlicher Gewandtheit 
darin, allen Anschlägen seiner Feinde zuvorzukommen oder sie zu überwinden

35 Vgl. Alkuin,  Rhct. c. 2 7 1., ed. H o w e l l ,  110-112. D ie  A rgum enta t ion  und das Beispiel sind 
C icero,  De inv. 1,29, cd. S tr o eb e l ,  38 f. entnommen. Sic begegnen beisp ie lsweise  in dem oben 
herangezogenen  Schultext aus St. Gallen  w ieder: vgl.  cd. Piper,  Schriften N otkers ,  1, LXX.
36 Zur Geschichte der  M etapher  von der Welt als Buch vgl. H ans  B l u m e n b e r g ,  Die Lesbar­
keit  der Welt (Frankfurt  am M ain  3 1993). Doch w erden  hier die Zusam m enhänge mit der 
R heto r ik  nicht eigens erörtert .
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und die Streitigkeiten seiner Untertanen zu beenden und seinen Getreuen jegliche 
Vorteile zu verschaffen.“ ’7 Lektüre schärfte den Geist, half die Herrschaftsaufga­
ben zu erfüllen und den Gefahren, welche das Königsein mit sich brachte, dauer­
hafter zu entrinnen. Höhere Bildung erlaubte, so meinte man, effektivere Politik 
und wies dieselbe auf jeden Fall in andere Bahnen. Die fortschreitende Ausdiffe­
renzierung politischer oder sozialer Funktionen und ihre Konkretion in Verwal­
tungsapparaturen folgte mehr oder weniger unmittelbar den Divisions- und Dif­
ferenzierungsmethoden, welche die Schullogik lehrte.

Die Zeitgenossen rechneten mit der allseitigen gesellschaftlichen Wirkung ihrer 
Bildung. Sie betrachteten sie nicht als Part pour Part. „Wer mich mißachtet“, so 
ließ ein anonymer Dichter des 11.Jahrhunderts in einem Gedicht über die sieben 
Künste die Dialektik sich selbst rühmen, „oder aus dem Sitz seines Geistes ver­
drängt, der vermag die Dinge nicht zu unterscheiden.“

M e qtt i  c o n t e m n i t  v e l  m e n t i s  s e d e  r ep e l l i t ,
i n t e r  re s  n u l l u m  n o v i t  d i s c r im e n  b a b e n d u t n . is

„Die Dinge“ ! Keines war ausgenommen. Entsprechende Gedanken finden sich 
im „Metalogicon“ des Johannes von Salisbury in dem bereits zitierten Kontext39 
und bei vielen anderen Autoren. Sie sind wörtlich zu nehmen. Niemand, der mit­
reden wollte, kam noch an den trivialen Disziplinen vorbei. Deren Fortentwick­
lung war zur gesellschaftlichen Notwendigkeit geworden. Daneben lief zwar das 
mehr oder weniger unreflektierte, ohne Dialektik und ohne Rhetorik gemeisterte 
Leben weiter, schaffte neue Fakten und spottete über alle Gelehrsamkeit. Aber so­
bald an diese zu appellieren war, sobald Maßnahmen geplant, Reformen ins Werk 
gesetzt, Rückschläge aufgefangen, neuen Gefahren begegnet werden sollte und 
noch Zeit zu Lageanalyse und Beratung blieb, sobald auch nur ein wenig Schrift­
lichkeit ins Spiel kam, hatten die Gelehrten und ihre Schüler das Wort; und sie be- 
gegneten Herausforderungen anders als ihre ungeschulten und illiteraten Zeitge­
nossen. Die Überwindung des Lehnswesens durch das Amtsdenken seit dem 11./ 
12. Jahrhundert kann es beispielhaft illustrieren; beruhte sie doch auf der Konkre­
tion des Gedankens vom Ganzen, das in seinen Teilen virtuell gegenwärtig ist. Der 
soziale Veränderungsdruck, den Rhetorik und Dialektik bewirkten, stieg mit 
jedem Mal ihrer Einflußnahme. Auf Dauer ließ sich die Verwissenschaftlichung 
der lateinisch-abendländischen Welt nicht aufhalten. Das rhetorisch-dialektische 
Netzwerk, in dem sich die Gesellschaft verfing, wurde immer dichter. Der mo­
derne Historiker aber, der das jeweil ige zeitgenössische d i s c r im en  i n t e r  r e s  nicht 
beachtet, läuft Gefahr, an den Entscheidungs- und Handlungsspielräumen der 
vergangenen Zeiten, an gesellschaftsgeschichtlich in höchstem Maße relevanten 
Faktoren, vorbeizuargumentieren.

"7 Notker, Gesta Karoli 11,11 ed. H ans  R. H a e f e l e  (M G H  SS rer. Germ. NS 13 Berlin  1959) 
67 f-

Die Verse entdeckte und edierte C laud i o  L eona rd i ,  N uove voci poetichc tra  seeolo IX c 
XI, in: Studi Medievali  2 (1961) 139-168, h ier 157.

Vgl- oben bei Anm. 1-5.
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Verlangt wird vom Historiker damit eine Quellen- und Faktenanalyse gleichsam 
„sub specie dialecticae et rhetoricae artis“. Betroffen sind nahezu alle Quellentexte 
der Zeit und das von ihnen angesprochene menschliche Handeln. Denn ihre U r­
heber waren direkt oder indirekt, mit größerem oder geringerem Erfolg die N utz ­
nießer rhetorischen und dialektischen Unterrichts. Ihre Wahrnehmungen und Ex­
plikationen unterlagen den Regeln, Mustern und Perspektiven, die Rhetorik und 
Dialektik vorgaben. Damit aber erweist sich unser gesamtes Wissen, soweit es 
durch Schriftquellen vermittelt und nicht aus Artefakten deduziert wird, als mehr 
oder minder abhängig von den beiden fraglichen Disziplinen. Das Aufspüren der 
entsprechenden Muster wird deshalb zu einer maßgeblichen Interpretationsvor­
aussetzung. Die Geschichte der logischen Division etwa, um noch einmal an dieses 
Beispiel zu erinnern, beginnt bei literarischen Texten, durchzieht die gesamte Breite 
des Lebens, der Politik ebenso wie der Wirtschaft, der gesellschaftlichen Ordnung 
oder des Rechts. Das Ringen um Systematisierung etwa der Kirchenrechtssamm- 
lungen seit der Karolingerzeit spiegelt den Fortschritt im Dividieren von Collectio 
zu Collectio. Der Investiturstreit selbst ist nur (wenn auch nicht ausschließlich) vor 
dem Hintergrund eingeübter Dialektik zu verstehen; denn die Differenzierung 
zwischen e c c l e s i a ,  r e s  e c c l e s i a e ,  sp ir i tua l ia , t em p o ra l ia ,  r e g a l i a  wäre ohne die logi­
schen Verfahren schlechthin undenkbar. Die politischen, rechtlichen, sozialen Fol­
gen dieses Triumphzugs der Logik liegen auf der Hand. Er zog eine Fülle analoger 
Maßnahmen nach sich. Das Teilen diente gemeinsam mit der Differenzbestimmung 
zwischen den einzelnen Teilungsprodukten als methodologisches Passepartout, als 
theoretischer Universalschlüssel zu allen Kammern und Schubfächern der Welt, 
soweit sic menschlichem Geist nur zugänglich waren. Bis in die Buchkultur hinein 
zeitigte es Wirkung. Denn jetzt erst, seit karolingischer Zeit, nicht bereits seit der 
Antike, wurde es allgemein üblich, literarische Werke, überhaupt Texte, beispiels­
weise die Bibel, in „Bücher“, „Kapitel“, Abschnitte, Verse zu untergliedern. Nichts 
blieb „ungeteilt“, jedes Ding wurde aus seinem Platz im Teilungsplan der Logiker 
oder Gottes, innerhalb des logischen Systems, beurteilt.

Welche soziale Wirkung ging nun im einzelnen von derartiger, an allen Schulen 
in mehr oder minder gleicher Weise eingeübten Division, Partit ion, Differenzie­
rung oder „Diskriminierung“ und der durch sie gelenkten Artikulationsweise 
aus? Wie läßt sie sich beobachten? Welche Folgen zeitigte sie für die geistige und 
materielle Kultur, für die gesamte mittelalterliche und abendländische Zivilisa­
tion? Die Unterschiede, die der Vergleich des 9. und 12. Jahrhunderts herausstellt, 
geben mancherlei Winke. Zumal die Verwissenschaftlichung und Rationalisie­
rung, die in diesen gut drei Jahrhunderten eintraten, springen in die Augen. Sic 
wirkten auf die Gesellschaft zurück, deren Einübung in Rhetorik und Dialektik 
beträchtliche Modernisierungsschübe im Schlepptau führten. Die Scholastik 
lehrte und bewirkte einen neuen Umgang des Menschen mit sich selbst. Abaelards 
Ethik4“ spiegelt es ebenso wie die neue Theologie, die von ihr geprägte Seelsorge

‘,0 Peter A bae la rd ’s Ethics. A n  Edition w ith  Introduction, English Translation and Notes b}' 
D a v id  E. L u s c o m b e  (Oxford  1971).
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und die in deren Interesse tatsächlich eingeleiteten Maßnahmen. Die zeitgenössi­
sche Jurisprudenz war keine abstrakte Theorie, lern aller gesellschaftlichen Be­
dürfnisse; sie war eine umfassende Sozialwissenschaft, eine der ersten in der latei­
nisch-abendländischen Kultur überhaupt, und zugleich ein dynamischer Verände­
rungsfaktor im Zusammenleben aller menschlichen Individuen und Gruppen, das 
sie neuen, jetzt erst entwickelten, zivilistischen Kriterien effektiv unterwarf. Die 
Medizin ließ die griechisch-arabisch-lateinisch-hebräische Mittelmeerwelt geistig 
zusammenwachsen. Das kollektive Gedächtnis nahm in dem Maße zu, in dem die 
Zahl der Gelehrten, Handschriften und Bibliotheken wuchs; eine zuvor unge­
ahnte Leistungsfähigkeit der gesamten auf Wissen angewiesenen Zivilisation war 
die Folge. Klammerte sich das frühere Mittela lter noch ängstlich an die rhetori­
schen und dialektischen Regeln und wagte sich kaum von dem jeweil igen, durch 
die Autoritäten vorgegebenen Kontext zu lösen, so wurden das 12. und alle ihm 
folgenden Jahrhunderte immer kecker und souveräner im kontext-unabhängigen, 
situations-gelösten Umgang mit ihnen. Eine neue Intellektuahtät zog herauf.

Der Entfaltung dieser Kultur wird in den folgenden Beiträgen an Hand von 
E in z e lb e i s p ie l e n  nachgegangen, d ie  aus d e n  beteiligten Wissenschaften s e lb s t  ent­
n o m m e n  wurden, aus der Jurisprudenz, aus der Politik, aus praktisch kirchen­
rechtlichem, auch praktisch wirtschaftlichem Handeln. D. Luscombe stellt einlei­
tend Rhetorik und Dialektik im 9. und 12. Jh. einander gegenüber und verfolgt die 
innerfachliche Entwicklung von hier nach dort sowie die Ausprägung neuer Wis­
senschaften unter dem Einfluß von Rhetorik und Dialektik. -  J. Marenbon und 
G. Schrimpf behandeln von jeweils unterschiedlichen Gesichtspunkten aus die 
philosophiegeschichtlich relevanten Aktualisierungen der Dialektik. Der erste un­
tersucht die Formierung von Glossen und Glossenkommentaren zu den,, C a t e g o - 
riae d e c e m “ und der boetianischen Übersetzung der aristotelischen Kategorien­
schrift in vor-abaelardscher Zeit und damit die Ausprägung einer Tradition der 
P r o b l e m b e h a n d lu n g ,  d e r  Art u n d  Weise, mit logischen Texten im Rahmen philo­
s o p h i sc h e n  Denkens umzugehen. -  G. Schrimpf prüft die wissenschaftstheoreti­
sche Anwendung der Dialektik durch Johannes Scotus Eriugena, wonach der In­
halt der Aussage formal regelgerecht sein und zwei logisch gleichwertige Gedan­
k en g än ge ,  die autoritativ gestützte und die sachargumentative Argumentation, ge­
mäß der „naturalis ratio“ zur Deckung gebracht werden sollen. -  R. L. Benson (t) 
(„Zur Theorie hierarchischen Denkens in Kirche und Monarchie [9. bis ^ . J a h r ­
hundert]“) wandte sich mit seinem Tagungsbeitrag dem Ordnungsbemühen in­
nerhalb der irischen Kirche zu, verfolgte deren Auswirkung auf die Kanonistik 
des Festlands sowie die entsprechenden Rückwirkungen nach Irland, wo sie sich 
zu einem System hierarchischer Stufungen und eines eigentümlichen Gradualis- 
nius verdichteten, wie sie in dem Entwurf des Bischofs Gilbert von Limerick vor­
liegen. Dieser Beitrag konnte für die vorliegende Publikation nicht mehr zur Ver­
fügung g e s t e l l t  werden. -  H. Sauer greift das Beispiel König Alfreds d. Gr. auf, der 
~ vor das  Übersctzungsproblem gestellt -  die Schwierigkeiten der philosophi­
schen B eg r i f f s b i l d u n g  in fremder Sprache b ei  einer gewissen rhetorischen Schu- 
un8 zu meistern hatte, wobei sich -  abweichend von der sonstigen Übersetzungs-



XX Johannes Fried

litcratur -  im Falle der „Artes“-Literatur die Notwendigkeit vergleichsweise 
freier Übersetzung ergab41. -  L. Kuchenbuch liefert einen spannenden Versuch, 
Spuren dialektischer Schulung in völlig undialektischen, nämlich wirtschaftsge­
schichtlich relevanten Schriftstücken Ordnungsgedanken und -prinzipien heraus­
zulesen, die mit der logischen Division Zusammenhängen könnten. -  W. H art­
mann verdeutlicht am Beispiel der insgesamt seltenen expliziten Dialektik-Ver­
weise innerhalb der Streitschriftenliteratur des '11.Jahrhunderts, in wie starkem 
Maße diese eine Art Tabu-Zone darstellte, deren Berührung negativ vermerkt 
wurde, obwohl sie tatsächlich an Einfluß gewann. -  J. Van Engen entwirft das Bild 
einer Briefe schreibenden Gesellschaft des 11. und 12.Jahrhunderts, in der Gram­
matik, Rhetorik und Dialektik erlernt wurden, um sich unter Insidern zu verstän­
digen; der entsprechend durchgeformte Brief wurde geradezu zum charakteristi­
schen Ausdruck dieser Gesellschaft. -  P. von Moos verschafft der These einer w ie ­
derholten Neuentstehung der Rhetorik aus dem allgemein menschlichen Bedürf­
nis nach überzeugender Rede Gehör, ein Bedürfnis, das die fast paradoxe Situa­
tion heraufbeschwor, welche die überkommene Schulrhetorik unter dem Druck 
der aristotelischen Dialektik seit dem 12.Jahrhundert zu einer inferioren Vor­
schule der Logik herabsinken ließ, während sie für die Theologie und die Stadt- 
Kommunen einer aufwertenden Ausdifferenzierung unterlag, die zu neuen Teil­
disziplinen, der „ar s  d i c t a n d i “, „a r s  a r e n g a n d i “, „a r s  p r e d i c a n d i führte. -  G. 
Otte hebt die vergleichsweise hohe dialektische Bildung der Legisten vor Accur- 
sius hervor, deren höchstes, keineswegs selbstverständliches Ziel Widerspruchs­
freiheit war und sie zur logischen Stoffdurchdringung nötigte. -  F. Kerff schließ­
lich behandelt das Aufkommen, die regionale Verbreitung und die rechtlichen 
Implikationen einer begrifflichen Distinktion von e c c l e s ia ,  a l ta r e ,  p e r s o n a  und 
p e r s o n a tu s ,  kurz bevor in der universalen Kirche die analoge Diskussion um die 
Distinktion von „Temporalien“, „Spiritualien“ und „Regalien “ einsetzte. -  Nie­
mand wird erwarten, daß diese elf Abhandlungen die eingangs erwähnten Pro­
bleme abschließend behandeln. Doch mit ihnen ist ein Anfang gesetzt, dem weiter 
nachzugehen verlohnen dürfte.

Dank gebührt dem Historischen Kolleg, das diese Tagung ermöglichte (und er­
wartete). Zu danken habe ich ferner den unermüdlichen Helfern bei der Vorberei­
tung und Durchführung der Tagung sowie der Drucklegung der Beiträge. Dr. Mi­
chael Rothman übernahm die Arbeit der Redaktion des vorliegenden Bandes, 
Max Kellner betreute die Tagungsteilnehmer vor Ort; Kerstin Schulmeyer er­
stellte das Register. Ohne ihre Einsatzfreude, ihr Geschick und ihre Erfahrung 
hätte dieser Band niemals in dieser Weise vorgelegt werden können.

41 Der Beitrag w urd e  unm itte lbar  vor D ruck legung  zurückgezogen .
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David  E. Luscombe

Dialectic and Rhetoric in the Ninth and Twelfth 
Centuries: Continuity and Change

Édouarcl Jcauneau in one of his é t u d e s  é r i g è n i e n n e s  printed a short note written 
around the year 1000 by an anonymous scribe who found himself in the presence 
of a copy of Augustine’s D e d ia l é c t i c a .  The scribe reflected that few men can be­
come competent in dialectic. Dialectic needs to be learned from serious teachers 
but such teachers are few and far between. Dialectic is, as it were, a sharp point. 
Rhetoric, however, extends an open hand to each and everyone. Rulers and others 
who learn the art of rhetoric are able to spread their message far and w ide.1

In one sense the scribe was perfectly right, as was Alcuin when he made a simi­
lar observation a hundred years earlier.2 Rhetoric did pervade all forms of com­
munication, not only li terary works -  poems, histories, biographies, letters and so 
on -  but also all kinds of official or public or legal statements and all kind of com­
mentary upon texts and events. But the scribe underestimated the power of dialec­
tic, or at least he underestimated its potential to shape and to determine medieval 
life and thought. Medieval scholasticism is essentially defined by its dialectical 
methodology which came to pervade perhaps every intellectual discipline from 
the time in which he wrote.

Dialectic and rhetoric were studied within the framework of the seven liberal 
arts. This framework was found in the D e nup t i i s  of Martianus, the fourth-cen- 
tury African rhetorician.3 Martianus’ work explores the relationship between wis-

1 “NOTA. Dia léctica nempe est qu idam  pugnus astr ictus, sicut et rhetor ica palma quaedam 
extensa. V tide raros et studiosos requir it  magistros: pauci en in i sunt qu i earn di l igentiss ime ac 
plcnissime scire et investigare possunt.  Rhetor ica autcm in turbas popu lo rum  procedit  uchc- 
mentissime, s icut u idetur in legis la toribus et re liquis  u ins  qu i primo sciunt rhetorizare, sed 
late longeque uerba sua extendendo fundere”. E d ou a rd  J e a a n e a u , Pour  le dossier d ’ Israël 
Scot in Etudes ér igèniennes (Etudes augustin iennes, Paris 1987) 639-706 , here 679.

Alcuin, De d ia léctica , in: PL. 101, 953A: “ Dialéctica et rhetorica est, quod in manu homin is  
pugnus astrictus et palma dis tenta ( o r  distensa) . Ilia brevi oratione argumenta  concludit ;  ista 
per tacundiae campos copioso sermone discurrit .  Illa verba contra int ;  ista dis tendit .  D ia léc­
tica siquidcm ad inueniendas res acutior ; rhetorica ad inucntas d icendas tacundior. Illa raros 
et studiosos requiri t ;  haec frequenter procedit  in tu rbas”.
' Martianus Cape l la ,  De nupti is  Philo logiac et Mercur i i ,  éd. Adolfus Dick. A ddenda  et cor- 
ugenda iterum adiecit J e a n  P r éaux  (Teubner,  Stuttgart  1978). Also ed. /a m e s  Wilhs (Tcubner, 
Leipzig ¡9S3).
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dom and eloquence and was a mine of information concerning classical mytho l­
ogy, the philosophy of the Platonists, the writings of non-Christian authors and 
also the seven liberal arts. The work was w idely  read and annotated from the ninth 
century.4 Commentators were attracted to it: one commentary that was once at­
tributed to Dunchad and more recently to Martin of Laon (819-75) now lacks a 
known author.3 But John Scot6 and Remigius of Auxcrre (d.c. 908)7 certainly 
wrote commentaries on Martianus and they survive. Also important in providing 
the framework for the study of the liberal arts was Boethius’ C on s o la t i o n  o f  P h i l ­
o s o p h y .  This attracted some commentators in the ninth century and later, includ­
ing Remigius of Auxerre c. 901-2.8 Augustine of Hippo too was honoured as an 
authority on the liberal arts. A short work on D ia le c t i c ,  which was (perhaps 
rightly) attributed to him, circulated in manuscript.9 So too did the C a t e g o r i a e

■' C la u d i o  L cona rd i ,  I C od ic i  di M arz iano  Capel la ,  in: A evum  33 (1959) 434-489  and 34 
(I960) 1 -9 9 ,411 -5 24 .
5 Ed. C ora  E lizab e th  Lutz, Dunchad: Glossac in M art ianum  (Ph ilo logica l M onographs  p u b ­
lished b y  the American  Ph ilo logica l Associat ion 12, Lancaster-O xford  1944); J e a n  G. P r é ­
aux, Le com menta ire  de Mart in  de Laon sur l ’œ uvre  de Mart ianus Capel la ,  in: Latom us 12 
(1953) 437-459 . J o h n  J. C on t r en i ,  A N ote  on the A ttr ibut ion  of a M art ianus  Cape l la  C o m ­
m entary  to M art inus  Laudunensis  (M art inus  Scotus),  in: Cata logus  trans lat ionum et com- 
m entar iorum. Mediaeval and Renaissance Latin  Translations and Comm entar ies .  Annotated 
Lists and Guides 3 ed. E E. C ranz  and P. O. K r i s t e l l e r  (W ashington 1976) 451-452 . See 
further Cora  E lizab e th  Lutz,  Mart ianus Capel la ,  in Cata logus  trans la t ionum et com menta-  
r io rum 2 (W ash ington  1971) 367-381 and J o h n  J. C on t r en i ,  The Cathedra l  School of Laon 
from 850 to 930: its manuscrip ts and masters  (M ünchner  Beit räge zur M ediäv is t ik  und Re- 
naissance-Eorschung 29, M un ich  1978).
6 Ed. C ora  E lizab e th  Lutz, Iohannis Scotti  A nnotat iones  in M arc ianum  (Cam bridge ,  Mass.  
1939); G a n g o l f  S ch r im p f ,  Zur Frage der A uthent iz i tä t  unserer Texte von Johannes  Sco ttu s ’ 
‘Annotat iones in M ar t ian um ’, in: The M ind of Eriugena, e d .  J o h n  J o s e p h  O ’M ea ra  and L ud ­
w i g  B i e t e r  (Dubl in  1973) 125-139; E doua rd  J e a u n e a u ,  Q uatre  thèmes cr igcnicns (M ontrea l -  
Paris 1978) 91-166.
7 Ed. C ora  E lizab e th  Lutz,  Rem igi i  Autiss iodorensis  C o m m entum  in M art ianum  Capellani ,  
L ibr i  I-II (Leiden 1962), Libri  I I I -IX  (Leiden 1965).
8 P i e r r e  C ou r c e l l e ,  La Conso la t ion  de Philosophie dans la tradit ion li ttéraire.  Antécédents  et 
postérité de Boèce (Paris  1967) 241-274 , 278-290 . Two n in th -century  commentar ies  have 
been unsuccessfu l ly  claimed to be the w o rk  of John  Scot. O ne com m entary  was published by 
E d m u n d  Taite Silk, Sacculi  noni auctoris in Boetii C onso la t ionem  philosophise commcnta- 
rius (Papers and M onographs  of the American  A cad em y in R om e 9, R om e 1935). Cf. G éra rd  
M athon ,  Le com menta ire  du pseudo-Erigène sur la Conso la t io  Philosophiae de Boèce, m: 
Recherches de théologie ancienne et médiévale 22 (1955) 213-257 . The second is a com m en­
ta ry  on Book  3, cantus 9, H u b e r t  S i l v e s t r e ,  Le com menta ire  inédit de Jean  Scot Engène au 
M ètre  IX du Livre III du De consola t ione Ph ilosophiae de Boèce, m: Revue d ’his to ire ec­
c lésiast ique 47 (1952) 44-122. S i l v e s t r e  later w i th d rew  his a ttr ibution of this w o rk  to John 
Scot, Apercu sur les commentaires  caro lingiens de Prudence, in: Sacns Erudir i 9 (1957) 50- 
74, 398.
9 The M auris ts  (PL. 32, 579-580 , 1385-1386, 1409-1420) regarded the attr ibution of the 
D ia l e c t i c  to A ugust ine  as spurious. See, however, B e l f o r d  D a r r e l l  J a ck s o n  and J a n  P inbo rg ,  
A ugust ine ,  De dia lectica (Synthese His torica l L ib ra ry  16, Dordrecht -  Boston 1975).
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d e c e r n 10 and a work on Rhetoric .11 John Scot m his D e p r a e d e s t i n a t i o n e  called him 
‘studiosissimus liberalium artium magister’.12

Such high respect for the earlier writers, both pagan and Christian, who had 
brought together the basic materials and contents of dialectic and rhetoric was 
characteristic of scholarship in the Carolingian age. And Carolingian patronage 
enabled new, enhanced centres of literary and philosophical activity to develop in 
the eighth and ninth centuries. 'The royal court with its chapel, school and library 
was itself a centre of activity, for example in the production and composition of 
letters, charters and histories.13 In both the A d m on i t i o  g e n e r a l i s  of 78914 and the 
mandate D e l i t t e r i s  c o l e n d i s  of 794-8001:> learning was encouraged in order to pro­
mote Christian scholarship and teaching.

When Alcuin met Charlemagne at Parma in 781 he was asked to enter royal ser­
vice. Thereafter Alcuin promoted cultural and educational reform on behalf of the 
Frankish king and in his court. One of A lcuin’s main activities was that of a busy 
schoolmaster. He took a considerable interest in the elements of the arts and wrote 
introductory textbooks and pedagogic dialogues on grammar, rhetoric and logic. 
In the dialogues on rhetoric and dialectic Charlemagne appears as a questioner. 
Classical sources are summarised. A lcuin ’s D ia lo g u s  d e  r b e t o r i c a  e t  d e  v i r t u t i b u s  
(801-4) draws upon the D e i n v e n t i o n e  of Cicero and upon the Ars r b e t o r i c a  of 
Julius Victor.16 Alcuin refers repeatedly to the role of rhetoric in litigation and in 
the settlement of civil disputes (causae et quaestiones civiles/publicae, negotia 
saecularia). The orator must also possess the virtue of temperance or moderation 
and be a good man. Thus the dialogue leads into a short disquisit ion on virtue. 
Alcuin’s D ia l e c t i c a 17 draws upon Boethius and upon Po rphyry ’s I s a g o g e  as well as

10 Ed. l . o r e n z o  M in io -P a lu e l l o ,  Aris toteles Latinus 5 (B ruges -Par is  1961) 129-175; PL. 32, 
1439-1448.
11 PL. 32, 1419-1440.
12 De divina praedest inatione 18, 6 (PL. 122, 433B); ed. GouToen M a d e c , C o rpus  christiano- 
rum. Cont inuat io  mediacual is  50 (Turnhout 1978) 114.
L’ See B e rn h a r d  B i s ch o f f ,  D ie  H ofb ib l io thek  Karls des Großen. Die H ofb ib l io thek  unter 
Ludwig dem From men, Bücher am Hofe Ludw igs  des Deutschen und die Pr ivatbibl iothek 
des Kanzlers G nina lt .  (M itte la l te r l iche Studien 3, Stuttgart  1981) 149-169, 170-186, 187— 
212); J o s e f  F l e ck en s t e in , D ie  H ofkapc l lc  der  deutschen Könige I: G rund legung . D ie  karo ­
lingische Hofkapcl le  (Schriften der M onum ent»  Germaniae Flis torica 16/1, Stuttgart  1959) 
234.
14 MGH. I ,egum Sectio II. C ap itu la r ia  R egum  Francorum , cd. A lfred Boret ius I (H annover
1883) no. 22, c. 72, p. 60.
3 MGH. Legum Sectio II. C ap itu la r ia  Regum  Francorum , cd. A lfred  Boret iu s  I (H annover  
1883) no. 29, p. 79; L u i tp o ld  Wallach ,  A lcu in  and Char lem agne : Studies in Caro l ing ian  H is ­
tory and Literature (Corne l l  Studies in classical p h i lo logy  32, Co rne l l  U n ive rs i ty  Press,
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upon the D e i n t e r p r e t a t i o n e  and the C a t e g o r i a e  d e c e rn .  The link between philos­
ophy and morality is firmly underlined.18

The drudgery of being a tutor and a compiler tound its reward in the uses to 
which such learning was put. Like Paul the Deacon in Pavia, Alcuin, along with 
his rival Theodulf, played the role of court scholars among the Franks. They 
praised the learning of their royal patron as well as his achievements as a war-lord. 
They combined the pursuit of political objectives with didactic declarations of 
moral principles, in  a letter to Charlemagne in 801 Alcuin turned to Boethius’ 
C on s o la t i o n  in order to define the ideal state and the ideal of the philosopher 
king.19 Alcuin is, as Peter Godman has shown, one of a line of able, ambitious 
scholars who used c a r m m a  p u b l i c a  to express eloquently the cultural and ideo­
logical objectives of their age, taking their inspiration lrom Vergil when things 
went well -  as they did under Charlemagne -  and from O vid ’s Tristia and Ex 
P on t o  when things went wrong -  as they did under Louis the Pious.20

The royal capitularies convey some of A lcu in ’s contributions to royal policy 
formation. So too do the I n t e r r o g a t i o n i s  r e s p o n s i o n e s  of the Frankish bishops in 
relation to their parishioners. The four Libr i C a r o l in i  may be the work of Alcuin 
or of Theodulf of Orleans.21 But with or without the Libri  C a ro l in i  A lcuin ’s con­
tributions to Carolingian reforms are substantial, and Charlemagne’s ambitions in 
regard to education and learning were identified with those of Alcuin. In a letter 
written before the year 800 Charlemagne invited all his clergy to study the liberal 
arts as he himself did.22 A lcu in ’s followers repeated the basic principle: the study 
of the arts underpins and increases the understanding of the Christian message.

This principle also supported high scholarship, not just high politics. For A l­
cuin the seven liberal arts were seven columns which support the temple of Chris­
tian wisdom.23 Like Boethius and like Augustine, Alcuin linked the quest tor w is ­
dom to the study of the liberal arts. Alcuin, in writing his D e f i d e  s a n c t a e  e t  in d i -  
v i d u a e  t r in i ta t i s  l i b r i  tres, was stimulated by Augustine.2’1 In this work and also in

18 “Est quoquc  philosophia honestas vitae,  s tud ium  bene v ivcndi,  meditat io  mortis , con- 
tempcus saeculi  -  quod magis convenit  C hnst ian is ,  D ia lcct ica”, PL. 101, 952 A.
19 “ Felix populus, qui sapiente et pio reg itur  principe; s icut in lllo P latonico legitur proverbio 
d iccnte felicia esse regna, si philosophi,  id est amatores  sapientiae, regnarcnt, vel rcges philos- 
ophiae studerent”. MGFI. Epistolae IV. Epistolae Karolini Aevi II, ed. Ernst L u d w i g  
D i im m l c r  (Berl in  1895) 373, 11. 2 -4 ,  Cf. B oe th iu s ,  De eonsolat ione philosophiac I, 4, 5.
20 P e t e r  G o d m a n ,  Poets and Emperors. Frankish Poli tics and Caro l ing ian  Poetry  (Oxford 
1987).
21 iVIGH. Lcgum  Sectio III. Conc i l ia  IP Supplernentum, ed. H u b e r t  B a s t g e n  (H annovcr -  
Le ipz ig  1924); Wallach, A lcu in  and Char lem agne , 169-177.
22 “et ad pernosccnda studia  libera l ium art ium  nostro etiam quos possumus invitamus 
exem plo”, Karoli ep istola generalis  (786-800)  in: MGFI. Legum  Sectio II. C ap i tu lan a  Regum 
Francorum , ed. Alfred Boret ius I (H annover  1883), no. 30, p. 8 0 ,11. 27-8.
23 A lcu in , De grammatica ,  PL. 101, 853 B -C .  C f  Proverbs 9,1.
24 PL. 101, 9-58 .  See the preface to this w o rk  addressed to C har lem agne  at 12CD: “hec non 
ut convincerem eos, qui minus utile ex ist imabant, vcstram nobil iss imani m tentionem dialec- 
ticae d isc ip l inac discere velle rationes, quas pater A ugust inus  in libris de sancta Trimtate ap-
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his D e an irn a e  r a t i o n e d  Alcuin showed his interest in ra tio . He followed the 
examples, and indeed summarised the writings, of Augustine and of Boethius in 
their application of ra t io  to an understanding of Christian doctrine on God and 
the human soul. Alcuin and his followers provided the setting lor, and indeed 
made, the first attempts in the medieval West, the first attempts since at least the 
time of Boethius, to assimilate the techniques of logic and to apply them to theo- 
logy.

The importance of the study in the ninth and tenth centuries of the Aristotelian 
categories has recently been underlined by more than one scholar. T here is no 
clear evidence of the use of Boethius’ translation of Aristotle’s C a t e g o r i e s  before 
the eleventh century. Instead, the principal text for study was a digest of Aris­
totle’s C a t e g o r i e s ,  made in the circle of Themistius but attributed to St. Augustine 
and called the C a t e g o r i a e  d e c c m . 2b The Munich passages recording discussions in­
volving Alcuin and his companions and concerning the categories have been fully 
studied by Dr. Marenbon.27 They give us a glimpse of the degree of advanced 
understanding that was attained by thinkers associated with the Carolingian court 
of the logical doctrines received from antiquity. Most of the Munich passages were 
collected by A lcuin ’s friend and pupil, a fellow Anglo-Saxon monk called Candi- 
dus. Candidus reveals clearly the link between logic and wider philosophical 
speculation, for the key subjects discussed in the Munich passages include the 
soul, its ability to know and the nature of existence. They also include the nature 
of God’s existence and of his image as found in created beings. We are at the be­
ginning of a new phase in the relationship between ancient logic and the study of 
Christian theology.

The C a t e g o r i a e  d e c e r n  was read and commented on by the masters of the 
schools of Laon and of Auxerre. Its study underlies some of the intellectual con­
troversies of the age. The C a t e g o r i a e  d e c e r n  treats the categories not as language or 
names nor as objective realities but as conceptions or perceptions of real things.28 
These categories were the inescapable and necessary tools to be used in advanced 
discussions of beings and of being. They were used too in discussions over the 
soul, the eucharist, the will and the Trinity. Ratramnus’ dialectical nominalism led 
him to believe that souls are simply individual souls, and that there is no universal 
or world soul from which individual souls derive.29 Ratramnus also discussed the

prime necessarias esse putavit ,  dum  profundissimas de sancta  Trinitate quacstiones, non nisi 
categonarum subti li tate exp lanari posse p robav it”. 
f  PL. 101,639-650 .

Aristotelcs Latinos I, 5: Categor iae  vel Praedicamenta ,  ed. L or en z o  M in io -P a lu e l l o  
(Bruges-Paris 1961) L X X V I I -X C V I  and 129-175. See also L or en z o  M in io -P a lu e l l o ,  Opus-  
cula. The Latin A ris to t le  (A m sterdam  1972) 448-458.

J ohn  M a r enb on ,  From  the C irc le  of A lcu in  to the School of Auxerre :  Log ic ,  T h eo lo gy  and 
Philosophy in the Ear ly  M idd le  Ages (C am br idge  1981) chapter  2 and A ppendix  I; hereafter 
Wed: M arenb on ,  From the Circle .
“ Ebd. 16-18, 20-23.

Ratramnus o f  C o rb i e ,  L iber de anima, ed. C yr i l l e  L a m b o t  (Analecta M ediaeval ia  Nanm r- 
«ns ta  2, Namur, Li lle 1952). Cf. P h i l i p p e  D e lb a y e ,  Une controverse sur l ’âme universel le  au
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eucharist in the light of dialectic, drawing distinctions between v e r i t a s  and s p e c i e s  
and between r e s  and im a g o ,  f i g u r a  and m y s t e r i u m .30 Gottschalk (c. 805-866/9), 
the monk of Fulda, and later of Orbais, grammarian and poet also, found in the 
study of language the basis of a doctrine in favour of divine prescience and predes­
tination.31 Hincmar, archbishop of Reims, and Pardulus, bishop of Laon, asked 
John Scot to refute Gottschalk’s views.32 John did so in 851 by writing the D e  
d i v in a  p r a e d e s t i n a t i o n e  l ib e r .}i He complimented these prelates on the persuasive 
eloquence they had used to criticise Gottschalk but himself appealed to reason, to 
the tools of dialectic:34 what does not exist cannot be known or foreknown; the 
defects of creatures are not the work of God. John interpreted the controversial 
texts of St. Augustine with the aid of the liberal arts. He blamed the heretical er­
rors of Gottschalk and others upon their ignorance of the arts and also on their ig­
norance of the Greek language. The title of chapter 18 of his D e p r a e d e s t i n a t i o n e  
reads: Quod error eorum qui aliter quam patres sancti sentiunt de praedestina­
tione ex liberalium disciplinarum ignorantia inolevit.33 Ratramnus, Gottschalk 
and John Scot engaged in earnest debates at the root of which lay questions that 
could be broached with dialectical skills and dialectical convictions.

Such exchanges were no doubt cxeptional and also untypical of the basic, con­
tinuing routine of learning and teaching the arts. John Scot, celebrated as he is for 
his translations of Greek religious writings and above all for his theological 
masterpiece, the P en p h y s e o n ,  was also, like Alcuin, busily occupied in teaching 
the arts.36 Like Alcuin John attracted and inspired a circle of thinkers who gave 
the arts sustained and enthusiastic attention. But whereas Alcuin had used the 
seven liberal arts as introductions to philosophy and as instruments for the study

IXe siècle (Namur,  Lil le  1950. Analecta Mediaeva l ia  N amurcens ia  l ) ;  J e a n -P a u l  R ouho t ,  Rat- 
ranine de Corbie.  Fl is toirc li ttéra ire et controverses doctr inales (Etudes augustin iennes, Paris 
1976).
30 R atram nus ,  De corpore et sanguine domini,  PL. 121, 103-170; also ed . J a n  N ieo laa s  Bak-  
b u iz en  v a n  d e n  Brink, Ratramnus.  De corpore et sanguine domini.  Texte orig inal et notice 
b ib l iograph ique (Verhandelingen der kon ink l i jke  N eder landse A kadem ie  van Wcten- 
schappcn, afd. Letterkunde. N ieu w e  Reeks 87, A m sterdam  1974).
31 The w orks  of Gottschalk  have been edited by  C y r i l l e  L am bo t ,  Œ uvres théologiques et 
grammatica les de Godescale  d ’O rba is  (Louva in  1945). Also in: PL. 121, 347-372 . C t  . J e a n  
J  o l i v e t ,  Godescalc  d ’O rba is  et la Trinité.  La méthode de la théologie à l ’époque carolingienne 
(Études de philosophie  médiévale 47, Paris 1958).
32 J e a n  D év i s s é ,  H incmar, Archevêque de Reims 845-882 , tome I (Geneva 1975) 132-153.
33 PL. 122, 347-440 ; ed. Goulven M adee ,  C o rpu s  ehr is t ianorum. Cont inuat io  mediaeual is  50 
(Turnhout 1978); hereafter cited: C C M  50.
34 “ . . .  cum vcstrae nobili tas c loqucntiae ad omnes nove llarum haeres ium versutias cavendas, 
convinccndas, destruendas suific iat, nostrac tarnen rat iocinat ionis  astipu lat ionibus vestram 
perfectiss imam de fide praedcst inationis  d if f in it ionem roborare non sprevist is .” De praedes­
t inatione, praefatio PL. 122, 356A; ed. G o u l v e n  M ad ee ,  C C M  50, 3-4 .
35 PL. 122, 430C; C orpus  ehris t ianorum. Cont inuat io  mediaeual is  50, 110. See Giulio  
d ’O n o f r i o ,  Eons scientiae. La dia lett ica nell ’O cc idcn te  tardo-antico  (Nap les  1986) 279 - 320 .
36 Gani>olf S c h r im p f  Das W erk des Johannes  Scottus Eriugcna im Rahmen des Wissen­
schaftsverständnisses seiner Zeit. Eine F l in führung zu Pcr iphyscon (Beiträge zur Gesch ich te  
der Philosophie und Theo logie  des Mit te la lters ,  N.F. 23, Münster , Aschendorff  1982).
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and understanding of Scripture, John Scot emphasised more their intrinsically 
philosophical character. Still more than Alcuin, he found in logic a pointer both to 
metaphysics and to theology.

John Scot defines each of the arts in his P e r i p h y s e o n ,37 He often reflects on 
them38 and shows his esteem for them. He praises dialectic especially as the 
‘mother of the arts’-’9, as a technique invented not by man but by God.40 God 
engraved dialectic into the very heart of created things. Dialectic teaches us how to 
divide genera into species and species into individuals. It also teaches us how to 
combine individuals into species and species into genera. Likewise the mult ipli­
cation of reality flows down from its source in the uncreated nature. And multi­
plicity also returns and climbs back into unity. The two processes -  logic and on­
tology -  are one. Dialectic lies in the nature of things. Reality was created by God 
who also created all the arts. Reason is part of divine creation, an inseparable con­
stituent of its procession from God and its return to God. True religion is true 
philosophy.41 Human language, the vehicle of rational communication between 
creatures, is important here: the first word of John Scot’s H o m i l y  on the G osp e l  of 
St. John is vox . Vox is a sound which is heard one moment and is gone the next. 
But v o x  conveys v e r b u r n ,  the Word, and the Word is the eternal essence which 
v ox  conveys.42 Again logic and ontology go together.

So, like his predecessors in the Carolingian royal court, but with a far greater 
depth of understanding, John Scot found the arts essential as a means towards the 
understanding of Scripture. The arts converge on Christ, the Word, and the source

37 Periphyseon I, 27 (PL. 122, 475AB).
Periphvscon V, 4 (PL. 122, 8 6SC -S70C ) .

19 Periphyseon V, 4 (PL. 122, 870B).
'I= “ ... ars ilia, quae d iv id it  genera in species,  et species in genera resolvit , quae (dialéctica) 
dicitur, non ab humanis  maeh inat ion ibus sit facta, sed in natura rerum, ab auccore omnium 
artium, quae veré artes sunt, condita , et a sapientibus inventa, et ad ut i li ta tem solerti rerum 
indagine usitata ,” Per iphyseon  IV, 4 (PL. 122, 749A).
41 “quid cst aliud de philosoph ia  tractate, nisi uerae rehgionis ,  qua  sum nia  et principalis  om ­
nium rerum causa, deus, et hum il i te r  co l i tu r  et rat ionabil i ter  invest igatur, regulas exponere? 
C o n h a tu r  uide ueram esse philosoph iam ueram re lig ionem conucrs im que ucram re lig ionem 
esse ueram ph ilosoph iam ,” De div ina praedest inatione, c. 1, PL. 122, 375D -358A ; ed. G o a l - 
v e n  M adec ,  C C M  50, 5.
^  “Vox spmtua l is  aqu ilae aud i tum  pulsat ecclesiae. Exterior sensus transeuntem accipiat 
somtum, interior animus manentem penetret in tellectum. Vox alt ivoli  uolatihs, non aera  cor- 
poreum uel aethera uel tot ius sensibi lis mundi am bitum  superuol itantis ,  sed omncm  theor- 
iam, ultra omnia  quae sunt et quae non sunt, ci t iuolis in t imac theologiae pennis, clarissimae 
superaeque contemplat ionis  obtut ibus  transcendentis .. .  Superuola t  i taque beatus theologus 
Johannes non so lum quae  in tcl ligi ac  d id  p o s s u n t ,  u c n u n  et iam in ea quae supcrant omnem 
intellectum et s ignif icat ionem supervehitur, extraque omnia ,  ineffabili mentis uo la tu, in ar- 
chana unius omnium  princip ii  exaltatur, incom prehens ib i lem que ipsius princip ii  et uerbi,  hoc 
est patris et hlii, un itam  superessentia li tatem nccnon et d ist inctam supersubstantia l i tatem 
pure dinoscens, euangel ium  su u m  inchoat dicens: In p r i n c i p i o  e r a t  u e r b u m , ” J e a n  Scot, 
nonu-lie sur le Pro logue de Jean . Introduction , texte cr it ique, t raduction et notes de E doua rd  
Jea i ineau  (Sources chretiennes 151, Paris 1969) 200-209 ; PL. 122, 283 BC.
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of all wisdom.4-’ The arts are more than pedagogic aids. They are more than guides 
to wisdom. They are more than instruments of philosophy. They are an intrinsic 
element in the division of natures and of their return to the unity from which they 
begin.

Like their predecessors in the royal courts of Charlemagne and of Louis the 
Pious, John and his circle were never far from poetry. Sedulius was a poet, like 
John himself.44 Martin of Laon read the P e n p h y s e o n  and was also a poet, although 
only a very minor one.43 So was Heiric of Auxerre, John ’s disciple in the teaching 
of the liberal arts.46 H eine ’s long poem on the Life of Saint Germanus of Auxerre 
is accompanied by glosses which are often extracts from John ’s P e n p h y s e o n . 47 
These glosses -  whether or not they were arranged by Heine himself -  illustrate 
the close links between poetry and philosophy in Eriugenian circles at the end of 
the ninth century.4s These links were not to disappear in the twelfth century.

The concepts of the Carolingian Renaissance and of the Renaissance of the 
Twelfth Century, while they have justly stimulated historians to explore the re­
newals of thought and culture that took place in the ninth and in the twelfth cen­
turies, have also contributed to an impression of discontinuity or at least of differ­
ence between the ninth and the twelfth centuries. The links between the scholar­
ship of the ninth century and the scholarship of the twelfth century are often ob­
scure. Centres such as the monastery of S. Germain d ’Auxerre or the palace school 
no longer mattered in the Renaissance of the twelfth century. But their products 
had left a mark. It would be worth studying the reputation in the twelfth century 
of such Carolingian writers as Alcuin, John Scot, Haimo and Remigius. They 
were not forgotten. But by and large such studies have not been attempted. On a 
superficial level many continuities between the ninth and the twelfth centuries are 
easv to describe. The works of Boethius and Augustine, Cicero and Priscian were 
still in the forefront of the study of the arts. But to find the agents of transmission, 
to reconstruct the frail and obscure links between masters and schools during the 
tenth and the eleventh centuries is a delicate task.

One connecting thread is Remigius of Auxerre. Remigius taught at Rheims

4j Exposit iones super Icrarchias sancti D ionys i i  I, 3 (PL. 122, 139C-140A );  ed . J e a n n e  Bar-  
be t ,  C C M  31 (Turnhout 1975) 16. These were writ ten  between 865—870.
44 L u d w i g  Traube,  M G H . Poetae Latini Acvi C aro lin i  3, 151-237; R e in h a r d  D ii ch t in g ,  
Sedulius Scottus: seine D ichtungen (M unich  1966). See also S i e g m u n d  H e l lm ann ,  Sedulius 
Scottus (Q uel len  und U n tersuchungen  zu r  lateinischen Philologie des Mittela lters I,i, ed. 
L u d w i g  Traube ,  M un ich  1906); and M a ren b on ,  F rom  the Circ le ,  105-109.
43 See L u d w i g  Traube ,  M G H .  Poetae Latin i Aevi C aro l in i  3, 686, 692-693 . Also J o h n  J. 
C on t r en i ,  The Cathedra l  School of Laon from 850 to 930: its manuscrip ts  and masters 
(M ünchener  Beit räge zu r  M ediäv is t ik  und Renaissance-Forschung 29, M un ich  1978), 60-61, 
83-87.
46 M a ren b o n ,  From the Circ le ,  113-115.
47 H eir i c ,  Vita  sancti Germ ani ,  written  between  865 and 873, ed. L u d w i g  Traube ,  Heiric i 
eannina ,  in M G H . Poetae Latini Aevi Caro l in i  3, 421-517 .
45 E d o u a r d  J e a u n e a u ,  Etudes Erigeniennes (Paris  1987) 77-78.  On H c ir ic ’s use of the P en ­
physeon  in his homil ies see ibid. 526-557 .
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from 883 or 893 and then at Paris. Apart from his Biblical commentaries, he com­
mented on the works of Donatus and Priscian, the Latin poets, the Consolation of 
Philosophy and Martianus. He heralds the rise of the cathedral school of Rheims 
but he was also a pupil of Heiric, the last famous name from Auxerrc.49 Perhaps 
the strongest connecting thread was created by Gerbert of Auril lac and by his 
contribution to the growth of attention paid to Boethius at the end of the tenth 
century. In the eleventh century the personal monographs of Boethius and his 
commentaries on Aristotle’s logic gained ground at the expense of other texts such 
as the C a t e g o r i a e  d e c e r n  of the p s e u d o -A u g u s t in e .I t  has often been remarked 
that this insistence on Boethian and Aristotelian dialectic was of fundamental im­
portance in enabling the realities of this world to be analysed with the tools of rea­
son and not only to be perceived symbolically or sacramentally. But from the 
1120s onwards, Latin translations appeared of other logical and scientific writings 
of Aristotle that had not been known in earlier centuries in the Latin West.3’ Until 
the twelfth century the only logical works of Aristotle that were available in the 
Latin translations made by Boethius were the C a t e g o r i a e  and the D e in t e r p r e t a - 
t ione. Now other Boethian translations of Aristotle's logic -  the A na ly t i ca  p r io r a ,  
the Tópica, the S oph i s t i c i  e l e n c h i  -  were found; we do not know where or how. The 
A naly t i ca  p o s t e r i o r a  was translated out of Greek by James of Venice and later by 
one Ioannes. James of Venice also translated the E len ch i  out of Greek, and an 
anonymous scholar worked on the A na ly t i ca  p r i o r a  and the Tópica. These new 
versions, which were probably made before 1159, were not w idely  disseminated 
until the thirteenth century. In the twelfth, as in the eleventh century, we are still 
in the a e ta s  B o e t i a n a ,  a period strongly influenced by Boethius and by his trans­
lations, commentaries and treatises. But the range and scope of dialectic had been 
extended by mid century.52

Ibid. 520-522. O n  R em ig iu s ’ com m enta ry  on Priscian see C o l e t t e  J e u d y ,  La tradit ion 
manuscrite des Part it iones de Priscicn et la version longue du com menta ire  de Rémi d ’A u-  
xerre, in: Revue d ’h is to ire des textes 1 (1971) 123-143. C la u d i o  L eona r ch ,  Rem ig io  d ’Auxerre 
e l’crédita del la scuola caro lingia , in: G iornate h lo logiche genovesi  1974 (I Classic i 
ncIl’ Mediocvo e nel l ’ U inanes im o, Genoa 1975) 271-288.

See A ndré  v a n  d e  Vyver, Les étapes du développement p h ilosoph ique du haut m oyen-âge,  
¡11: Revue belge de philo logie  et d ’histoire, 8 (1929) 425-452 ; also L o r en z o  M i t t h -P a lm l l o ,  
Opuscula: The Latin  Aris to t le  (Am sterdam , 1972) 28 -39 ,  448-458 . J o h n  M a r e n b o n  has 
underlined the importance of the w o rk  of the glossators of the C a t e g o r i a e  d e c e r n  between the 
I at e eighth and the ear ly  tenth centuries in his book From the C irc le  of A lcu in  to the School 
of Auxerre.
51 Two excel lent surveys  of the Latin  transla tions made of scho lar ly  books written  in H e ­
brew, Greek and Arab ic  are: B e rn a r d  G e o f f r e y  D od ,  Aris tóteles lat inus, in: The C am bridge  
History of Later Medieval Philosophy, ed. N orm an  Kretzm ann and others (Cam bridge ,  
1982) 45-79 (w ith  tables sum m ar is ing  the basic information conccrning Aris totel ian  and 
pseudo-Aristotelian texts): M a r i e -T h c r è s e  d ’A lv e rn y ,  Translations and Translators in: R e­
naissance and Renewal in the Twelfth  C en tury ,  ed. R o b e r t  L. B en s o n  and Gile s  C on s t a b l e  
(Oxford 1982) 421-462 . For more recent scholarsh ip  see Rencontres  de cultures dans la phi­
losophic médiévale. Traductions et t raducteurs  de l ’an t iqu ité  tardive au XIVe' siècle, ed. 
U tq i t c l in e  H a m e s s e  and M. Fa t to r i  (L ouva in - la -N cuve -  Cass ino  1990).

Between 1961 and 1975 L o r en z o  M im o -P a lu e l l o ,  G e r a r d  Verbeke  and B e rn a r d  G e o f f r e y
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Commentaries and glosses on the classical authorities had been composed dur­
ing the Carolingian period. These multiplied in number in the eleventh and 
twelfth centuries, and provided the groundswell , the gathering momentum, for 
other initiatives. Alongside the preparation of commentaries and of glosses went 
also the composition of compendia,53 of manuals, of treatises and of f l o r i l e g ia .  
Florileg ia , as distinct from compendia of long excerpts, are rare before the elev­
enth century. Thereafter they multiply, especially in monasteries.54 They contain 
tags from classical literature but were often prepared and organised for ethical 
purposes; the larger ones are astonishingly detailed.53 The schools of the twelfth 
century also gave birth to several notable new encyclopaedias of the arts. Such 
encyclopaedias were the E p ta t eu ch on  of Thierry of Chartres56, the D id a s c a h c o n  
of Hugh of Saint Victor57 and the S i tm m a  written by one William of Lucca, a dis-

D od  edited the translations of A r is to t le ’s logic in A ris to t e l e s  la t inu s  I—VI. L or en z o  M im o -P a -  
l u e l l o ’s fundamental art icles on the transmission of texts have been collected in The Latin  A r ­
istotle O puscu la (Amsterdam (972). O n  a e t a s  b o e t i a n a  see M a r i e -D o m in i q u e  C h en u ,  La 
théologie au douzième siècle (Etudes de philosophie médiévale 45, Paris ¡957 )  chap. 6.
53 A celebrated series of handbooks conta in ing a corpus of texts used in teaching the arts was 
produced at Chartres from the time of Hilbert  (1004 onwards)  to that of T h ie r ry  (w ho  died 
in the 1150s). See A. v a n  d e  Vyver, Les étapes du développement philosoph ique du haut 
moyen âge, in: Revue belge de philologie et d ’his to ire 7 (1929) 425-452 . The eleventh cen ­
tury, according to Dr. M argaret Gibson, ‘was the period of the great c o m p e n d i a :  designed to 
contain within  two covers all that was  needed for the s tudy of one subject , as logic, or a re ­
lated group, as grammar, logic, rhetoric ’ , The Artes  in the Eleventh Century ,  in: Arts l ibéraux 
et philosophie au m oyen  âge (Actes du quatr ièm e Congrès  international de philosophie  
médiévale. Université de Montréal ,  Montréal  2 août -  2 septembre 1967, Montrea l  -  Paris 
1969) 121-126, here 124.
54 On the genre and its various forms see espec ia l ly  B i r g e r  M unk O ls en ,  Les class iques latins 
dans les florilèges médiévaux antérieurs au X IIIe siècle in: Revue d ’his to ire des textes 9 (1979) 
47-121, 10 (1980) 115-164. On the manuscrip ts of the Latin classics that were copied from 
the ninth to the twelfth centuries see B i r g e r  M unk  O ls en ,  L’Etude des auteurs  class iques la ­
tins aux X Ie et XIIe siècles I: Cata logue des manuscrits  class iques latins copiés du IXe au X IIe 
siècle. Apic ius-Juvenal (Paris 1982).
55 Examples are the F lori leg ium Gall icum ed. A nder s  G a g n é r  (Lund  1936), the F lori leg ium 
morale Oxoniense (MS. Bodl. 633), ed. P h i l ip p e  D e l h a y e  and C har l e s  H u gh  Talbot  (Analecta 
Mediaevalia  Namurcensia  5-6 ,  Louvain 1955-6) , the M ora l ium  dogma philosophorum, ed. 
John  H o lm b e r g  (Uppsala  1929).
56 T h i e r r y ’s Eptateucon is still unpublished and is now  on ly  preserved on microfi lm  fo l low ­
ing the destruction of the un ique copy in MSS 497-8  of the Bibl io thèque municipale of 
Chartres bv fire in 1944. P e t e r  D ronke ,  Fabula (Leiden 1974) 59n links the Eptateuchon with  
Th ie rry ’s activities as a teacher, as d o e s /  O. Ward, The Date of the C o m m enta ry  on C ice ro ’s 
De in v e n t i o n e  by T h ie rry  of Chartres  (ca. 1095-1160?) and the Corm hc ian  attack on the L ib ­
eral Arts , in: Viator 3 (1972) 219-273 , here 243-245 . The Preface has been edited by E doua rd  
f e a u n eau ,  in: Mediaeval Studies 16 (1954) 171-175; reprin ted in E doua rd  J e a u n e a u ,  Lectio 
philosophorum. Recherches sur l ’Ecole de Chartres  (Am sterdam  1973) 87-91.  Excerpts are 
printed bv Karin  M. F red b o r g ,  The C o m m enta ry  of T h ie r ry  of Chartres  on C ice ro ’s “D e in­
ventione”, in: Cahiers de l ’ institut du m oyen  âge grec et latin. Un ivers ité  de C openhague 7 
(1971) 1-36.
57 Ed, Char le s  H e n r y  Butt im er ,  Didasealieon, de studio  legendi:  A  Crit ica l  Text (The C a th ­
olic University of America: Studies in Medieval and Renaissance Latin  10, W ash ington  1939). 
See too f e r o m e  Taylor, The Didascahcon of H ugh  of St. Victor, Translated from the Latin



Dialectic  and Rhetoric  in the N in th  and Twelfth Centur ies 11

ciple of Gilbert of Poitiers.38 Adelard of Bath, on the other hand, wrote his D e  
e o d e m  e t  d i v e r s o  to instruct young noblemen who did not want an education that 
was as arduous as the larger encyclopaedias were suggesting.39 To such noblemen 
John of Salisbury gave more elaborate advice in his P o l i c ra t i cu s ,  and in his M eta -  
l o g i c o n  he gave a full justification of the arts of the tr ivium.60 The e n c y c l o p a e d i a s  
of the twelfth century provide -  in widely differing ways -  explanations of the 
ordering of the arts and of their interdependence and solidarity. In the Prologue of 
his E p ta t eu ch o n  Thierry distinguished two instruments of philosophy, under­
standing and its expression ( i n t e l l e c t u s  e i u s q u e  i n t e r p r e ta t i o ) .  Understanding is lit 
up by the quadrivium; expression is given to it reasonably and elegantly by the 
trivium.61 More than two thirds of the contents of the E p ta t eu c h o n  are devoted to 
the trivium. And within the trivium grammar occupies twice as much space as is 
allocated to rhetoric. In his other writings Thierry used mathematics more than 
many contemporary philosophers62 but in his E p ta t eu c h o n  he extolled especially 
the matronly role of grammar which prescribes the rules for correct speech and 
writing. By contrast, Hugh in his D id a s ca l i c o n ,  written towards the end of the 
1120s, had distinguished and arranged twenty one arts of philosophy. Seven of

with an Introduction and N otes (Records of C iv i l iza t ion , Sources and Studies 64, N ew  York 
1961). Tavlor has provided  a valuable in troduction and notes. For a census of 125 MSS con­
taining the w o rk  see R u d o l f  Goy ,  Die Ü berl ieferung der W erke  H ugos von St. Viktor:  ein 
Beitrag zu r  K om m unikat ionsgesch ichte  des Mit telalters (M onograph ien  zu r  Geschichte des 
Mittelalters 14, S tuttgart  1976) 14-36.
58 This vo lume conta ins P a p ia s ’ D ict ionary  and treatises on five of the libera l arts. See Fer­
ru c c i o  Gasta lde l l i ,  N ote  sul codice 614 del la b ib l io teca cap ito lare di Lucca e suite ed iz iom del 
De a r i t h m e t i c s  c o m p e n d i o s e  t ra c ta ta  c del la S u m m a  d i a l e t i c c  ar tis , in: Sa lesianum 39 (1977) 
693-702.
^  Ed. H ans Willner,  Des Ade la rd  von Bath Traktat De eodem et d iverso (Beiträge zu r  G e­
schichte der Philosophie des Mit te la lters  4, i, 1903). Ade la rd  (w r it ing  in 1110) presents Ph i­
losophy and Philocosmos engaged in a debate in the course o l which Ph i losophy vindicates 
her claim to be able to l iberate the mind and to lead it to perfection with  the aid of the t r i v i u m  
and the qu a d r i v iu m .  Cf. l ikew ise  the debate between C aro  and R at io  in the De consolationc 
rationis b y  P e t e r  o f  C o m p o s t e l l a  (writ ten  p robab ly  between 1 140-1147), ed. P e tru s  B la n c o  
Soto  (Beiträge 7,ur Geschichte der  Philosophie des Mit te la lters  8, M ünste r  1912). A sim ilar 
purpose underlies the D ia logus super auctores attr ibuted to C o n r a d  o f  H irsau :  the liberal arts 
liberate the mind from w o rd lv  ties and lead it to love things that are eternal,  ed. R o b e r t  Bur-  
e bard  C on s tan t i fn  H u y g e n s ,  C onradus  Flirsaugiensis ,  D ia logus super auctores (Brussels 
1955).
6j The text of the M eta log icon, accessible in the edit ion of C l e m e n t  C ha r l e s  J u l i a n  W ebb  
(Oxford 1929) and in the English transla t ion b y  D a n i e l  D o y l e  M cG a r r y  (Berke ley  1955 and 
later reprinted), has recently been freshly edited by  J o h n  B a rr i e  H a l l  w ith  the help of K a th e r ­
ine S. B. K ea t s -R oha n ,  C o rpus  chr is t ianorum. Cont inuat io  mediaeual is  98, Turnhout 1991). 
On the need for the new  edit ion see J o h n  B a r r i e  Hall,  Towards a text of John  of S a l isbury ’s 
Metalogicon’, in: Studi Medieva l i  3a ser ie,  24 (1983) 791-816 . O n  in terpretat ions of the work  

made by modern scholars see m y John  of Sa l isbury in Recent Scholarsh ip , in: The W orld  of 
John of Salisbury , ed. M ich a e l  Wilks (Studies in C hurch  H is tory ,  Subsid ia  3, Oxford 1984) 
21-37, here 22-6.
' Th ier ry  d e  C har t r e s ,  Eptateuchon, ed. E d o u a r d J e a u n e a u ,  ‘ Lect io  ph i losophorum ’ 90.

Cf. E douard  J e a u n e a u ,  M athém at iques  et Trinité chez T h ie r ry  de Chartres ,  in: ‘Lectio  
philosophorum’ 93-99 .
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these arts were mechanical and the mechanical arts balance the seven liberal arts. 
Only the seven liberal arts are essential in a formal programme of pedagogy but, as 
Robert Javelet has nicely remarked, Hugh enshrined them in a synthesis made out 
of new gold.6“’

The eleventh and twelfth centuries are often viewed as the period of early scho­
lasticism.64 Already by the early sixth century Boethius had shown in his theo­
logical treatises the usefulness of the arts, and the advantages of a conceptual 
framework, of demonstration of first principles and of definitions of terms.63 
Medieval scholastic method, which was in part Inspired by the work of Boethius, 
certainly developed during the eleventh and twelfth centuries. And dialectical 
methods invaded many disciplines. But among some of the best teachers, includ­
ing Abelard, dialectic was kept in balance to some degree, Gilbert of Poiters, W il­
liam of Conches and Abelard explored the links between the arts, on the one hand, 
and the reality of the universe and of God, on the other; between study and cre­
ated physical nature; between the arts and morality including politics; between 
pagan and sacred authors and authorities. They shared the conviction that intel­
lectual progress could be made by reading authoritative texts philosophically -  the 
texts, that is, of classical poetry, the books of the Old Testament, the works of the 
Greek and Roman philosophers. To undertake this philosophical reading it is 
necessary to pierce through the wrapping or the envelope ( i n t e g i tm e n t u m ,  i n v o l - 
u c r u m )  that covers the true meaning of the teachings of the ancient authors. Once 
the cover is taken off, it is possible to reconcile the best of pagan philosophy with 
Christian faith, to integrate the arts in a total Christian way of living.66

63 R o b e r t  J a v e l e t ,  Considérat ions sur les arts l ibéraux chez H ugues  et R ichard de Saint-Vie- 
tor, in: A rts  libéraux et philosophie au m oyen  âge 557-568 , here 557.
64 N om encla tu re  varies from historian to his torian  and has altered dur ing  the twentieth  cen­
tury. M art in  G ra bm a n n ,  Die Geschichte der scholast ischen Methode, 2 Bde. (Fre iburg i.B. 
1911, reprin ted Darmstadt  1957); hereafter cited: G ra b m a n n ,  Geschichte der  scholast ischen 
Methode, reserved the term Vorscholast ik  for the period dow n  to A nselm  of C an te rb u ry  (d. 
1109) and viewed the twelfth centu ry  as a Vorbere itung und G rund legung der H ochscho las­
tik. B e rn h a r d  G ey e r ,  Die patristische und scholastische Philosophie (Basel 111927; reprin ted 
Basel 1955) includes the eleventh and twelfth centuries  in the per iod of Friihscholastik. 
E tienn e  Gilson ,  H is to ry  of Christ ian  Ph ilosophy in the M idd le  Ages (London 1955) applies 
the term Early Scholastic ism to the ear ly  thirteenth centu ry  when the full weight  of new 
Greek and Arabic  influences was being felt for the first time. Sten  E bb e s en ,  in: The C a m ­
bridge H is to ry  of Later Medieval Philosophy, ed. N o rm a n  K r e t z m a n n  and others (C a m ­
bridge 1982) 101, notes that scholast ic ism is neither a medieval nor a western invention. J o h n  
M a ren b on ,  Early Medieval Ph ilosophy (4 8 0 -1 150). An In troduction (London 1983) appears 
to avoid the term.
fo For a ve ry  perceptive survey of Boethius ’ theologica l treatises see H e n r y  C h a dw i ck ,  Boe­
thius (O xford  1981) 174-222. .See too G rabrnann ,  Geschichte der  scholast ischen M ethode !, 
148-177 ( ‘Boethius , der letzte Röm er -  der erste Scho last iker ’).
66 E d o u a r d J e a u n e a u ,  L’usage de la notion d ’ i n t e g i t m e n t u m  à travers les gloses de Guil laume 
de Conches ,  in: Lec t io  p h i l o s o p h o r i im  125-192; Tull io  G r e g o r y ,  Abé lard  et Platon in: Peter 
Abelard, ed. Eligius M. B u y ta e r t  (M ediaeva l ia  Lovanicnsia . Series I/Stuclia II, Leuven 1974) 
3S-64. A lso ,  E doua rd  J e a u n e a u ,  Jean de Sa l isbury  et la lecture des philosophes, in: Ihc
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The seven arts were still accepted everywhere as the traditional and formal 
framework in which were set the arts of language and the arts of number. In some 
schools some arts may have flourished more than others -  rhetoric in Orleans, di- 
lectic in Pans and so on. Nevertheless the arts were interdependent. M any masters 
would have accepted what William of Conches wrote in the P h i l o s o p h ia  about the 
o r d o  d i s c cn d i ,  the correct sequence in which the arts should be approached. First 
one should learn eloquence. The student should be taught to write correctly and 
to pronounce correctly what is written; this is achieved through the art of gram­
mar. The student also needs to learn to prove what has to be proved; this is done 
through the art of dialectic. And he further needs to learn through the art of rhet­
oric how to embellish words and sentences. So he needs to be introduced first to 
grammar, secondly to dialectic and then to rhetoric. When so equipped, he should 
pass to the study of philosophy, beginning with the q u a d r i v i u m .  Finally he can 
proceed to the study of the sa c ra  p a g i n a ,  the Bible.6/ Likewise Hugh of St. Victor 
regarded the study of every art without exception as essential for a philosopher: 
‘(The seven liberal arts) so hang together and so depend upon one another in their 
ideas that if only one of the arts be lacking, all the rest cannot make a man into a 
philosopher. Therefore those persons seem to me to be in error who, not appreci­
ating the coherence among the arts, select certain of them for study, and, leaving 
the rest untouched, think that they can become perfect in these alone.’68 This had 
already perhaps become a fading dream. It was too large a programme for many 
students and even for their masters. Adelard of Bath in his De e o d e m  et. d i v e r s o

World of John  of Salisbury , ed. M ic h a e l  Wilks (Studies in C hurch  History ,  Subsid ia  3, Oxford 
1984) 77-108.

“Ordo vero d isccndi tails est ut, qu ia  per e loqucntiam omnis  sit doctr ina , prius instruatur 
in e loq uen t» .  C u iu s  sunt très partes,  rccte scribere et recte p ronuntiare  scr ipts ,  quod confert 
grammatics; probare quod  p robandum  est, quod  docet dia léctica; ornare verba et setuentias,  
quod tradit rhetorica. In it iandi ergo sumus in grammatica ,  de inde in dia léctica , postea in 
rhetorica; qu ibus instruct i et ut arm is  munit i,  ad s tud ium  philosoph ise  debemus accedere. 
Cuius hic ordo est, ut prius in quadriv io ,  id est in ipsa p rius ar ithmetics ,  secundus in música, 
tertius in geometria ,  quartus in astronomía.  Deinde in d iv ina pag ina .” William o f  C on ch e s ,  
I)e philosophia munch, lib. ÍV. e. 41 (printed among the w orks  of H o n o ra is  A ugustodunen- 
sis, in: PL 172, 100). For par t  of a s im ilar  sequence see R iche r ’s account of G erbert ’s teaching 
of the arts at Rheims about 150 years  earlier; R i c h e r  lays emphasis  on the w a y  G erbert passed 
from the s tudy of d ia lectic first to the s tudy  of the poets and of rhetoric and then to the prac­
tice of d isputation, H istor ia  III, 46 -48 ,  ed. R o b e r t  L a tou ch e ,  Les class iques de l’his to ire de 
France, 2 vols (Paris  1937), II, 54-57. H u g h  o f  Saint Victor in his Epitome in philosophiam, 
while noting this order,  prefers to place rhetoric in the second place after g ram m ar and before 
dialectic. Rhctoric, accord ing to H ugh ,  is linked to g ram m ar whereas dia lectic deals with 
subtle interpretations of expressions, Hugorus de Sancto Victore opera propaedeut ics ,  ed. 
R oge r  Baron  (Publicat ions in Mediaeva l Studies, The Un ivers i ty  of N otre  Dame 20, Notre 
Dame 1966) 205 and n. 48, 242-244 . O n  the selection and o rder ing  of the books to be studied 
within indiv idual arts much evidence is presented by A ndr é  v a n  d e  Vyver,  Les étapes du dé­
veloppement ph i losoph ique du haut m oyen  âge, in: Revue belge de philo logie et d ’histo ire 8 
0929), 426-452.

H ugh  o f  Saint Victor, D idasca l icon  III, 4, trans.  ¡ e r ó m e  Tay lo r  (Records of Civ i l izat ion. 
Sources and Studies 64, N ew  York 1961 ) 89.
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allowed himself to be asked by Philosophy to choose one art to specialise in: “for 
to embrace them altogether would be beyond your capacity”.69 Later in the cen­
tury Godfrey of Saint Victor (d. 1194) in his f o n s  p h i l o s o p h i a e  described his own 
education in the schools. He had begun with grammar, dialectic and rhetoric and 
then moved on to arithmetic, music, geometry and astronomy. However, Godfrey 
expressed himself disappointed by the ruin into which the teaching of the trivium 
had f allen since the time of Hugh of Saint Victor (d. 1141); students no longer fol­
low the proper order of study and especially neglect the texts of Porphyry and 
Aristotle. Godfrey seems to be complaining of a lack of close attention to the 
ancient textbooks themselves and he singles out for criticism the P o r r e t a n i  or fol­
lowers of Gilbert of Poitiers as well as Alberic and Robert of Melun.7u

Understandably, too, some teachers were more adept in one art than in another. 
In the second prologue of his commentary on Cicero s D e i n v e n t i o n e .  Thierry of 
Chartres remarked that his fame as a teacher of rhetoric had aroused hostil ity 
among dialecticians.71 There were, however, limits to the possibil ity of specialis­
ing or of picking and choosing between the arts. In the trivium at least it was 
hardly practicable to confine oneself always to the study of one art to the exclu­
sion of another. Peter Helias, a great name in the history of medieval grammar, 
taught rhetoric to the young John of Salisbury.72 At the height of his controversy 
with Peter Abelard over the nature of the universals and over other questions of 
logic, William of Champeaux taught rhetoric in Paris.73 Abelard himself, the 
greatest logician of the twelfth century, perhaps the greatest logician of the whole 
period from Aristotle to William of Ockham, did not restrict himself in the 
t r i v i u m  to the study of logic. Abelard studied language, the art of rhetoric as well 
as those of grammar and logic.74 He wrote, or at least planned, works of grammar 
and rhetoric, although they have not been identified in any surviving manu­
script.73

69 Ed. H ans Willner,  Des A delard  von Bath Traktat De eodem et d iverso (Beiträge zu r  G e­
schichte der  Philosophie des Mittelalters ,  Band IV, Heft  1, M ünste r  i. W. 1903) 17.
/0 Ed. P i e r r e  M i c h a u d -Q u a n t i n , in: Analecta mediaeval ia  N am urcens ia  8 (1956) 38-40 .  En­
glish transla t ion b y  E d w a rd  A loy s iu s  Synan ,  T he Founta in  of Ph ilosophy (Toronto 1972) 49.
71 See K ar in  M. F r e d b o r g ,  T h e  com m entary  of T h ie r ry  of Chartres  on C ice ro ’s D e i n v e n ­
t i on e ,  in: Cah iers  de l ’in s t i tu t  du M o ye n -A ge  Grec et Latin , 7 (1971) 2-3 .
/2 J o h n  o f  Sa l i sbu ry ,  Meta logicon, II, 10, c d .  J o h n  B a r n e  Hall .  See K a n n  M. F r e d b o r g ,  Peter 
Helias on rhetoric, in: Cah iers  de ¡ ’In s t i tu e  d u  M o y e n -A g e  G r e c  et  Lat in  13 (Copenhagen 
1974) 31-41.
73 Ct. A bela rd ,  H is tor ia  ca lamitatuni ,  <id.)ean M on fr in ,  2nd edn. (Paris  1962), 1.81. On W il­
liam of C h am p eaux  as a teacher of rhetoric w e now kn ow  much o w ing  to the enquir ies  of 
M ary  D ick ey ,  Some Com m entar ie s  on the De i n v e n t i o n e  and A d Herenn ium  of the Eleventh 
and Early Twelfth  Centur ies ,  in: Medieval and Renaissance Studies 6 (1968) 1-41 and of 
Karin  M. F r e d b o r g ,  The Com m entar ie s  on C ic è ro ’s D e  i n v e n t i o n e  and R h e t o r i c a  a d  F l e r en -  
n i u m  b y  W il l iam  of C ham peaux ,  in: Cah iers  de l ’ in s t i tu t  du M o yen  Age Grec et Latin  17 
(Copenhagen  1976) 1-39.
74 J e a n  J o h v e t ,  Arts  du langage et théologie chez Abélard .  (Pans  ” 1982).
7:1 J u l i a  B a r r ow ,  C ha r l e s  B u r n e t t  a n d  D a v i d  L u s c om b e ,  A C heck l i s t  of the Manuscr ipts  con­
ta in ing the W rit ings of Peter Abelard  and H e lo ise  and other W rit ings  c lose ly associated with
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An example of the interaction and interdependence of the arts of the trivium -  
and of their usefulness in formulating a general view of the nature of religious dif­
ferences -  is offered by Abelard in his D ia lo g u s  i n t e r  P h i lo s o p h an t ,  J u d a e u m  et  
C br i s t ia n u m ,  a work which constists of two C o l la t i o n e s .7*’ The first C o l la t i o  is a 
dialogue between a Jew  and a Philosopher who is a Muslim. The second C o l la d o  
involves the same Muslim and a Christian. Abelard associates with the represen­
tative of each of the great religions of the medieval western world one of the arts of 
the trivium. Like a dialectician, the Philosopher w ise ly  submits himself to the 
rules of definition and to the Aristotelian categories. For ethical notions he turns 
to Cicero, Seneca and Epicurus. The Christian, on the other hand, follows the 
teachings of the rhetoricians: the Christian cites and relies on the authority of the 
written Word. He seeks to spread his message by w ay  of preaching. Finally, the 
Jew is Like a simple grammarian, even like a young child when learning the rules of 
speech. The Jew scrutinizes the words and phrases found in the Old Testament, 
but he cannot manage to dispute or to argue and he cannot interpret what he 
reads. In this framework of dialogue between men with complementary but vary­
ing skills, Abelard presents a debate on comparative ethics, on the nature of ult i­
mate good and of ult imate evil. The C o l la t i o n e s  are yet one more sign that in 
medieval Europe dialectic, rhetoric and grammar were perceived by many as a 
gateway to moral science as well as a pil lar of human belief in God.

The seven arts survived, supported and honoured by many in both theory and 
fact, but they were not immune from evolution or from criticism. New arts ~ or to 
be more precise, new sub-arts or new divisions of the arts -  made their appear­
ance, especially in the twelfth century. Hostile critics also emerged.

The Herculean labours of Professor Lambert Marie de Rijk have established 
that a l ó g i c a  n o v a  and a l ó g i c a  m o d e r n o r u m ,  a new and modern logic, came into 
existence before the thirteenth century and largely independently of the arrival of 
translations of hitherto unavailable Greek and Arabic texts.77 The Ars d i s s e r e n d i  
of Adam of Balsham (Adam Parvipontanus) stimulated the study of sophisms 
which was to flourish in the twelfth century.78 Still more perceptible are the new 
arts that were derived from ancient rhetoric: a r s  d i c tam in i s ,  a r s  n o ta r ía ,  a r s  p o e -  
triae, a r s  p r a e d i c a n d i  and a r s  d i s p u t a d o n i s ,/9 Letter-writing, legal practice, the

Abelard and his School,  in: Revue d ’histo ire des textes 14-15 (1984-5)  183-302, here 258, 
nos. 319, 321. C o n s t a n t  M ew s ,  O n  dat ing  the w orks  of Peter A belard ,  in: Archives d ’histoire 
doctrinale et li ttéraire du m oyen  âge 51 (1985) 73-134, here 92-95.

See G uy H. Allant, U n e  suggestion à propos des trois personnages du D ia l o g u e  d ’Abc- 
lard, in: Actas del V C o ng reso  Internacional de Filosofía M ed ieva l I (M ard id  1979) 495-503 . 
Ihe work has been edited by R u d o l f  T hom a s ,  Petrus Abaelardus .  D ia logus  inter Philoso- 
phum, Judaeum  et C h r is t ianum  (Stuttgart  -  Bad Cannstatt  1970) and in: PL. 178, 1609-1682.

L amber t  M a r i e  d e  Rijk, Lóg ica M odernorum . A Contr ibut ion  to the H is to ry  of Early 
Ferminist Logic, 2 vols (Assen 1962-7).

Adam Balsamiensis  Parv ipontan i Ars Disserendi (Dia léct ica A lexandri) ,  ed. L or en z o  
Minio-Paluello, T w e lf th -C en tu ry  Log ic I (Rom e 1956).

bora  general gu ide see J a m e s  J e r o m e  M urph y ,  Rhetor ic in the M idd le  Ages. A H is to ry  oí 
Rhetorical T heo ry  from Sain t A ugust in e  to the Renaissance (B erke ley  1974). See too f a m e s
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writing of poetry, preaching and disputation -  these are the subjects of the new 
arts and they illustrate well the numerous connections between the study of rhet­
oric and many other medieval pursuits. There was a close connection between 
rhetoric and law; legal documents were drawn up by men versed in the art of com­
position; teachers of the law had to comment on texts, such as the C orpu s  inr is  
c iv ih s ,  with the aid of the arts of the t r i v iu m .  Medieval letters were largely written 
according to the rules of ancient rhetoric as laid down in the D e I n v e n t i o n e  and in 
the R h e t o r i c a  a d  H e r e n n iu m .

However, the question has to be asked: how new were the new arts in the 
twelfth century? The most important is probably the art of the d i c t a m en .  This 
aimed to apply rhetorical doctrine to all forms of Latin composition, not only 
letters. But the teaching and practice of letter-writing became its most important 
aspect and the ar s  d i c t a m in i s  was an indispensable part of the training of lawyers 
and theologians as well as of all literate holders of positions of responsibility. Its 
beginnings have for long been associated with the work and the name of Alberic, a 
monk of Monte Cassino. Around 1070 or 1080 and in his D ic ta m in u m  ra d i i  and 
B r e v i a n u r n  d e  d i c t a m in e ,  Alberic explored the Ciceronian principles of rhetoric 
and composition; in particular he adapted C icero ’s teaching on the parts of a 
speech or a n o r a t i o n  to the task of dictating the different parts of a letter. And A l­
beric taught the d i c t a m e n  to students.80 The origins of the ar s  d i c t a m in i s  are also 
associated with John o f  Gaeta who was chancellor of the papal curia from 1089 to 
1118. John of Gaeta reformed the curial style of writ ing in a rhymed prose with 
cadences. Several treatises on the d i c t a m e n  were written in the twelfth century. 
Among the earliest lay masters to write about the ar s  d i c t a m in i s  was a critic of Al­
beric, Adalbert of Bologna, who wrote his Pre cep to ,  d i c t a m in u m  between 1111 
and 1118 and who accused Alberic of being g a u c h e  and infexible in his teaching.81 
Adalbert focussed especially on letter-writing, far more so than Alberic, but it is 
unlikely that twelfth-century dictaminal practises were derived simply from 
Adalbert or simply from Bologna.82 Letter-writ ing doctrines were deeply em­
bedded in traditional rhetorical teaching. They surfaced clearly in Alberic’s gener-

J e r o m e  M u rph y ,  Medieval Rhetoric . A Select B ib l iog raphy  (Toronto Medieval B ib l io ­
graphies 3, Toronto 1971).
80 For the Brev ia r ium  de d ic tam ine see L u d w i g  v o n  R o ck in g e r ,  Bnefste l ie r  und Formel- 
bûcher des clften bis vierzehnten Jahrhunderts ,  2 Bde. (M ünchen  I 863-4) ,  Í, 29 -46 .  The D ic ­
tam inum  radii  was pub lished by M auro  Laguanes,  and H. M. Wil la rd  under the title A lbenc i 
Cas incnsis  Flores rhetorici (M isce l lanea Cass inese 14, M ontecass ino  1938); and see l i a r a l d  
H a g en d a h l ,  Le manuel de rhétor ique d ’A lber icus Cas inens is ,  in: C la ss ic s  et M ediaeval ia  17 
(1956) 63 -70 .  An English transla t ion appeared in: Readings in M edieva l Rhetoric , ed. J o s e p h  
M. M il l e r  and other (B loom ington , Indiana 1973) '131-161.
81 A da lb e r tu s  S a m a n ta n u s ,  Praccepta D ictam inum , ed. F ra n z - J o s e f  S ch m a l e  (M onum ent»  
Germaniae His tórica . Que llen  z u r  Geis tesgeschichte des Mitte la lters  3, W eimar 1961). H er ­
b e r t  B l o c h , M onte C ass in o ’s Teachers and L ib ra ry  in the H igh  M idd le  Ages, in: La scuola 
ne l l ’O cc idcn tc  latino de l l ’ alto medioevo (Sett im ane di studio  del Centro  italiano di studi 
su l l ’alto medioevo 19, 2 vols., Spole to 1972) II, 563-605 , here 587-601.
82 See Will iam D. Patt , T h e  Ear ly  “Ars  D ictam in is” as Response to a C h ang ing  Society, in: 
Viator 9 (1978) 133-155.
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aticm and are increasingly codified during the twelfth century. Among Adalbert’s 
contemporaries was H enry  Francigena who taught the d i c t a m e n  at Pavia and who 
included model letters in his A urea  g e m m a  which was written around J 125.83 A n­
other contemporary, Ffugh of Bologna, taught the d i c t a m e n  and included model 
letters in his R a t i o n e s  d i c t a n d i  p r o s a i c e  written between 1119 and 1124.84 These 
writers and teachers refer to their rivals and predecessors sufficiently often and 
easily to allow us to believe that they participated in and were developing an es­
tablished tradition of dictamina! teaching. And this tradition of teaching the d i c ­
t a m en  must have been fully in existence before the rules themselves were written 
down because surviving letters from the eleventh century -  the letters of Peter Da­
mian (d. 1072) for example8-1 -  were composed according to the rules that were 
later to be written. The achievement of the writers of the dictaminal treatises was 
to make available to students (who may not have wanted a fully rounded literary 
education) a summary of the techniques that were useful when writ ing letters and 
documents. But the techniques themselves have their roots in the earlier teaching 
of grammar and rhetoric.

It is, however, not a coincidence that the twelfth century, with its growing need 
for exchanges of written letters and for written documents of all kinds, witnessed 
the rise of the cu r s u s  and of the ars d i c t a m in i s86 and later, towards the end of the 
century, of another art of letter-writing, the ars n o ta r ía ,  which was a more prag­
matic and schematic art serving the specialist needs of notaries. Also towards the 
end of the twelfth century, the a r s p o e t n a e  -  the art of poetry -  was defined.8’7 Six 
treatises on the art of writ ing verse were written between 1175 and 1280. One of 
these, written by Geoffroi of Vinsauf around 1200, was entitled the N ew  P oe t r y ,  
Poetr ia  n o v a .  The principles upheld in these treatises were oid ones but their au­
thors gave them a special accentuation. Towards the end of the twelfth century the 
art of rhetoric gave birth to two arts of discourse, the art of preaching and the art

8} See B o th o  O d e b r e c h t ,  Die Briefm uster  des H enricus  Francigena, in: A rch iv  für U r k u n ­
denforschung 14 (1936) 231-261 . T he Pro logue of the Á urea  g e m m a  was edited by  Ernst El. 
Kanto roun cz ,  A n o n ym i “A urea  gem m a”, in: Mcdieval ia  et hum aníst ica  1 (1943) 36-57. 
s4 Edited by L u d w i g  v o n  R o ck in g e r ,  Briefstel ler und Fonnelb i icher  des elften bis vier­
zehnten Jah rhunderts  (Q uel len  und Erörterungen zu r  bayer ischen  und deutschen G e­
schichte 9, M ünchen  1863) 53 -94 .
^  William D. P a t t , Ear ly  “Ars D ictam in is” 143 and n. For Peter D am ian s  letters see the edi­
tion by K ur t  R e in d e l , Die Briefe des Petrus Damiani (M G H . Die  Briefe der  deutschen Kai­
serzeit 4 .1-3 , M ünchen  1983-1989). Three volumes of this ed it ion have appeared; a fourth 
volume is in preparation.
' ’ Epistolary practice was not bound  by  formal,  sys tem atic  rules but owed much to the d i c ­
tamen  and the cursus .  See the judic ious remarks of J a n e t  M a r t in , C lass ic ism  and Style  in 
Eatin Literature, in: Renaissance and Renew al  in the Twelfth Century ,  ed. R o b e r t  L. B en s on  
and Giles C o n s t a b l e  (O xford  1982) 537-568 , here 539, 543-544 . See too Gile s C on s ta b l e ,  
Letters and Letter-Collections (Typolog ie  des sources du m oyen  âee occidental 17, Turnhout 
1976).

t d m o n d  Para i  (ed.), Les arts poétiques du X IIo et XIIIe siècle: Recherches et documents 
sur la technique li ttéraire du m oyen  âge (B ib l iothèque de l ’Ecole des hautes études. Sciences 
historiques et philo logiques 238, Paris 1924).
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of disputation. Neither preaching nor disputation was a new activity. But the cre­
ation of an art of preaching and of an art of disputation was original. Alan of Lille 
wrote an Ars p r a e d i c a t o r i a  which heralded the writing of hundreds of such man­
uals in the thirteenth century and later. As for the art of disputation, the arrival of 
Latin translations of Aristotle s Tópica  and Soph i s t i c i  e l e n c h i  around the middle of 
the twelfth century facilitated development. John of Salisbury in his M eta l o g i c o n  
III. '10 praised the Tópica  on account of its value for disputation. ‘Without this 
book’, he wrote, ‘disputation is not an art but a gamble’ . The Tópica  are ‘the start­
ing point for the study of rhetoric ’.88

Another development is the appearance from the eleventh century of hostile 
criticisms of the arts of the trivium. Many centuries before Alcuin St. Augustine 
had declared that the arts provide a proper preparation for the study of Christian 
doctrine and are a help in its interpretation. And Augustine’s authority in the 
Middle Ages was enormous.89 Boethius too had presented the quadrivium, the 
mathematical sciences, as a road with four lanes leading to wisdom, that is, to 
theology.90 Nevertheless, nearly everywhere and always during the eleventh and 
twelfth centuries -  unlike the Carolingian age -  there were critics and opponents 
of the study of the arts. Some were filled with religious scruples:91 for these a taste

88 Ed. J o h n  Ba rr i e  Hal l  131: N am  sine eo non d isputatur  arte, sed casu . . .  hinc non m odo re- 
thor icorum ad ium entum , sed et pr incip ium rcthorcs scriptores art ium  assumpscrunt.
89 For one very clear example of the support wh ich  A ugust ine  gave to the liberal arts as an 
aid to the s tudy of Scripture see P e t e r  A be la rd , Theo log ia  ‘S ch o la n u m ’, II, 1 9 ,11.257 et seq. 
(= PL. 178, 1040): “Vnde et beatus August inus  ceter ique doctores ecclesiastici seculares 
q u eq u e  artes atque ipsam prec ipue d ialecticam sacre scr ipture adm odum  necessanas perhi- 
bcnt. A deo  nam que predic tus doctor, libro II De ordine, d ia lectieam eominendare ausus est, 
ut cam solam scientiam esse p rohter i  uideatur, cum cam solam posse tacere scientes dicat: 
“Disc ip l inant”, inquit ,  “d isc ip l inaran ! ,  quam  d ialectieam uocant. Flee docet docere, hcc docet 
disccre. In hac seipsa ratio demonstrat atque aperit que sit, qu id  ue li t ;  scit  scire;  sola scientes 
tacere non so lum unit,  sed et iam potest .” Idem, in II De doctr ina  Christiana, cum inter omnes 
artes prec ipue dialecticain  et ar ithmeticam sacre pagine necessarias esse prohteretur, illam 
qu idcm ad dissoluendas quest iones, hanc ad a l legor iarum  misteria  discutienda que frequenter 
in natura  n um ero rum  invest igamus, tanto amplius  d ia lec tieam extul it  quanto  amplius earn 
necessariam assignauit ,  ad omnes u idel icet  quest ionum  dub ita t iones termmandas. A it  autem 
sic: “R e s t a n t  ea qu e  n o n  ad c o r p o r i s  sensus, sed ad rat ionem pert inent, ubi d isc ip l ina regnat 
d isputationis  et numeri .  Sed d isputationis  d isc ip l ina ad omnia  genera quest ionum  que in 
sanctis  libris sunt  penetranda, p lur im um  valet . . . ” Ed. Eligius M. B u y ta e r t  and C on s ta n t  J. 
M ew s ,  Petri Abae lard i opera theologica 3 ( C C M  13, Turnhout 1987) 414-415 , Cf. A ugus t in e ,  
De ordine II, 13, 38 (PL. 32, 1013) and De doctrina chnst iana  II, 31, 48 (PL. 34, 57-58) . On 
the value put upon dialectic b y  August ine see Giu l io  d ’O n o f r i o ,  Fons seientiae. La dialett ica 
nelP Occidente tardo-antico (L iguor i Editore, N apo li  1986) 37-55.
90 B o e th iu s ,  De ar ithmetiea 1 ,1 ,  PF,. 63, 1081.
91 Examples are presented and evaluated by J e a n  L e c l e r cq ,  L’am our des lettres et le désir  de 
Dieu (Paris 1957) 187-201 and by  S t e p h en  C. F e r ru o l o ,  The O rig ins  ol the University.  The 
Schools and their Cri t ics ,  1100-1215 (Stanford 1985) chap. 3. W alter  o f  Saint Victor, in his 
C ontra  quatuor  labyr in thes  Franciae (written  in the I 170s), rejected the arts as enemies of the 
s tudy of theo logy  and a useless preparat ion for the s tu d y  of the Bible. Ed. I ’a l cm o n  Glorieux, 
Le “Contra  quatuor  labyr inthos  Franciae” de G auth ier  tie Saint-Victor, in: Arch ives d ’his­
toire doctrinale  et li ttéraire du m oyen  âge 27 (1952) 187-335, here 270.
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for letters seemed to offer a distraction from the love of God. The suspicion that 
pagan philosophy and Christian revelation were in conflict with each other had 
probably never been eliminated but the direction of ecclesiastical reform from the 
mid-eleventh century is surely a main factor in accounting for the attacks on the 
arts. For example, Cistercian writers were wont to contrast the cloister and the 
schools or at least to encourage students of the arts to progress to the monastic 
life.92

Other critics were much less bothered by the worldliness of the arts or by the 
humanism of their devotees than they were by men who exaggerated their import­
ance. These critics seem to strike a more modern note. Doctors and lawyers, it ap­
pears, did not want to spend too much time or too much money in the study of 
dialectic or the arts.93 ‘ Ever since the law became supreme, the arts have been use­
less’, complained Walter of Chatil lon (d. 1203): “grammar sows but is always in 
need. Law and medicine harvest a fortune”.94 The artists themselves did not escape 
blame at a time when demand for trained lawyers, doctors and theologians was 
undoubtedly expanding. To combat what he saw as a threat to the arts John of 
Salisbury caricatured Cornificius and his followers in his M e ta l o g i c o n  (1159)93: 
Cornificius was exposed as the model of a teacher who showed his students how 
to avoid work, despise the rules of eloquence and reject logic. When the victims of 
this clown went on to Salerno or to Montpellier to study medicine, John writes, 
they blossomed and became successful money-grubbers, like Cornificius himself. 
There can be no doubt that concern for the state of the arts was w idely  and deeply 
felt and most especially in the middle and later years of the twelfth century.96

The arts in the eleventh and twelfth centuries were poised between the conflict­
ing demands of preserving tradition and advancing beyond the old formal frame­
work, poised between pure and applied approaches to their study and use, under 
pressure from the growing numbers and kinds of students. The tensions were not 
experienced only in the urban schools and among their products. Monks like W il­
liam of Malmesbury continued to contribute to the task of faithfully conserving 
and copying ancient li terary texts while assisting also in the discovery of new 
knowledge. If Sir Richard Southern is right, Will iam of Malmesbury took a heroic 
initiative in salvaging the correspondence of Anselm of Canterbury and in remov-

v)i See again for examples J e a n  l . e e l e r e q ,  L’am our des lcttres 184-187 and S t e p h en  C. P e r - 
ruolo ,  The Orig ins of the U n ive rs i ty  66-72.  Also , J e a n  L e c l e r cq ,  V irg i le  en enter d ’apres un 
manuscrit d ’A ulne ,  in: Latonnis  17 (1953) 731-736.
h  Of these cr itics  we have little direct knowledge .  Their  supposed attacks on the arts were 
reported and rebutted b y  apologists  who have left us their v iews in some abundance. S t e p h en  
C. I c r u o l o ,  The Orig ins of the Univers ity ,  chapters 4 -7 ,  classif ies them as satir ists, humanists 
and moral ists or preachers,
H Ed. Karl  Strecker ,  M ora l isch -sat insche Gedichte 'Walters von Chati l lon  (H eide lberg  1929)
8 and 45.

Meta logicon I, 1-6; IV, 25. S e e /. O. Ward, The Date of the C o m m en ta ry  on C ice ro ’s De  
in v e n t i o n e  by T h ie r ry  of Chart res  (ca. 1095-1160?) and the Cornif ic ian  Attack on the Liberal 
Arts, in: Viator 3 (1972) 219-273 , here 221 if.

Stephen  C. Ferrt to lo ,  1'he O rig ins  of the University ,  chapter 5.
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ing it to Malmesbury to ensure its preservation.97 It was not always the schoolmen 
who were at the leading edge in making advances. Translators of Greek texts such 
as James of Venice, H enry Aristippus, Burgundio of Pisa and Moses of Bergamo 
were neither masters nor monks.98 John of Salisbury, the friend of so many 
schoolmen, himself a former teacher in Paris, wrote his books after entering the 
service of an archbishop of Canterbury. The relationship between the liberal arts 
and “society” was more fluid in the twelfth century than it had been in the ninth. 
It was also more unstable as the arts were forced to respond to the widening vari­
ety of sometimes conflicting demands.

97 R i ch a r d  Wil liam S o u t h e r n , Saint Anselm . A Portra it  in a Landscape (Cam bridge  1990) 
400-403 .
,s  Sec the co llected papers of L or en z o  M in io -P a lu e l l o ,  The Latin Aris totle .  O puscu la  (Am­
sterdam 1972). A lso  P e t e r  Classen ,  B urgund io  von Pisa: R ichter  -  Gesandter -  Übersetzet 
(S itzungsber ich te  der H eide lberger  A kadem ie  d e r  Wissenschaften. P h i l o s o p h i s c h - h i s t o ­

r ische Klasse, Jah rgang  1 9 7 4 - 4 .  A bhandlung , H e ide lberg  1974).
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Glosses and Commentaries on the Categories  
and De interpretat ione  before Abelard

1. Introduction

The early Middle Ages are often stereotyped as a time of platonism, to be con­
trasted with the aristotelianism of the thirteenth and fourteenth centuries. Yet two 
of Aristotle’s logical works, the Categories and the De interpretatione, were avail­
able, in good translations by Boethius, from the ninth century onwards.1 This fact, 
however, usually remains a footnote in accounts of early medieval philosophy; 
and even specialists in the history of logic have rarely turned their attention to the 
presence of the two Aristotelian texts in the early Middle Ages. For the most part, 
they have either concerned themselves with the use of Porphyry ’s Isagoge, the 
central text in the controversy over universals.2 Or they have searched -  in inde­
pendent treatises and in commentaries to Boethius’s D e t o p i c i s  d i f f e r e n t i i s  and to 
Aristotle’s D e soph i s t i c i s  e l e n c h i s  -  for the origins of the logica modernorum, those

1 The manuscripts are listed in G e o r g e s  L a com b e ,  Aris toteles Latinus -  codices: pars prior 
(Cambridge 1955), pars poster io r  (B ruges-Par is  1957); L au r en z i o  M in i o -P a h i e l l o , A nsto-  
teles Latinus -  codices: supp lem enta  altera (Bruges/Paris 1961). See also J . Isaac,  Le Pen  Her- 
mencias en occident (Pans  1953) 36-52.
1 This approach goes back at least to B a r t h é l é m y  H auréa i t ,  H is to ire  de la philosoph ie sco- 
lastique, Vol. 1 (Paris 2 1872): see especia l ly  42 -50 ;  hereafter cited: H au réau ,  H istoire .  Two 
modern scholars have w o rked  sys tem atica l ly  and in detail on ear ly  tw e lf th -cen tu ry  logical 
commentaries to the Isagoge. In his unpub lished  K ing ’s College ,  C am br idge  Fe l lowship  d is­
sertation, Peter Abelard  and his School (1962),  D a v id  E. L u s c o m b c  edits and discusses a 
number of tw e lfth-century P o rph yry  commentaries ;  more recently , Yukio I w a k u m a  has set 
about tackling this materia l even more com prehens ive ly  (see his forthcoming article: P s eu d o -  
Rdbanus sup e r  P o r p h y n u m  Introduction and cr itical text, in: G ramm atica  spcculat iva; here­
after cited: I i c akum a ,  Pscudo-Rabanus;  and his Vocales, or ear ly  nominalis ts,  in: Traditio  47 
U992) 37-111; hereafter cited:  I w a k u m a ,  Vocales). I am very grateful to Professor Luscombc 
■°i allowing me access to his unpub lished  dissertation, and to both him  and to M r Iw akum a
01 ;h« r generosity in prov id ing  me with  materia ls  and advice to help w ith  m y  w o rk  on early 

eval logic. M r Iw aku m a was also kind enough to com ment on a neat-final draft of this 
P^pei and so help me to avoid a num ber of errors.
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branches of the subject which medieval logicians themselves devised and elabo­
rated.-’

Both these approaches have helped to build up a rich and varied picture of early 
medieval logic, but also one in which the Categories and the De interpretatione 
remain in the background. They should not be left there. The Categories and De 
interpretatione discuss far more than logic or even the usual adjuncts of logic, such 
as semantics and the theory of meaning. They ra i s e  i s s u e s  in  the philosophy of 
mind and action and, above all, in what would later be called metaphysics. To 
show that thinkers from before the thirteenth century engaged with such ques­
tions would prompt a new appreciation o f  the range and importance ot early 
medieval philosophy, which is so often seen as a mere prelude to the achievements 
of the Golden Age of scholasticism.

This is a grandiose project; here only a limited part of it will be tackled, and in a 
preliminary way. The discussion will be restricted to the glosses and commen­
taries written explicitly on the Categories and De interpretatione (as opposed to 
the many varied works which discuss questions raised by these texts), and to the 
period before c. 1120 -  that is to say, roughly speaking, before Abelard completed 
his long commentaries on Aristotle and Porphyry.4 Since most of these glosses 
and commentaries are unfamiliar (and unpublished), one of the tasks in the fol­
lowing pages will be to survey them and give an indication of their chronology, 
provenances and forms.3 But the main aim of this paper is to give an idea of the 
philosophical interest of this material, by looking closely at how just two themes 
are treated: in the case of the Categories, the question of what the treatise is about 
-  words or things; in the case ot De interpretatione, the famous discussion ot fu­
ture contingents in Chapter 9. What were the views about each of these topics 
which early medieval scholars inherited from the ancient tradition through Boe­
thius?

The subject-matter of the Categories had been a matter for contention between 
two of the most celebrated ancient Platonists: Plotinus and his pupil, Porphyry.6 
Plotinus criticized Aristotle’s categories as a defective account of reality. But Por­

3 Sec espec ia l ly  the p ioneer ing w o rk  of L a m b er tu s  Maria d e  Rijk, Log iea  modernorum, 
Vols 1 Si 2 (Assen 1962, 1967). Com m entar ie s  to the Dc topicis ditferendis  are examined 
tho rough ly  in Niels J. G r e e n -P e d e r s e n ,  T he tradit ion ot the topics in the m iddle  ages (Mu- 
n ich -V ienna  1984).
4 C on s ta n t  Mev/s, O n  dat ing the w orks  of Peter Abe lard ,  in: Arch ives d ’h is to ire doctrinale  et 
li ttéra ire du m oyen  âge 52 (1985) 73-134, esp. 74-104.
3 This  s u r v e y  is based on the ‘W ork in g -C a ta log ue ’ included in J o h n  A. M. M a r en b o n .  Medi­
eval latin commentar ies  and glosses on aris totel ian logical texts, bctore ca. 1150 A.D., in: 
Com m entar ie s  and glosses on aris totel ian logical texts: the syr iac ,  arabic and medieval latin 
tradit ions, ed. C ha r l e s  S. P. B u rn e t t  (W arburg  Inst itute Surveys  and Texts, London 1993) 77- 
127: hereafter cited: M a ren b o n ,  Comm entar ies .  As the phrase ‘W ork in g -C a ta log ue ’ suggests, 
this list makes no claim  to be complete or defin it ive, but aims rather to provide a basis tor 
further w o rk  in the area.
6 See C hr i s to s  P v a n g e l i o u ,  A r is to t le ’s Categories  and P o rp h yry  (Philosophia antiqua 48, 
Leiden -  N ew  York -  Copenhagen  -  C o logne  1988).
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phyry  -  so several modern reconstructions suggest -  argued that the categories 
were not supposed to be a description ot reality.7 Rather, Aristotle based them on 
language, and language in its turn is based on how things are perceived through 
the senses. The categories, then, refer to the sensible world by way of language and 
can be accepted by Platonists as accurate within their own sphere. Boethius re­
flects this view in his commentary 011 the Categories.8 Aristotle ’s intention, he 
says, is to discuss ‘words which signify things as signifying’ (de vocibus res signifi- 
cantibus, in eo quod significantes sunt pertractare -  160 A, cf. 160B, 163 B). He ex­
plains the qualification ‘as s ignifying’ by making a contrast between the C at­
egories and the De interpretatione. In the De interpretatione, words are classified 
from the point view of their form into two main classes -  those which are declined 
(nouns) and those which are tensed (verbs) (159B-D; 163 A). By contrast, the 
division into ten categories is based on what the words signify -  a substance, a 
quantity, a quality and so on ( i 60 D—161 A). A little further on, Boethius poses 
himself the question w hy  Aristotle calls individual sensible things, such as this 
man or that horse, primary substances: “since intelligible substances, such as God 
and the soul, are naturally prior, why does he not call these primary substances?”. 
He answers by explaining that the Categories is about names (n o m in a )  and names 
‘were given in the first place mainly to those things subject to the senses’ and only 
afterwards to what is intelligible and incorporeal (183D-184 A). In talking about 
words as signifying, then, the Categories does not, on Boethius’s view, talk about 
the world as Platonic metaphysics reveals it really to be, but rather presents the li­
mited, sensibly-based view of the world which is reflected in language.

To turn to Chapter 9 of the Dc interpretatione. Here Aristotle raises the follow­
ing central problem. It seems to be true to say that either there will be a sea-battle 
tomorrow or there will not be a sea-battle tomorrow. But then, if it is true that a 
sea-battle will take place tmorrow, does this not mean that the sea-battle must take 
place then? Or if it is true that there will not be a sea-battle tomorrow, does it not 
follow that there cannot be a sea-battle on that day? That is to say, if statements 
about future contingent events are true or false, the consequence seems to be that 
all things happen of necessity, and no room is left for free will . Aristotle certainly 
does not think that everything happens of necessity, but commentators are still 
not agreed on exactly how he resolves the difficulty he poses in this chapter.9 For 
Boethius, however, in both of the commentaries he wrote on De interpretatione, 
Aristotle’s solution was clear. Statements about future contingents are true or false 
but, unlike statements about the present or the past, they are not true or false defi-

See Sten t b b c s e n ,  Com m enta to rs  and commentaries  on A r is to t le ’s Sophistici elcnchi, 
Vol. 1 (Corpus la t inum co inm entar iorum  in Aristo te lem  graecorum  7,1, Leiden 1981) 133— 
70, reprinted in: Aris tot le  transformed: the ancient commentators  and their in fluence, ed.

Sorab ji  (London 1990) 141-171.
,  P^i 'ologia Latina, Vol. 64, 159-294.

ee Richard So rab j i , Necess ity ,  cause and blame (London 1980), B ib l iog raphy  § 8 for de- 
tai s those who hold the various posit ions.
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nitely but indefinitely .Il/ In his longer, second commentary, Boethius analyses the 
argument by which Aristotle arrives at this conclusion into lour steps (Vol. 2, 201—

5°); . . .
(1) It iuture contingent statements are true or false definitely, then everything 
happens of necessity;
(2) If everything happens of necessity, then there can be no human free will; 
but
(3) Human beings do have free will; 
therefore
(4) Future contingent statements are not true or false definitely.

Whereas, in the De interpretatione, Aristotle is content to treat stage (3) of this 
argument as an implicit assumption, in his commentary Boethius argues for it at 
length, describing and rejecting the views of the stoics (who allow people be free 
only in the sense that they can conform to necessity) and showing how human 
deliberation and free will introduces an element of genuine contingency into the 
universe.11

2. The earlier period: a survey of the material

From the ninth until mid-eleventh century (if not later),12 exegesis of the C at­
egories and De interpretatione usually took the form, not of continuous commen­
tary, but glosses written in the margins and between the lines of copies of the 
texts.13 Whereas such glosses are rare (although by no means without interest) in 
manuscripts of the literal translations of the Categories and De interpretatione, 
there is a version of the Categories which was annotated extensively in a number 
of manuscripts from the ninth century and later. Known in the Middle Ages as the 
Categoriae decem or De decern categoriis, and invariably attributed to St Augus­
tine, it is often described by modern scholars as a ‘paraphrase’ of Aristotle’s Cat­
egories. But this is rather misleading. The aim of the Greek original, of which the 
text is probably a Latin translation, was to give both the gist of Aristotle’s text and, 
in brief form, some of the additional explanations and discussions by which com­

10 Anic i i  M an l i i  Severin i Boetii  com mentar i i  in lib rum  A risto te l is  IIEPI E P M H N E IA 2 .  eel. 
K a r l  Meiser .  Vol. 1 (Le ipz ig  18 77) 1 0 6 :3 0 -  107:2: “necesse enuti esc [in his quae  c o n t i n g c n t c s  
uocantur) ut aut adfirmatio  uera sit aut negatio , sed non lit defin ite quaehbet earum uera  sit, 
a ltera falsa def in i te”, cf. Vol. 2 (Le ipz ig  1880) 203: 13 ft. All  references hereafter are to this 
edit ion.
11 See N o rm a n n  K r e t z m a n n ,  Nos ipsi p rincip ia  sumus: Boethius and the basis of contin­
gency', in: T. R uda v sk y ,  D iv ine omniscience and omnipotence in medieval ph ilosophv (D or­
drecht 1985) 23-50.
12 See below, p. 3 1, for the quest ion of the dat ing of the ear ly  continuous commentaries .
13 In this paper, the term ‘g losses’ wil l be reserved for such marg inal and interlinear anno­
tations, whils t  ‘co m m e n ta ry ’ w il l mean a continuous commentary .  This  d is t inct ion does not, 
however, correspond to one in medieval te rm ino logy :  cf. M a r e n b o n ,  Com m entar ie s ,  n. 40.
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mentators hoped to make the text more easily comprehensible. The Categoriae 
Decem, therefore, offers a pre-digested version of the Categories along with a 
commentary. Little wonder that for the earliest medieval logicians it was more 
appealing than either of the two genuine Aristotelian logical works, or even than 
the Isagoge, all of which needed to be read along with Boethius’s voluminous 
commentaries.14

The annotations m the various manuscripts of the Categoriae Decem are not the 
notes of isolated, individual readers, but a set of glosses. Although a set of glosses is 
not a single, fixed work, which is copied from one manuscript to another except for 
scribal errors, different copies of the set have much shared material. In the case of the 
Categoriae Decem, most of the 19 surviving glossed manuscripts have many glosses 
in common, although none has exactly the same set as any other.13 Some of the 
manuscripts contain hardly any glosses except those which are ‘standard’ -  that is to 
say, found in most other manuscripts; some mix standard glosses with ‘eccentric’ 
material -  that is to say, glosses unique to a particular manuscript or shared by only 
two or three; and a few manuscripts contain a preponderance of eccentric glosses. 
The glosses themselves vary from the briefest interlinear notes -  explaining a word 
or translating a Greek term -  to long annotations crammed into the margins, and 
usually keyed to passages in the text by means of reference signs.16

Among the ‘eccentric’ material are some comments which, in their ideas as well 
as language, show the influence of John Scottus Lriugena. For instance, they dis­
cuss negative theology, the relationship between species and individuals, the na­
ture of punishment in Hell and the Return of all things to God in characteristically 
Eriugenian terms.17 Probably the earliest annotated manuscript of the Categoriae 
Decem, Milan Ambrosiana B 71 sup., written and glossed in the third quarter of 
the ninth century, probably at Auxerre, contains a rich collection of such Eriuge­
nian comments but little standard material. The glosses in this manuscript may 
well be the work of Heiric of Auxerre, a follower of Eriugena’s, or at least closely 
derived from it .18 There are two other manuscripts with large numbers of Eriuge­
nian glosses, as well as other standard and ‘eccentric’ material: a St Gall codex

14 See L au renz io  M in to -P a lu e l l o ,  Note su l l ’Aristotele latino medievale: XV -  Dalle C a t e g o ­
ría? D e c e m  p seudo -A gost in iane  (Temistiane) al testo vulgato ar is totél ico Boeziano, in: Ri- 
vista di fi losofía neoseolast ica 54 (1962) 137-147 (= L au r enz i o  M in io -P a lu e l l o .  Opuscula :  the 
Latin Aris tot le  (Am sterdam  1972) 448-458);  hereafter cited as M in io -P a lu e l l o ,  Categoriae 
Decem; J o h n  A. M. M a r en b o n .  From the circle of Alcuin  to the school of A uxerre  ( C a m ­
bridge Studies in medieval life and thought, 3rd series, Vol. 15, C am br idge  1981) 51-52 ,  75,
111, 121-123; hereafter citcd:  M a r e n b o n , F rom  the circle.
b I hese 18 include tw o  manuscrip ts  with  very  abbreviated, m ost ly  in terlinear glosses, two 
twelfth-century manuscrip ts ,  and two manuscrip ts in wh ich  the glosses are written  out in 
continuous form. See M a r e n b o n ,  From the circle , i 73-184 and add: Florence Laurenziana 
S. Marco 1, 13 ft. 26 r -28v  -  s. xii (glosses writ ten  out in continuous form).

See M aren b on ,  From  the circle, 121-123, 173-179 and M a ren b o n ,  Com m entar ie s ,  80-1 
Fv fuller discussion.
I' See the glosses edited in M a r e n b o n ,  From the circle, nos. XIII, XXIV, X X X , XXI.

See M aren b on ,  From the circle, 121-123.
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(Stiftsbibliothek 274), probably glossed in the mid-to-late ninth century; and 
Paris BN 12949 (s.xcx/xim), a logical collection associated with the mid-tenth-cen­
tury scholar Israel Scottus.19 Predominantly standard sets of glosses are found in 
late ninth, tenth and eleventh-century manuscripts from a wide variety of the im­
portant monastic centres, such as Corbie (Leningrad F.V. class, lat. 7 -  s. ix), Freis­
ing (Munich elm 6373 -  s. x; Munich elm 6367 -  s. xi), Mont Saint-Michel (Av- 
ranches 229 -  s.x); and they are found also in a probably insular manuscript (C or­
pus Christ College Cambridge 206 -  s.x). A Welsh manuscript (Bern C 219 -  s.x) 
contains a very abbreviated set, whilst a manuscript from Fleury (Orleans 263 -  
s.x) mixes a few standard glosses with its own 'eccentric ' (but not Eriugenian) ma­
terial.

By comparison with this proliferation of glosses to the Categoriae Decern, A r­
istotle’s own text of the Categories received little attention from exegetes before 
the late eleventh century, although it was available in both Boethius’s genuine 
translation and -  more w ide ly  in the ninth and tenth centuries -  in a translation 
made up from Boethius’s and another, which may in fact have been an earlier draft 
by Boethius.20 ju s t  three of the manuscripts from before the twelfth century con­
tain any more than fleeting glosses: a late tenth-century copy of the genuine trans­
lation, which was at Fleury by the thirteenth century and is now in Paris (BN 
2788); a ninth-century Corbie manuscript (Leningrad F.V. class, lat. 7) and an elev­
enth-century manuscript from Cologne of the composite translation (Cologne 
Cathedral Library 191). The glossators appear to have worked independently. All 
three use Boethius’s commentary, but in the Leningrad manuscript his remarks are 
considerably simplified and comments from other sources, such as the glosses to 
the Categoriae Decem (also contained in this volume), are included.

Also closely based on Boethius’s commentary is a work remarkable because of 
its form. Although the glosses to the Categoriae Decem are written out in one 
manuscript (Paris BN 13953 -  s .x1) (C I)21 with lemmata as a continuous com­
mentary, the only properly free-standing logical commentary from the early 
period is a dialogue on the Isagoge and the Categories (C4), from the tenth or, at 
the latest, the early eleventh century. Although the manuscript which preserves it 
in its fullest form has connections with Fleury (Vatican reg. lat. 1281 -  s. xim), an 
earlier manuscript of a version of the part of the commentary on the Isagoge 
(Vienna Pal. lat. 2508 -  s. x) suggests that the compilation may have originated in 
St Gall.22 This commentary serves the same sort of purpose as the Categoriae

19 See M a ren b o n ,  From the circle, 175-177 and, for the Paris manuscr ipt,  E doua rd  J e a u n e a u ,  
Pour le doss ie r d ’ Israel Scot in: Archives d ’histo ire doctr ina le  et li ttéraire du m oyen  âge 53 
(1985) 641-706 (= E d o u a r d  J e a u n e a u ,  Études cr igén icnnes (Paris  1987} 641-706).  Fo r  the St 
Gall manuscrip t,  see also below, pp. 28-9 .
20 See Categor iae  vcl Praedicamenta , ed. L au renz io  M in io -P a lu e l l o  (Ansto te ie s  Latinus, Vol. 
1,1-5, Bruges, Paris 1961) x i i—lii and M in io -P a lu e l l o ,  C a tegor iae  Decem. A ll  references to the 
Categor iae  D ecem and the Categories  are to the pages and lines of this edit ion.
21 This  num ber refers to the ‘W ork in g -C a ta log uc ’ in M a r e n b o n ,  Comm entar ies .  Caralogne- 
numbers w il l  be given hereafter in the same w ay  for o ther commentaries .
11 O n Vatican reg,  lat. 1281, see A ndré  Van d e  Vyver,  V roeg-nnddeleeuwsche wijsgeerige



Glosses and Com m entar ie s  on the Categories  and De in terpretat ione 27

Decern, allowing the reader to dispense with reading both the original text and 
Boethius’s commentary and rely instead on the digest it provides.

O nly two manuscripts ot the De interpretatione from before the twelfth cen­
tury contain substantial glosses, and in the case of one, Paris BN 12949, they occur 
only at the very beginning of the work. Leiden Voss Lat F 70 (s. x), however, con­
tains glosses to roughly the first half of De interpretatione, many ot which are 
based on Boethius’s second and more complex commentary. Even taking into ac­
count Notker of St G ail ’s German versions of the Categories and De interpreta­
tione, which include Latin glosses mainly based on Boethius,23 it is clear that be­
fore the late eleventh century exegesis of the two logical treatises by Aristotle was 
not widespread, like that of the Categonae Decem, but confined to a few out­
standing centres, such as Fleury anti St Gall.

3. The early period: the subject-matter of the Categories

According to some scholars, the glosses to the Categoriae Decem show signs of 
nominalism.24 If their view were correct, it might be expected that the glossators 
would insist that the subject-matter of Aristotle’s Categories is not things, but 
words. In fact, their view was in general very different. Their point of departure 
was, of course, not Aristotle ’s text itself, but the pseudo-Augustinian version. In 
the Categoriae Decem, the comentators would find, cited with approval, Themis- 
tius’s view that, primarily, Aristotle ’s treatise is about what is perceived. The text 
then goes on to argue that Aristotle also discusses what is and what is said, because

Verhandelingcn, in: T ijdschrif t  voor Philosophie 4 (1942) 156-199, at 195-196; and M a r e n - 
bon, C omm entar ies ,  83-4. L a m b e r tu s  M aria  d e  Rijk, O n  the cu rr icu lum  of the arts of the 
tnvium at St Gall from c. 850-c .  1000, in: V ivar ium 1(1963) 35-86 ,  at 57 -64 ,  discusses the ver­
sion in the Vienna manuscr ip t (w ithout reference to any  other versions). A n  orig in  in St Gall 
is also supported by  the fact that, in Vatican reg. lat. 1281, the Isagoge and Categories  com ­
mentary is fo llowed by  the D is tr ibu t io  omnium  specieruin  nom inum  in ter C ategorias  Aris- 
totelis, considered by  de R i jk  in his artic le (83) to have been writ ten  at St Gall  in the ninth 
century. The whole  text has now  been edited by  G iu l io  d ’O n o f r i o ,  Excerpta Isagogarum et 
Categoriarum (C orpus  C h ns t ian o ru m ,  continuatio  mediaevalis  120, T urnhout 1995),
1} Edited (w ith  an account of the sources) in: J a m e s  C. King ,  Die W erke  N otkers  des D eu t ­
schen, Bd. 5 &  6 (Tüb ingen  1972, 1975).
■'* H auréau ,  H istoire ,  Vol. 1, 184-196; K a r l  Pran tl ,  Geschichte der  Log ik  im Abendland , Vol.
2 (Leipzig, 1861) 40 -41 ;  K a r l  S. B ara ch ,  Zur Geschichte des N om ina l ism us  vor Roscell in , in 
his Kleine philosophische Schrif ten (Vienna 1878). A lthough these a rguments  were carefu l ly  
scrutinized and rejected m  J o s e j  R e in e r s ,  Der N om ina l isn ius  m der Frühscho last ik  (Beiträge 
zur Geschichte der Philosophie des Mit te la lters  8,5, M ünster  1910); hereafter cited: Rein er s ,  
Nominalismus, the v iew has been repeated by  respected modern scholars : see J e a n  J o l i v e t ,  
Histoire de la philosophie médiévale, in: Encyclopéd ie  de la Pléiade. Histo ire  de la ph iloso­
phie, Vol. 1 (Paris  1969) 1261; M ar ia t e r e s a  Furnaga l l i  B e o n i o  B r o c e b i e r i  and M ass im o  Parod i ,  
Storia dél ia fi losofia médiévale (M anua l i  La terza  8, R om e 1989) 103. ‘ N om in a l i sm ’ is used in 
this discussion to refer (as it trad it iona l ly  has done) to a posit ion about the nature of genera 
•"'J species.
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what wc perceive ‘arises from what is, which we perceive when we see it’ and, 
without language, we would never be able to make manifest anything we perceive. 
(137:20-28). The glossators treat this passage straightforwardly. But, at other 
points, many of them are at pains to insist that the subject-matter of the C at­
egories is, quite simply, things. If the Categoriae Decem sometimes discusses lan­
guage, the glossators suggest that this is Augustine’s addition to the subject-matter 
of Aristotle ’s original text. For instance, one standard gloss explains that Aristotle 
himself did not discuss ‘polionima’ and ‘heteronima’, which are merely verbal 
matters, but he did talk about the distinction between equivocal and umvocal 
terms because this is l inked with the definition of substances and Aristotle’s inten­
tion was not to treat ‘those things which arc said .. . but those which are’.“5 A n­
other gloss goes even further. Before Aristotle, it says, all the philosophers ‘dis­
cussed discourse -  that is, the ordering and parts of speech’. It was Aristotle who 
first talked about, not just speech, but the foundation for all speaking: ‘essence and 
its accidents’.26

In one manuscript alone, however, there is a long initial gloss which offers a 
quite different interpretation. The manuscript is St Gail 274, which besides its 
Eriugenian material also contains many glosses unique to it, some of which show a 
range of interests and reading unmatched by any of the other glossators. Among 
the St Gall glossator’s reading-matter was a copy of Boethius’s commentary on the 
Categories. His view of Aristotle’s purpose is entirely shaped by it. He states it, in 
Boethius’s words, to be to consider ‘the first names and words for things’, not 
with regard to their form, but 'as s ign ify ing ' . '7 The St Gall exegete did not just 
copy this statement mindlessly from Boethius, but took the point to heart, be­

2- Gloss to PRAETERMISIT (136:12) : “ H oc beatus Augustinus intcrponit ex suo, quia  dis­
putant ris utile uidebatur. N am  Aris tot ilcs  id omisi t,  qu ia  non de his quae dicuntur, id est uer- 
bis, sed de his quae sunt proposuerat d isputare, et po lion im a et etheronima in uerborum ra- 
tione uersantur -  in p lura l itate nom inum  non substantiarum . Ergo ideo omissa sunt a philo- 
sopho. Super iora  uero, id est om on im a et s inónima, substantiae d iffmit ionem requirunt, ui
quod  est homo pictus et quod est homo uerus, qu id  etiam animalia ,  demonstrent.  Itaque ne­
quáquam  omissa sunt a philosopho sed di l igenter  tractata . . . ” (C o rpus  Chris t i  Co l lege  C am ­
bridge 206, f. 26r; a s im ilar gloss is found in eg. M un ich  elm 6373, M un ich  elm 6367, Paris BN 
lat 12949, V ienna 843).
26 Gloss to C V M  O M N IS  (133:3 ) :  “C u m  enim  omncs philosoph i de oratione tantummodo
tractauerunt,  id est de con tex t«  scil icet  et o rd inat ione partmrn, p r im us Aris toteles de ex­
amine, id est in it io et fundam inc ipsius sermonis , d isseru it ;  id est de usía eiusquc aecidentibus 
ex qu ibus  oratio omnisque nostra locutio  construitur.  N eque  possum us loqui nisi sit sub­
stantia  a l iqua de qua  loquam ur . . . ” (Vienna 843, f . l v ;  a very  s im ilar gloss is found in eg. M u­
nich elm 6367, M un ich  elm 6373, Paris BN  lat 12949, C am br id ge  C orpus  Christ i  College 
206).
27 Gloss at head of w ork :  “ . . .  In hoc ig itur opere haec in tentio est de prim is  reruin  nommi- 
bus et de uocibus res sign iheantibus d isputare, non in co quod  secundum  aliquant propncM" 
tcm figuramquc formantur, sed in eo quod s ignif icantes sunt . . . ” (p. 5). The gloss goes onto 
excerpt other parts of Boeth ius ’s in troduction  to his com m entary :  from 159 CD , 1 60^j 
161 A, 161B.
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cause he returns to it at least twice,28 insisting that Aristotle ’s subject is not things, 
but words (though words signifying things).29

In the few surviving glosses on Aristotle’s Categories itself, the view about the 
w ork ’s subject-matter is similarly taken directly from Boethius (except in the Len­
ingrad manuscript, which contains no comment on the question at all). Indeed, 
Paris BN 2788 includes, not as a gloss but as a preface to the text, a precis of Boe­
thius’s introduction. And, in Cologne Dombibliothek 191, there is a brief but 
clear statement of Boethius’s answer (183D-184A) to the question w hy God and 
the soul are not called ‘first substances’: “bccause names were first imposed on 
those things which were chiefly subject to the senses”.30 The dialogue-commen- 
tary (C 4: ff. 18v-19r) also resumes Boethius’s views.

Taken as a whole, the glosses and commentary on the Categories and Catcgo- 
riac Decern in the earlier group do not then, provide any evidence the existence of 
an early medieval nominalism. Left to their own devices, without the influence of 
Boethius’s commentary, and despite the view offered by their own text, the glos­
sators of the Categoriae Decem stressed that Aristotle’s subject-matter was things, 
not words. Only when Boethius is used, do these early logicians conclude that A r­
istotle is talking about words; and here they copy Boethius faithfully -  indeed 
literally -  and explain that the subject-matter is ‘words as  s ign ifying’. Perhaps, 
however, these early glosses do provide some clues as to how nominalism came 
later on to develop. Boethius’s view is not nominalist. Yet there are aspects of his 
Categories commentary which could lead to nominalism.

3  To C A PA C I A I )  IN FlN ITV iM  N O M IN E  (134 :17-18 ) :  “H ie  dem onstra to r  quod  intcn- 
tio Aristotehs est m hoc libro d isputarc non de rebus sed de prim is  nom in ibus res s ignifi- 
cantibus, quia nomina cathegorias uocat,  ut est ‘h om o ’. A l iud  enim  est il lud nomen, hoc est 
ilia pracdicatio, a liud res de qua p raed ica tu r” (p. 7); To DIVISIO  SVB STAN T1A E section 
(145:23 ff.): “Adeo non de rebus de uocibus tractaturus est, ut  dicere t 'd icu n tu r ’ (cf. 146:5). 
Res enim proprie non dicuntur, .sed uocesed”. (p.23).

iheve is also another gloss,  found not o n ly  in St. Gall. 274 (p. 20) but also in Paris  BN 
12949 and Leningrad E V. C lass,  lat 7, wh ich  draws on Boeth ius ’s Categories  com m entary :  to 
IDEM A N IM A L  G EN VS EST (144 :3 ) ,  printed in H a n r e a u ,  H isto ire ,  Vol. 1, 192 n.2 and 
Marenbon,  f-rom the circle,  p.  ¡90  and d iscussed in R ein er s ,  N om ina lism us 6 -8 .  The passage 

Boethius used (176 C D )  is one where he explains how, in a statement such as ‘A n im al  is a 
Senus or ‘Man is a species ’, ‘g enus ’ and ‘ species ’ are not def in it ions of animal or man, but 
'■esignative names’. The C a t e g o r i a e  D e c e m  gloss reproduces this point accurate ly , but  does 
',(H repeat Boethius’s further remark  ( 1 7 6 1)), which can be read in a nominal is t ic  sense; that 
y l '-cies and genera are ‘quod am m od o  nom inum  nom ina ’ .
sul, ^ VAE PMNCIPALITER SV B ST A N T IA E  (49:2) :  “C u m  natura i i te r  intcll ig ifb ij les 

■ 's antiac prime sitit, ut deus et animus, quaer i tu r  cur non has pr im as  nuncuparit .  Idcirco
i iam nomina prime illis indita sunt que pr incipali ter sensibus fuere sub iecta” (25v).
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4. The early period: chapter 9 of De interpretatione

O nly one gloss appears by the text of Chapter 9 of De interpretatione in Leiden 
Voss. lat. F 70; but it is of unexpected interest, t in like most of the other glosses in 
the manuscript, it is not a literal quote from Boethius, or a garbled version of his 
words. It defines four classes; (1) that which cannot possibly not be, and so exists 
always; (2) that which cannot possibly be, and so never exists; (3) that which can 
possibly not be, and so does not exist always; and (granted the c o r r e c t i o n  of an ap­
parent scribal error) (4) that which can possibly be, and so does not always not 
exist. The first two of these classes are eternal, the other two temporal. An 
example of (1) is provided by the fact that heat is always in fire, and of (2) by the 
fact that coldness is always absent from it. The glossator then makes a division be­
tween those things which exist temporally but substantia lly -  whatever is gener­
ated or corruptible (presumably the members of (3)); and those which exist tem­
porally and per accidens, changing from being to non-being and non-being to 
being by the variability of some accident (presumably the members of (4)). The 
glossator ends by  remarking that (3) and (4) are contingent, because they might or 
might not take place; but (1) and (2) happen from simple necessity.31

Although most of the ideas here can be found in Boethius, especially in one pas­
sage from the second commentary (236;5 -  237; 9), the glossator’s formulation and 
schematization of them is his own. His neat fourfold division brings out clearly 
what modern commentators have described as Boethius’s ‘statistical’ interpre­
tation of modality;-’2 and in this gloss, which is the last he enters, he makes clear 
the links between the discussion of future contingents in this chapter and the 
treatment of possibil ity and necessity in Chapter 12 and 13. This glossator’s sche­
matic approach and emphasis on the logical aspect of the problem is an early 
example of an approach which, two centuries later, would flourish and produce 
impressive results.”

31 “ Q u icqu id  est quod  im p o s s ib le  est non esse, semper est. Q u icqu id  im possib i le  est esse, 
semper non est. Et qu icqu id  est quod possib i lc  est non esse, n o n  sem per est. Q u icqu id  est 
[ t h e  ms. r e a d s  qu icqu id  non est] quod  possib i lc  est esse, non semper non est. D uo  uero aeter- 
nal iter et duo  temporali ter .  N am  ignis, cum  num quam  fr ig idus sit, semper calet. Idcirco al- 
tcrum aecermilitet- et  semper inest, a lterum uero semper abest.  Eorum autem quae sunt tem ­
poraliter, alia sunt substantia li ter,  al ia per accidens. Et substantia l i ter  non semper est qu icqu id 
corrumpitur ,  et non semper et iam est qu icqu id  generatur. Per  accidens qt ioque non semper 
est et non semper non est qu icqu id  a licu ius acc identis  m utabi l i tate ita uar ia tur  ut de esse in 
non esse et de non esse in esse mutetur. Sunt itaque haec duo  contingentia ,  quon iam  eucniunt 
utrumlibet .  D uo  uero super iors  ex s im pl ic i  necessitate et num quam  possunt contingere”

3J See S im o  K nuu t t i la ,  l im e  and m od a l i t y  in scholast ic ism , in: Ders. R eforg ing  the great 
chain  of being (Synthese his torical l ib rary  20, Dordrecht,  Boston 1981) 163-257 at 170-178; 
and Lilli A lanen  and S im o  KmiuttUa,  The foundations of m oda l i ty  and conce ivab il i ty  in 
Descartes and his predecessors, in: S im o  K nuu t t i la ,  M odern  modali t ies  (Synthese historical 
l ib ra ry  33, Dordrecht,  Boston, London 1988) 1-69, at 18-21.
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5. The later period and the forms of the commentaries

Surviving twelfth-century manuscripts contain at least 32 commentaries to the 
Categories and De interpretatione, most o f  which can be dated to the mid- 
twelfth-century or earlier. But how much earlier?

It would be convenient to attribute the material in twelfth-century manuscripts 
to the twelfth century, especially since it is shortly after 1100 that the study of 
logic is first seen to be flourishing in Paris, under the aegis of William of Cham- 
peaux. Yet this would leave the eleventh century strangely barren of exegetical 
material on the two aristotelian texts (except in the pseudo-Augustinian version): 
only one glossed manuscript of the Categories and none of the De interpretatione. 
This is particularly surprising in view of the strong interest in these works evident 
in other material from the period. Consider -  to take only the most obvious 
example -  Anselm’s use of the Categories in his De grammatico and of the De in­
terpretatione in Cur Deus homo.33 Moreover, a commentary on Porphyry (P3), 
found in a number of twelfth-century manuscripts, has recently been shown, by 
its discussion of universals, to belong in its earliest version to the 1060s.34 ft seems 
likely, therefore, that some commentaries were written to the Categories and De 
interpretatione, if not at the same time, then shortly afterwards. None the less, 
there is at present no firm evidence to date any particular surviving Aristotle com­
mentaries to the late eleventh, as opposed to the early twelfth-century. What 
forms were taken by  these commentaries from the first part of the twelfth or per­
haps the late eleventh century?

Like the glossators of previous centuries, the commentators remained greatly 
under the influence of Boethius.3'’ But they also went beyond him in two different 
ways. The first consisted in developing a type of exegesis unknown to Boethius. In 
his commentaries, Boethius usually gives a few sentences or a paragraph of Aris­
totle’s text, which he then proceeds to discuss. Although he tries to make Aris­
totle’s meaning clear, he does not provide a thorough word-by-word analysis of 
the text. Probably he did not think it necessary. But medieval logicians wished to 
instruct their pubils by ensuring that they grasped every detail of their author’s ar­
gument. In order to do this, they divided the text into brief segments, which they 
paraphrased, sometimes in the third person, sometimes taking on the voice of A r­
istotle himself. Although they occasionally paused to explain a name or a word, 
their main concern was to make every step in the argument completely explicit. 
Often they used the logic of topical inference learnt from Boethius’s De differen- 
tus topicis to provide them with what a modern philosopher would call a ‘logic of

^  See D e s m o n d  P. H en r y ,  The logic  of Saint Anselm  (O xford  1967).
J See I w a k u m a ,  P seudo-Rabanus.  The earl iest  vers ion is contained in Oxford Bodle ian 
Laud lat. 67; la ter versions in Paris  B N  lat 13368 and Assisi Bibl. Conv. Franc. , 573. I am 
grateful to Mr Iw akum a for this information , and for a l low ing  me to sec part of his artic le be­
fore its publication.

I he fo l lowing three paragraphs sum m ar ize  the conclusions of M a ren b o n ,  Comm entar ies ,  
PP. 85-91, where  detailed references w i l l  be found.
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real arguments’. This type of close exegesis provided what might be called the ‘ lit­
eral’ element, found in most twelfth (late eleventh-)century commentaries.

The second w ay in which these commentators went beyond Boethius was to 
use his method of c o m m e n t a r y  to discuss questions he had not anticipated. There 
are many discursive passages in Boethius’s commentaries, in which he examines a 
problem raised (or even merely implied) by the text, sometimes setting out a 
number oi different views and giving his arguments for choosing one of them. 
Not only did the medieval scholars copy such passages; they also added their own 
views and debates on the questions Boethius had raised, and raised other ques­
tions which had not occurred to him. The best known examples of such dis­
cussions concern the passage on universals m the Isagoge. But there were many 
other topics chosen for extensive discussion, including future contingents and the 
related problems oi freewill and determinism.

Most logical commentaries from the later period are composite: they contain 
both literal exegesis and wider discussion of problems, in some cases copied 
closely from Boethius, in others ranging far beyond him. There are, however, 
some commentaries in which the literal element predominates, despite the occa­
sional discursive passage. And there are a few ‘problem commentaries’ from 
which the literal element is almost entirely absent.36 Most of the commentaries 
survive in no more than one manuscript, although there are eases where two com­
mentaries share common material; and where there is more than one manuscript, 
it often turns out that there is more than o n e  v e r s i o n .  Almost all the commen­
taries, except Abelard ’s, are anonymous; but a number of them mention the names 
of famous logicians, such as Abelard himself or Albenc. Perhaps many of the 
commentaries should not, then, be regarded as finished literary works, prepared 
by a master of logic, so much as the records made by pupils of the teaching they 
had received: ‘reportationes’ rather than ‘ordinationes’, to use a later terminology.

6. The later period: commentaries written before c. 1120 -  
a survey of the material

Which of these commentaries on the Categories and De interpretatione date from 
the period before Abelard composed his long commentaries to these texts -  be­
fore, that is, about 1120? M any of the commentaries contain references to names 
or doctrines which show that they must have been written after 1120; among some 
of those which remain, there are strong indications of a variety of sorts that they 
were written before then.

36 The W ork in g -C a ta log ue  in M a r e n b o n , Com m entar ie s  (w h ich  makes no claims to be com 
prehensive) lists 24 composite commentar ies  on the Isagoge, Categories  and De interpret* 
none, 9 literal commentar ies  and 8 problem commentaries .
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In the case of the Categories, there are two literal and two composite commen­
taries which there are grounds to place in the first two decades of the twelfth cen­
tury or even a little earlier. One of them (C 6) is found in Cambridge Fitzwilliam 
Museum Maclean 165, and it follows an Isagoge commentary written in the same 
manner and presumably by the same teacher. Both commentaries arc not merely 
literal, but of the most deadening literality. The author pedantically reduces every 
argument to a series of the simplest steps, and insists on identifying the topical 
inference used wherever possible. For instance, early in the C a t e g o r i e s  (6:14-18) 
Aristotle makes the point that, if it is true to call a given individual a man, then -  
given that man is an animal -  it is also true to say of the individual that he is an ani­
mal. The Fitzwilliam commentator breaks this down into three separate topical 
inferences, each worked out in full: that what is predicated of the predicate may be 
predicated of the subject (proved by the topic ‘ from parts’); that what is predi­
cated of man may be predicated of a given man (proved by the same topic); and 
that ‘man’ and ‘animal’ may be predicated of a given man (proved by the topic 
‘from a cause’).37 The passages of literal exegesis in commentaries from the 1120s 
and 1130s suggest that, by then, such thoroughness would have been considered 
otiose.3fi Moreover, the form of C 6  also suggests an early date, before the norms 
for continuous commentaries on logical texts had been fully established. Instead 
of giving lemmata, like almost all the other pieces from the later period, the 
Fitzwilliam commentator proceeds for the most part by posing a series of ques­
tions, each introduced by utrum. But these are not questions concerned with the 
problems raised by the text, but rather ones designed to facilitate a step-by-step 
exposition -  very reminiscent in type to those given to the questioner in the tenth- 
century dialogue commentary (C4). Fitzwilliam Maclean 165 is not a logical col­
lection, or a school textbook, but a rather luxuriously produced volume. This 
makes it hard to find any clues about where C 6  originated.

The other early literal commentary on the Categories is found in Paris BN 
S3368, an important collection of logical texts. The commentary (C 5) is usually 
attributed to Abelard -  probably correctly, although since it is missing its begin­
ning and end, it does not explicitly name Abelard as author. If Abelard wrote the 
commentary, a date sometime about 1102 is probable (although a dating as late as 
1113 or 1114 cannot be entirely excluded).

One of the composite commentaries on the Categories (C8), found in no fewer

*' “Vtrum quod praed icatur de praed icato  p racd icetur de subiecto. sic probat  a partibus.  
Homo inquit est praedicatum de subiecto  a liquo homine. Sed quod p raed icatur de hominc 
praedicatur de subiecto a l iquo  homine. Ergo quod praedicatur de praedicato  ~ substancia l iter 
subaudi -  p raedicatur et de subiecto. Vtrum  quod praed icatur dc hominc pracd icetur de 
aliquo homine. A parte.  A n im al  inqu it  praed icatur de homine. Ergo pro  sed <sic!> inqu it  de 
quodam homine animal praedicatur. § V trum  hom o et animal praed icentur de quodam 
homine. A causa. Si qu idam  hom o est, et hom o et animal tunc p raed icantur de ipso. Sed 
38° mo est ut a lt ’ c , 8 °  homo et animal p raed icantur de quodam  hom ine” ( i02v ) .

Although he would  agree w ith  a dat ing to before c. 1120 for C 6 ,  M r  h vakum a  has com ­
mented to me that he sees the pervasive references to the Topics in this com m entary  as an 
extr,'o>'dinary feature, wh ich  cannot be considered a sign of intellectual unsophist icat ion .
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than four manuscripts,"’9 is very  p ro bab ly  to be dated to before e. 1120 for a 
num ber of reasons. A lthough  it contains interesting orig inal materia l , large parts 
of the w o rk  consist of (unattr ibuted) verbatim extracts from B oeth ius ’s com m en­
tary. Such a use of Boethius suggests a date ea r ly  in the twelfth century, if not be ­
fore, for three reasons. First, it is the w ay  in which  Boeth ius was used by  the ear ly  
glossators and in the d ia logue -co m m en ta ry  (C 4 ) .  Second, there are good grounds 
for believ ing that an Isagoge com m entary  (P4 )  which  uses Boethius in a s im ilar  
type  of w a y  was written , in its different versions, from c.1060 to c. 1100.40 Third , 
long, unattr ibuted  quotations of this k ind are not usua l ly  found in commentar ies 
know n  to have been written  after c. 1120.

B y  add ing two other pieces of evidence, a more precise probab le dat ing for C 8  
can be reached. O ne of the m anuscripts (Vatican reg lat 230) contains a version of 
the com m entary  w ith  long, or ig ina l addit ions, which  discuss questions f requently  
raised in A b e la rd ’s long com m entary  (completed no later than 1120) and com ­
mentaries wr it ten  after these. This suggests a date in the 1120s for this longer v er ­
sion. It also suggests that, since these questions are not raised in it, the orig inal 
form of C 8  was composed some time before c. 1120; w h i ls t  the com m enta to r ’s 
adoption of the ‘co llection th eo ry ’ makes a date after 1108/9 almost certain.41 
Both the relat ively  large num ber  of copies, and its au th o r ’s awareness of the con ­
troversy  about universals , m ake it tem pting to see this com m entary  as a product 
of one of the Paris ian  schools. C  7, preserved in a s ingle Paris m anuscr ipt (BN  lat 
17813) presents A r is to t le ’s in tention in terms s im ilar  to those used in C 8 ,  but 
more s im p ly ;  it also uses passages from Boeth ius ’s co m m en ta ry  w ithou t  a t tr ibu­
tion. A  s im ilar  dating for it seems probab le .4i

-9 See n. 50 below.
40 See I w a k u m a , Pseudo-Rabanus, Introduction § 2 & § 3.
41 See li i 'akurna , Vocales, n. 6 & n. 24. In 1108/9 Abelard and William of Champeaux en­
gaged in the controversy which led to the development, first of an ‘ indifference’ theory of 
universals, then of the ‘collection’ theory and then the ‘status’ theory. The 'collection’ theory 
was already current when Abelard wrote the first of his long commentaries on Porpohyry 
(certainly before 1120; probably c. 1117): see B e rn h a r d  G e y e r , Peter Abaelards philoso­
phische Schriften (Beiträge zur Geschichte der Philosophie des Mittelalters 21, Münster 191 — 
33) 14:7-31; hereafter cited: G eyer ,  Abaelards Schriften.
'!2 In Iw a k u m a ,  Vocales, n. 24, it is suggested that the commentary on Porphyry in Pans BN 
lat 17813 (P 14) is by Will iam of Champeaux or a pupil of his, and written in the second dec­
ade of the twelfth century. Although it would be tempting to suggest the same authorship for 
C 8  (written by the same scribe, according to Iwakuma), further study of the two commen­
taries would first be necessary in order to confirm whether they do in fact propose similar 
theories. There are also three more commentaries on the Categories which might possibly 
have been written before c. 1120: C 14 (in Assisi, Bibl. conv. Franc. 573) which 1 have not 
examined but is probably related to CS, although different from it; the fragment of a literal 
commentary in Oxford Corpus Christi College 233 (C 13) and a commentary on the last 
quarter of the text in Paris BN lat 13368 (C 1 1). For discussion and dating of some of the Cat­
egories commentaries probably written after c. 1120, see J o h n  A. M. M a r en b o n ,  ‘Vocalisni, 
nominalism and the commentaries on the C a t e g o r i e s  from the earlier twelfth century’ in: Vi­
varium 30 (1992) 51-61; hereafter cited: M a ren b on ,  Vocalism.
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There are two groups of commentar ies  on the De interpretatione which  probab ly  
date from ear ly  m the twelfth  century. The first group is centred round A b e la rd ’s 
literal com m entary  (H 4) ,  w h ich  can be dated to much the same period as his l it­
eral com m entary  on the Categor ies . It is also found in the Paris BN lat 13368 
where, un like the Categor ies  commentary, it is exp lic it ly  attr ibuted . A  literal com ­
m entary  w ith  very  close paralle ls  to this version of A b e la rd ’s is found in M un ich  
elm 14779 (H 5 ) :  there are strong arguments to suggest that it is in fact a more 
faithful version of A b e la rd ’s teaching than the text in the Paris manuscript. 4j 
There is also a l iteral com m en ta ry  in O xford  C orpus  C hrist i  C o l lege  233 (H 7)  
which shares more w ith  A be lard  than coincidence, or Boethius, can eas i ly  explain.

The second group consists of tw o  related composite  commentaries . O ne of 
them (IT 11) is found in Paris B N  lat 13368 and in Vatican reg. lat. 230. In the Paris 
manuscript, it has been given the strange title ‘H rabanus super T erencium ’ . This 
would suggest that it should be paired with  the Isagoge com m entary  P3 which , in 
that m anuscript ,  is inscribed ‘H rab an us  super P o rp h y r iu m ’ and, in its revised ver­
sion there has been dated to the end of the eleventh century .44 Frequent unat­
tributed quotations from Boethius m the m anner of both P3 and C  8 also suggest a 
date in the first tw o  decades of the twelfth  century  (it not before). A nother  com ­
mentary on De interpretatione (H 9 ) ,  preserved in Orleans 266 and Assisi Bibl. 
Cotiv. Franc. 573, has m any  passages close to Fi l l  and shares its h igh degree of 
dependence on Boethius. A  s im ilar  dat ing for it is probable. W hether  FI9 and 
FI 11, like A b e la rd ’s literal com m entary  and those associated with  it, can be l inked 
to the Parisian schools is uncertain ; a lthough both Paris BN  13368 and Orleans 
266 (which includes logical ‘ sententie ’ b y  Abelard , and Positio uocum  sententie, a 
work quite p rob ab ly  by  h im)43 have Parisian l inks .46

Although a lmost all these datings must be regarded as tentative, they  gain sup ­
port from a c ircum stance that m ay  a lready  have become clear. M ost of these prob­
ably early commentar ies  on the Categor ies  and De interpretat ione are found, at 
least in one of their copies, in just three logical collections: Paris B N  lat 13368, A s ­
sisi, Bibl. Conv. Franc. 573 and M un ich  elm 14779. B y  contrast, none of these 
commentaries is in tw o  of the most im portant logica l-co llections w h ich  contain 
works from the time of A be la rd ’s m atu r i ty  and later: Berlin  lat fol. 624 (A be la rd ’s 
long De intepretatione com m en ta ry  and commentar ies  associated w ith  A lberic)

See below, Appendix.
This dating is Iwakuina’s suggestion (private communication); cf. also Iw ak irm a ,  Pseudo-

Rabanus§ 2.
The sententie are edited in L a u r en z i o  M in io -P a lu e l l o ,  Twelfth century logic. Texts and 

•tudies, Vol. 2 Abaelardiana inedita (Rome 195S) 109-121; for a description of this nianu- 
»crtpt, see xh~ xlvi; the Positio uocum sententie is diseusscd (§ 4) and edited (Text 1) in Iw a -  
v m a ,  Vocales.

A fragment of a literal commentary on De interpretatione in Paris BN lat 13368 (H 12), 
Utnbuted to Abelard for no very good reason by Victor Cous in ,  Ouvrages Inédits d ’Abélard 
>. mis 1836) xvi, xvüi, may also have been written befor 1120.
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and Paris Arsenal 9 i0 .47 Moreover, Paris BN lat 13368, Assisi ,  Bibl. Conv. Franc. 
573 and M un ich  elm 14779 all contain [sagoge commentar ies  w h ich  can be dated 
to before 1120.48

Even this handful of commentaries on the Categor ies  and De interpretatione 
w hich  can dated to before c. 1120 presents a great quant ity  of materia l ,  which has 
still to be sifted and studied . O n ly  a selection o l it w ill  be discussed in the tw o  fol­
low ing  sections.

7. The later period: the subject of the Categories

For the author of C 6 ,  the abstract questions about the sub ject-m atter  of the C a t ­
egories which  Boeth ius had raised seemed an irrelevance. He includes the briefest 
of prefaces, w h ich  is designed s im p ly  to tell his readers w h y  Aristo t le  begins by  
discussing equivoca l, un ivocal and denominat ive words. Fie finds his answer by 
tur ing to two w id e ly  separated passages in Boeth ius ’s com m entary  (166C , 239-40) 
and b ring ing  out points that are m ere ly  implic it  there. A r is to t le  begins b y  defining 
equivoca l and univocal words because ‘c a tego ry ’ is a w ord  used equ ivoca lly  of the 
ten categories, since they  have no substance in com m on, whereas each of the cat­
egories is predicated un ivoca l ly  of the things which  belong to it. And he needs to 
include a definit ion of denom inat ive  words  because qualit ies (the fourth of the 
categories) are related to the things w h ich  have them -  whiteness, for instance, to 
wh ite  -  b y  denominat ive der ivat ion .49 Does this in troduction  indicate that the 
com m entator  w ished de l iberate ly  to take a m etaphys ica l ly -spar ing ,  linguistic 
v iew  of A r is to t le ’s purposes? O r is it rather evidence rather of his w ish to avoid 
an y  complex issues which  might interfere w ith  the main business of e lucidating 
Ar is to t le ’s a rgum ent b y  using the theory  of topical inferences?

N o such restraint is show n in C S .3“ L ike  B oe th iu s ’s com m entary , it contains a

47 On Paris Arsenal 910, see L a m b er ea s  M aria  d e  Rijk, Somme new evidence on twelfth-cen­
tury logic, in: Vivarium 4 (1956) 1-57.
48 The Paris and Assisi manuscripts contain P3 (see above, n. 39) and the Paris manuscript 
also contains Abelard’s literal commentary on Porphyry (P5); the Munich manuscript con­
tains P7, on which see the Appendix, below.
-!9 “SVBTILIS INDAGATOR RERVM Aristotiles de decem gcneribus, quae pro excellentis 
continentiae causa praedicamenta uocauit, acturus prolegomena quaedam, id est praedicenda, 
in suo praemisit tractatu. Cum cnim ipsa genera altcrnatim considerata entis uel praedica- 
menti uel cuiuslibet uocabuli communione coniuncta omm uero racione substanciae carencia 
equiuoca essent, equiuocorum noticiam magna deposcit necessitas. Cum uero ipsa eadem 
singulatim ad species considerata nomen ipsius et racionem praebeant substanciae, de uniuo- 
cis quoque non inaniter praemonstrauit. Cum uero dc qualitate in loco quarto ceterorum dis- 
posita esset locuturus, cum et ipsa per qualium denuacionem dmoscatur, et de subicctis nisi 
per ea minime praedicetur, de denominatiuis quoque necessana utilitate pracscripsit. Vndcsic 
ab acquiuocis cxorditur principium.” (Cambridge Fitzwilliam Museum MacClean 165, 
f. 102r).
,0 All quotations from C S  are taken from Vatican rcg. lat. 230 (V), but they include only
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long in troduction  discussing (accord ing to the conventions of such prefaces), the 
au th o r ’s intention, the u t i l i ty  of the work , the part  of ph i losophy  to which it be­
longs, its authorsh ip  and its t it le .31 It is here that the nature of A r is to t le ’s subject -  
w o rds  or things -  is discussed. At first sight, the longer d iscursive parts of this 
com m entary , such as the in troduction , might appear to be en tire ly  a tissue of d i ­
rect quotations from Boethius, rearranged and w ith  a word changed here, a phrase 
or sentence omitted there. C erta in ly ,  on matters such as the title and authorsh ip  of 
the Categor ies  and its status as a w o rk  of logic, the com m entator  is w i l l ing  to copy  
Boethius a lmost verbatim. Yet, a long with the materia l adapted from Boethius, are 
to be found passages of o rig inal d iscussion.

The com m entator  is acute ly  aw are  of the contention am ong his contemporar ies  
over the nature of species and genera. Not o n ly  does he understand its relevance to 
the quest ion about the sub ject-m atter  of the Categor ies ; he also sees that some of 
Boeth ius ’s remarks in his Categor ies  com m entary  can be used to th row  a new 
light on the matter. “So m e”, he rem arks , “say  that genera and species are only  
things, some that they  are o n ly  words. But both groups are equa l ly  in error. For 
genera and species are both w ords  and th ings”.32 To support this view, the com ­
mentator turns to Boethius. T here  are m any  places, he observes, w here  Boethius 
says that genera and species are things, both in his second com m entary  on Por­
phyry  and m the com m entary  on the Categories , w here  he says that Ar is to t le ’s 
subject consists of the ten w o rds  w h ich  sign ify  the ten first things. Yet, the com ­
mentator adds, in his Categor ies  com m entary  Boethius also says that genera and 
species are in a certain w a y  the names of names. H ere  he has in m ind the passage 
(176 CD ) where  Boethius poses the question why, given that inferences of the 
form “Socrates is a man, men are mortal, therefore Socrates is m o r ta l” are valid, it

terial also in the other manuscripts; the added passages in V, probably dating from c. 1120 or 
later, are not discussed here. Readings trom British Library Royal 7. D. XXV (B), Munich 
elm 14458 (M) are given where the text in V is obviously wrong.
31 See R icha rd  W. H unt ,  ‘The introduction to the /tries in the twelfth century',  in: Studia 
mediaevalia in honorein admodum Reverendi Patris Raymundi Joscphi Martin (Bruges 
[1948]) 85-1 12, reprinted in R i ch a rd  W. H u n t , The history of grammar in the middle ages. 
Collected papers (Amsterdam 1980) I 17-144; and M a r cn b o n ,  Commentaries, 92-3 for more 
detailed discussion of the conventions of these prefaces.
3" “Item sciendum est quod dicunt quidam res tantum genera et species esse, quidam ucro 
tantum uoces. Sed unique equaliter peccant. Vtrumqtie enim et uo.x et res genus et species est. 
i t  quod res genus et species sit, habeinus ex auctoritate Boethu qui dicit in pluribus locis in 
secundo commento super Porhrium res genera et species esse; et etiam in commento super 
Cathegorias ubi dicit intentionem Aristotilis in cathegorias esse tractate de decent uocibus 
pntna rerum genera sigmficantibus. Confirmât etiam Boetius in eodem commento in exposi- 
tione îllius precepti quoniam alterum de altero predicatur et contra, uoces esse genera et 
species, dicens et genera et species quodammodo nomina nominum sunt. Sed cum uox genus 
ct species sit, hoc habet ex suo significato quod proprie genus et species est, ut hee uox ‘ani- 
mal non ex se dicitur genus quia indiuidualis est sed gratia illius communis rei quam signih- 
^  que per omnia animaha dispersa est et proprie dicitur genus quarumdain aliarum rerum.

îc)tur etiam a quibusdam uoces tantum esse fundamenta et accidentia. Quod est falsum.
Clt c'"m Boethius in commento res et fundamenta et accidentia esse ubi dicit: ‘Quicquid 

estuel est substantia uel accidens’” (Vatican reg. lat. 230, f. 41 va).
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is not true to say, „Socrates is a man, M an is a species, therefore Socrates is a 
species“; and Boethius answers in the words echoed by  the tw e lf th -cen tu ry  co m ­
mentator, expla in ing that species and genera are ‘ in a certain w a y  names of nam es ’ .

The com m enta tor  is, however, qu ick  to m ake it c lear that he is not suggest ing that 
species and genera depend m ere ly  on language. „The fact that a word is a species or 
genus“, he adds, „depends on w hat  it s ignifies, wh ich  is p ro p e r ly  a genus or  a species. 
For example, the w ord  ‘an im al ’ is not called a genus from itself, since it is an ind i­
v idual th ing, but thanks to that com m on thing w h ich  it signifies which  is d ispersed 
through all an imals and is p rop er ly  called the genus of certain o ther th ings .“

This w a y  of th ink ing determ ines the com m enta to r ’s v iew  about the ten cat­
egories w h ich  are the ten most general genera. „It should be seen“, he says, ‘ that 
there are ten com m on things w h ich  are the foundations of all o ther things and are 
called the most general things -  as, for example, this com m on thing, substance 
w hich  is dispersed through all substances and this thing, quantity , w h ich  is d is­
persed in all quantities , and so on. And, just  as there are ten com m on things which  
are the foundations of all o ther things, so also there are ten w ords  wh ich , thanks to 
the things they  signify, are said to be the foundations of all o ther w ords . So, for 
example, the w ord  ‘substance ’ , thanks to the com m on thing wh ich  it signifies is 
said to be the foundation  of substantival w o rd s .“ ’’3 The com m entator  goes on to 
q u a l ify  and explain  the idea of ‘ co m m on ’ things and w ords  b y  us ing  the notion of 
a collection. There are ten collections of things, in the likeness of which w ere  in­
vented ten collections of w o rd s .34

T here is noth ing unusua l  about such a ‘co llect ion ’ theory . ’’3 F lowever, the more 
general theo ry  of words and things into wh ich  this com m on idea is incorporated is 
very  interesting. In his second com m entary  on the Isagoge Boethius certain ly 
tried to develop a v iew  of genera and species as in some w a y  both things and nor­
things. But he d id not suggest they  are things and words , but things and 
thoughts .36 It is the Categor ies  co m m en tary  wh ich  contains a passage which  can

3-> “Videndum est quod sunt deccm res communes que omniarum aliarum rerum sunt prin­
cipia ct genera uocantur generalissima, ut hoc communis res substantia quc per omrtes sub- 
stantias dispersa est et h e c  res [ío L; V om .  hec; M orn. res] quantitas que in omnibus quanti- 
tatibus dispersa est, ct sic dc ceteris. Et quemadmodum sunt dccem res communes quc om­
nium aliarum rerum principia sunt, sic etiam deccm uoccs sunt quae omnium aliarum uocum 
gratia r e r u m  quas  significant dicuntur principia esse. Vt hec uox ‘substantia’ gratia lllius com­
munis rei quaw [so BM; V qua] significat elicitin' esse principium uocum substantialium, et sic 
in aliis” (Vatican reg. lat. 230, f. 41 ra).
34 “Vidende sunt etiam dccem collcctiones rerum ad quarum simihtudmem inucntc sunt 
deccm uocum collcctiones quae dicuntur predicamcnta. Vnam colicctionem rerum dicimus 
esse communem substantiam cum omnibus aliis rebus substantialibus per quas omnes dis­
persa est. Aliam uero rerum colicctionem esse dicimus communem quantitatem cum aliis 
omnibus rebus quantitatiuis et cetera. Eodem modo hec uox substantia cum aliis uoeibus 
positis dicitur quedarn uocum collcctio quae uocatur substantie prcdicamcntum, et sic m 
quantitate et cetera” (ibid.).

See n. 41 above.
5h S a m u e l  B rand t ,  Anieii M an ila  Severini Bocthii in Isagogen Porphvrii commenta (Corpt 
scriptorum ccclesiasticorum latinorum 38, Vienna/Leipzig 1906) 159: 10-167:20.
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be interpreted as treating genera and species as words  -  in the very  passage quoted 
in support of this v iew  by  this com m enta tor  (176 C D ) .57 A lthough  the co m m en ­
tator d raw s on the theories developed in his time in Isagoge commentar ies , he 
changes them b y  using ideas Boethius developed o n ly  in connection with the C a t ­
egories. H e himself remains a realist , w ho  em phat ica l ly  rejects the posit ion (which 
he is aware  that some of his contemporar ies  hold) that genera and species are 
words and w ords  alone. But by  transform ing B oeth ius ’s v iew  of the categories as 
‘words s ign ify ing  things as s ign if y in g ’ into a p icture  of the ten most general genera 
as com plem entary  collections of things and words , he provided a fram ew ork  
h igh ly susceptib le  to adaptation b y  those, such as A belard , who  w ished to pre­
serve the foundation  of genera and species in the nature of things, w h ils t  deny ing  
that they were in any  w a y  things themselves.58

8. The later period: Chapter 9 of De interpretatione

In their exam inations of the sub ject-m atter  of the Categor ies ,  the ear ly  twelfth- 
century logicians borrowed from Boethius and developed his v iews in the d irec ­
tion he had set, but to an extent w h ich  he had p robab ly  not antic ipated. In their 
treatment of future contingents, it w ou ld  be truer to say that they  began to de­
velop their ideas in a different d irect ion  a ltogether from Boeth ius ’s. B u t  in the ear­
liest commentar ies , this becomes apparent on ly  on close inspection.

Boethius’s d iscussion of chapter nine of De interpretatione in his second com ­
mentary is an extended d isquis it ion  which , in the course of putt ing  forw ard  a p ar ­
ticular reading of A r is to t le ’s en igm atic  statements, enters into a s tudy  of the place 
of human free-w ill  in the phys ica l  universe. This aspect of A r is to t le -a s-seen -by- 
Boethius seems not to have been w h a t  most interested the ear ly  m edieval co m ­
mentators (even those in the 1130s and 1140s), a lthough A be lard  did show  his 
grasp of it outside his s tr ic t ly  logical w orks .  C erta in ly ,  Boeth ius ’s second com ­
mentary on the De interpretatione was w id e ly  used (though not, it seems, his 
first). In composite  comm entar ies , B oeth ius ’s comments on, for instance, the 
stoics were d i l igen t ly  copied or  sum m arized ; but they  were used as pieces of extra 
information and did not form, as in Boethius, the heart of the discussion. Rather, 
there came to be a new centre of interest. First, scholars began to concentrate  on 
the exact logical form of the d ifferent types of statements exam ined by  Aristotle  
and to investigate the concept of necessity  in a more systematic  w a y  than Boethius 
had done here. Then , from about 1120 onw ards  (A be la rd ’s long com m en ta ry  m ay 
provide the first example) they  started to concentrate  this approach on a problem 
which Aristotle did not even mention  in the chapter and B oeth iu s ’s second com-

Ct. Reiners,  Nominalismus, 6-8; Sten  E bbe s en ,  Philoponus, ‘Alexander’ and the origins of
Jieval logic, in: R i ch a rd  Sorab j i , Aristotle transformed (London 1990) 445-461; and M a-  

w ib on ,  Vocalism.
'>ec Miirenbon,  Vocalism, tor more detailed discussion of this point.
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m entary  raises o n ly  in passing: how  is human free-w ill  com patib le  w ith  divine 
prescience? As can be seen in commentar ies from the 1130s and 1140s (such as 
H 10 and H 17), the focus of this debate came to be the nature, n o t  of human free­
dom but of d iv ine know ledge ,  as revealed b y  the logical analys is  of statements 
such as „God can/cannot kno w  other things than he k n o w s“.39 And it is easy to 
see how, through the in term ed iary  of B ook  I, D ist inction 39 of Peter the L o m ­
b a rd ’s Sentences (where the heading for C hapter  3 asks u trum  Deus possit  plura 
scire quam  scit), the tw e lf th -cen tu ry  log ic ians ’ new agenda for th ink ing about 
Chap ter  9 of De interpretatione came to influence m etaphysica l and theological 
debate to the very  end of the medieval period and beyond it. in the two com m en ­
taries from very  ear ly  in the tw e lfth -cen tury  which will n ow  be examined, on ly  
the beginnings of this process can be seen.

For instance, the treatment of C hap ter  9 in the composite  com m entary  FI9 de­
pends, sometimes verbatim , on B oeth ius ’s second com m entary , a lthough it does 
not attempt to match its amplitude. But there are important differences. At the 
very  beg inn ing of his d iscussion, the commentator dist ingu ishes between three 
different sorts of futures and therefore of future-tense statements. There are those 
which  have necessary tru th or falsehood simpliciter, those which  have determinate 
tru th or falsehood and those which  are contingently  true or false. A n  example of 
the first k ind is ‘God is im m o rta l ’; of the second, ‘a man will d ie ’; of the third ‘So ­
crates w ill  f ight ’.60 These categories come from Boethius (II 186 :24 ff.) but the 
com m enta tor  has not o n ly  set them out more c learly : he has also renamed them. 
Boethius had dist ingu ished between the necessity of statements about sempiternal 
things ( 'G od is im m orta l ’ ) and another sort of necessary statement (wh ich  he does 
not label), wh ich  is necessary so long as there exists a subject for the statement: 
‘man is m o r ta l ’ is such a statement because ‘so long as there is a man, then he w ill 
be m o rta l ’. The com m entator  calls statements such as ‘ a man will d ie ’ dctermi- 
nate ly  true p robab ly  because (as Boethius explains) they  are true a lw ays  on ly  by 
virtue of a determ ination  -  that is, an added element which modifies the simple 
statement: ‘a man w il l  d ie ’ m ay  not be true, because there m ay  be no men, but if 
there is a man, then he w ill die. However, as his d iscussion of the chapter con ­
tinues, it becomes apparent that the commentator is also using the words  ‘deter­
m inate ’ and ‘ indeterm inate ’ where Boethius uses ‘def in ite ’ and ‘ indefin ite ’. W hat 
Aristo t le  is t ry ing  to show, he says, is that statements about future contingents arc 
not true or false determinate ly , but only  indeterminately. 61

See, for instance, the commentary in Paris Arsenal 910, ff. 163r-186v (H 10) at f. 174r and 
ff.; and  the commentary in Berlin lat. fol. 624, if. 87v-96v (PI 17), ff. 94v-95r.
60 “Nunc Aristoteles de ueritate et falsitate propositionum de futuro conhdemus. Dicendum 
igitur quod futura alia sunt simpliciter necessaria, alia dctcrmmata, aha contingentia. Eodem- 
quc modo propositioncs de futuro alie habent simpliciter necessarian! ueritatem uel falsita- 
rem, alie determinatam, alie contingentem: necessarian!, ut ‘Deus est inmortalis’; determina 
tam, ut ‘ homo morietur’; contingentem ueritatem uel ialsitatem, ut ‘Socrates pugnabit” (Or­
leans 266, p. 18a).
61 This terminology becomes standard: see, for example, Abelard’s long commentary on De 
interpretatione, G'eyer, Abaelards Schriften, 420:22-423:12, where (422:26-9) ‘determina
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One passage from this com m entary  shows most c lear ly  the close attention to 
the form of statements wh ich  w ou ld  characterize tw e lfth -cen tury  treatments of 
future contingents. Boeth ius had been content to assert that, by  contrast with 
those about the future, statements about the past and present w ere  all def in ite ly  
true or false. The com m entator  realizes that there is a problem. W hereas ‘Socrates 
w il l  s it ’ is a future-tense statement, and will be true on ly  indefin ite ly  or, as the 
com m entator  puts it, indeterminate ly , if I say  ‘The statement “Socrates w il l  s it” is 
true ’ , this w ho le  statement is in the present tense: does this not mean that -  fo l­
low ing  Boethius -  ‘Socrates w il l  s it ’ must itself be true defin ite ly  (or determi- 
na te ly )?  The com m entator  seems (does this not mean that -  fo l low ing  Boethius -  
‘Socrates w il l  s i t ’ must itself be true defin ite ly  (or determ inate ly ) ! )  for the moment 
w il l ing  to accept this conclusion and he offers the explanation that the indeterm i­
nacy of ‘Socrates w ill  s it ’ is in accord w ith  the indeterm inacy  of the event, which 
has not ye t  happened; whereas taken in the sense of T he  statement “Socrates w ill  
s i t” is t ru e ’ it makes a rem ark  about the present, and so determinate , inherence of 
truth in the statement.62 But, wise ly , in his fo l low ing  remarks the com m entator  
decides to abandon the posit ion that all past and present-tense statements are de­
terminate, W hen  Aris to t le  said this, he argues, he intended the qualif icat ion to be 
understood -  ‘ those which  are concerned with  w hat  has happened or is happen­
ing ’. 63 Com m entar ies  on the De interpretatione from a little later in the century  
show how  the p rob lem  wh ich  this ear ly  com m entator  raises, but treats briefly, d e ­
veloped as an im portant topic. In his long com m entary  Abelard gives the problem 
a sophist icated treatment, whilst H 1 0  (probab ly  from the 1130s or 1140s) bears 
witness to l ive ly  debate between logicians w ho  held, l ike Boethius, that all past 
and present-tense statements are determinate , and those who  denied this.64

The li teral com m entary  IT 5 takes much less material verbat im  from Boethius 
than H 9 ,  perhaps because B oe th iu s ’s discussions of necessity and freewil l  arc in 
the main judged irre levant to its task of close com m entary  on the text. However, it

turn’ is explained as meaning what is bv its nature knowable to us (even if we do not know it): 
and H 10, ff. 173v-i74r.
6Z “Notandum autein quod cum dicimus propositioncm determinate uel indeterminate 
ueram nichil aliud est dicere quod uera est ita quod agit de determinato uel indeterminate rei 
euentu. Sed sciendum quod quamuis 'Socrates scssurus est’ ‘Socrates scdebit’ est uera sed in­
determinate, cum a tem dicitur “Socratcs sedcbit” est uera’ hcc propositio est de presenti, 
unde potest dici 'Socrates sedcbit’ uera est determinate cum prius diceretur ‘Socrates scdebit ’ 
est uera indeterminate. Attendit ergo quamuis ‘Socrates sedcbit ’ est uera indeterminate -hoc 
est dicere uera est ita quod agit de indetermmato euentu rei, quando uero dicitur ‘Socrates 
scdebit’ est uera determinate -  hoc est, dicere ueritas presentialiter (ct ideo determinate) inest 
ci -  ut in una indeterminatio ad euentum rei, in alia dcterminatio ad ucritatem refcrctur.”
(Ibid.).
f>'’ “Quod uero dicit de propositionibus de preterito non est de isto sed est adiectio sententie 
postea sic. Necesse affirmationem esse ueram uel falsam et item negationem ueram esse uel 
talsam, ct affirmationem uel negationem dico lactam in his quae sunt et quae facta sunt id est 
et de rebus presentibus et de preteritis” (Orleans 266, p. 18b).
’4 for  Abelard, see G eye r ,  Abaclards Schriften, 423:41-424:27; for H 10, see Paris Arsenal 
9t0, f. 173v.



42 John  Marenbon

does conta in  a short, d iscurs ive in troduction  to Chap ter  9 and there is a c lassif i­
cation of different types of sentence in some w ays  close to that found in a s im ilar  
posit ion in H 9 .  H ere  too B oeth ius ’s comments are u lt im ate ly  the source, but this 
com m enta tor  has added more of his own. The categories he offers are not of fu ­
ture-tense statements, but more genera l ly  of types of necessity  ( two  of w h ich  turn 
out to app ly  to statements). There are, he says, three types .65 First, there is w hat  is 
inevitable and can in no w ay  be changed, such as that a man w il l  die  or that the sun 
w il l  rise. Second, there is the determ inate ly  necessary, the cause of which  cannot 
be impeded by  chance or  free-wili .  This type of necessity  is exemplif ied by  past 
and present-tense statements, since it is o n ly  w ith  regard to future-tense state­
ments that someth ing can be impeded from happening, th i rd ,  there is the type  of 
necessity  -  consequent necessity  -  wh ich , he says, is found in statements Svhen 
their mode of action is said to be the coherence of their te rm s ’. For example, 
‘ necessary ’ is used in this sense when we say, “ If Socrates is a man, then necessar i ly  
he is an an im a l”. C onsequent  necessity, the com m entator  adds, can be either 
changeable or unchangeable . In “If Socrates is a man, then necessar i ly  he is an an i­
m a l”, it is changeable, because Socrates, the subject of the statement, could cease 
to be an an imal (when , for instance, he dies). B y  contrast, “ If Socrates is a man, 
then necessar i ly  he is a substance” is an example of necessity both consequent and 
unchangeab le , since Socrates cannot poss ib ly  fail to be a substance.

It m ay  seem surpris ing that in this c lassif ication the fact that a man w il l  die 
(sometime) is placed a long w ith  the fact that the sun w il l  rise as an example of in ­
evitable necessity, whereas Boethius uses a proposition asserting hum an  m orta l i ty  
as an example of a proposit ion  which  is necessary but does not refer to things 
wh ich  are sempiternal: one can on ly  say  ‘so long as man exists, then it is necessary 
that man is m o r ta l ’ (II 187:28-9). But there is good sense behind this reclassif i­
cation. In F I S ’s scheme, inevitable necessity  is the p roperty  of events w h ich  can­
not but take place: it is a feature of the w a y  things are in the world . Determinate 
necess ity  turns out to be a feature, not of events, but of statements: a feature they  
have s im p ly  b y  virtue of be ing past or present-tense, since it is on ly  w hat  is future 
w h ich  can be impeded. C onseq uen t  necess ity  is a l so a f e a t u r e  of statements, but of 
hypothet ica l rather than categorical ones. The distinction w ith in  it between 
changeable and unchangeab le serves much the same purpose  as B oe th iu s ’s 
contrast between o rd in ary  and sempiternal necessity, since it w ou ld  fo l low  from 
this d ist inct ion  that ‘ If God exists, he is im m orta l ’ has consequent and unchange­
able necessity  (God cannot not be imm orta l) ,  whereas ‘ If Socrates is a man, he is 
m orta l ’ is consequent ly  but changeab ly  necessary.

This com m en ta to r ’s independence of mind does not stop h im from fo llow ing 
the main lines of B oeth ius ’s reading of Chap ter  9, a lthough -  like the w r ite r  of FI 9
-  he uses the words ‘d e te rm in a te ly ’ and ‘indeterm inate ly ’ where  Boeth ius uses 
‘d e f in ite ly ’ and ‘ indef in ite ly ’ . H owever, the writer  often interrupts his somewhat

i>5 This passage is edited in the Appendix below in Text A, § 4-6. References are to the section
-  numbers there.
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laborious exposit ion of each sentence to raise and solve technical objections to the 
coherence of A r is to t le ’s a rgum ent.66 Such passages, which show  an attention to 
the detail of formal a rgum ent alien to Boethius, sometimes verge on the discussion 
of sophisms; and, indeed, at the v ery  end of the chapter, the com m entator  raises, 
and then resolves, a sophist ica l a rgum ent (not in A r isto t le  or Boethius)  designed 
to show  that no future is contingent.

9. Conclusion

The commentar ies on the Categor ies  and De interpretatione from the first two 
decades of the twelfth  cen tu ry  (or perhaps a litt le earlier) demonstrate , b y  com ­
parison w ith  earlier medieval exegesis, both a more comprehensive grasp of B oe­
thius and, at t imes, a much greater independence from him. H o w ev e r  -  at least 
w ith  regard to the two themes d iscussed in this paper -  the lines of development 
are those a l ready  adum brated  in the ear lier  material.

In decid ing on w hat  was the sub ject-m atter  of A r is to t le ’s Categor ies ,  the m edi­
eval logicians fo l lowed B oe th iu s ’s suggestions, but began to d raw  from them more 
implications than Boethius himself seems to have had in mind. In the in troduction  
to his com m entary  on the Categor ies , Boethius had put forward some ideas which  
could be used as the basis of a theory  w h ere  classif ication into genera and species 
is explained, p r im ar i ly  though not exclusively, in l inguistic terms. B y  the mere act 
of d ivorcing these suggestions from B oeth ius ’s understand ing of the place of logic 
in the scheme of know ledge ,  the ear ly  medieval glossators took the first step to­
wards the form ulation  of such a theory. In C  8 that theory, though still o n ly  an im ­
plicit poss ib il ity, is b rought  a stage nearer to explic it realization.

In their d iscussion of C hap te r  9 of De interpretatione, medieval logicians 
moved a w ay  from B oeth ius ’s mam interest: the place of human free-w ill  in the 
universe. A lready  in the tenth century , the g lossator of the Leiden manuscript 
showed the concern with  the logical form of statements which  became more ob­
vious in commentar ies  like H 9 ,  and predom inant in H 5 ,  which  (as w i l l  be argued 
in the Append ix ) is p robab ly  the w o rk  of the yo u n g  Abelard . But it w o u ld  take 
the genius of the mature Abelard  -  aided, no doubt, b y  the example of B oeth ius ’s 
De consolat ione Philosophiae  -  to attach those formal preoccupations to the 
question of d iv ine prescience, so open ing to future exegetes of this chapter a d is ­
cussion of d iv ine know ledge  which  wou ld  develop into one of the central themes 
of thirteenth and fourteenth -century  m etaphysics  and theology.

See Appendix, Text A, § 7 and 11; Text B, passim.
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Appendix

This appendix  has two sections. In the first, two extracts from the De interpreta- 
t ione com m entary  in M un ich  elm 14779 are edited; in the second, arguments are 
given (par t icu la r ly  on the basis of the edited extracts) for consider ing that this the 
com m entary  is a version of A b e la rd ’s literal com m entary  on De interpretatione, 
fuller and more authentic than that preserved in Paris BN  13368, which  has been 
edited by  Dal Pra.67

1. Texts from Munich elm 14479 (H5)

A. (f. 51 r) IN SIN G V L A R IB V S  V E R O  (13 :17-18 )
[§ 1] Superius egit de p roposit ion ibus que h un t  de presentí et de preterito , et dixit 
in illis esse determ inatam  ueritatem et falsitatem; que propositiones, cum sint s in ­
gulares et contradictorie  et d iu idan t ucrum  uel falsum, habent de term inatam  ueri- 
tatem uel falsitatem. S im il iter  uellet aliquis in proposit ion ibus de futuro esse de ­
term inatam ueritatem uel falsitatem, cum ll le proposit iones de futuro suit contra­
dictorie  et s ingulares et d iu idun t  uerum  uel falsum. Ad hoc rem ouendum  quod 
propositiones que agunt de contingenti futuro habent de term inatam  ueritatem 
ponit  A<ristoteles> hanc sententiam; [§ 2] et, cum ad hoc ostenchencbum -  quod 
propositiones quae agunt de contingenti futuro non habent de term inatam  uer ita ­
tem [si -  expunctuat ed}  -  ponat ‘necesse ’, u idendum  est quot  modis aec ipiatur 
‘necesse ’ et quot modis acc ip iatur ‘fu tu ru m ’.

[§ 3] Necessar ium  aliud ineu itab ile , al iud determ inatum , aliud consequens (id 
est conueniens). [§  4] Ineuitabile  est quod nullo modo potet  permutar i  ut necesse 
est hom inem  mori, solem oriri. D eterm inatum  necessar ium est cuius causa non 
potest impedir i  per casum uel  per u t r u m l ib e t -  ut [in ueris -  expunc tuat ed ]  p ro p o ­
sition ibus de presenti et de pre ter i te  est determ inata ueritas, id est de term inatum  
necessarium, quarum  causa non potest impedir i  per casum uel per u trum libet ,  [§5] 
ut in hac proposit ione, ‘Socrates est a lbus ’ est determ inata [uer ita  -  expunc tuat ed]  
ueritas cuius causa, id est a lbedo inherens subiecto  non potest impedir i ,  licet 
pos<s>it permutar i .  Inpedir i  enim tantum dic imus de rebus futuris. [ § 6 ]  C o n ­
sequens necessarium est quod  consideratur  in p roposit ion ibus secundum  modum 
actionum  ipsarum proposit ionum . M od u m  actionis ipsarum  propos it ionum  dici­
mus coherentiam term inorum , sitie cohereant p<er>mutabiliter siue impermutabi-  
liter; ut in hac proposit ione que dicit, ‘Si Socrates est hom o, necessario est an im al’, 
pon itur  necessarium consequens (id est conueniens) et non necessarium ineu ita­
bile. Q u ia ,  cum animal sequatur  ad hom inem  est necessario, non sequ itur  mper-

h/ M ar io  d a l  Pra, Pietro Abelardo. Scritti di lógica (Milan, 19682) 69-133.
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mutabile  consequens, qu ia  an imal potest perm utar i  circa idem subiectum . Scd cum 
d ic imus, ‘Si Socrates est homo, necessario est substant ia ’, hie pon itur  neccssarium 
consequens et im perm utab ile ,  qu ia  substantia  ita coherct subiecto ut non possit 
separari.  [§ 7 ]  Et nota quod consequens neccssarium (id est conueniens) continet 
[continet j  ineu itab ile  neccssar ium et determ inatum . C ont ine tu r  etiam neccs­
sar ium  ineuitabtle a de term inato  necessario, sed non continetur ab illo necess- 
ar ium  determ inatum , qu ia  qu icqu id  est ineu itab ile  necessarium est [in (détermina- 
tum et consequens, sed non convertitur. H abem us esse necessar ium consequens 
(id est conueniens) in p roposit ion ibus de futtiris contingenubus, ut cum dicimus, 
‘Socrates a lbus e r it ’, hec proposit io  neces<s>ario est uera uel falsa. [§8 ]  C u m  tot 
modis d icatur  ‘n ecessar ium ’, non agit  de nccessario ineu itab il i  sed tie necessario 
conséquente et determinato . [§ 9 ]  De ineuitabil i  ideo non agit, qu ia  necessarium 
ineu itab ile  non est in om nibus p roposit ion ibus de presenti et de preterito  sed 
necessarium determ inatum  et consequens inuenitur  in omnibus proposit ion ibus 
de presenti et preterito.

[§10 ]  ‘F u tu ru m ’ quoque  d ic itur  duobus modis: fu turum  enim a l iud  naturale , 
aliud contingens. Natura le , quod non potest impedir i  a l iqua causa qu in  eueniat, ut 
homo morietur, sol onetur . C ont ingens  fu turum  est quod habet se ad esse et non 
esse, ut Socrates erit albus. N ota  quod naturale contingens fu turum  potest fieri 
contingens per a l iquam  determ inationem  sic [i. -  ex p u n c t u a t e d ]: sit determ inatio  
que auferat naturam ipsius futuri, ut ‘Socrates eras m or ie tu r ’ : [§11 ]  ‘m or ie tu r ’ 
quod erat natura le  fit contingens per hanc de term inationem  additam  que est ‘e ras ’, 
quia habet se ad esse et ad non esse. Si uero  d icamus, ‘C ras  or ie tur  so l ’, non fit con­
tingens, qu ia  hec determ inatio  non aufert naturam ipsius naturalis  futur i  cui 
adiungitur.

[§ 12] Casus ita dif<f>initur: casus est inopinatus euentus rei. V trum libet  est pre- 
cognitus euentus rei.

[§ 13] N o tan dum  quod ideo magis im<m>oratur in s ingular ibus quam  in contra- 
dictoriis, qu ia  uniuersa les et part icu larcs  contrad icunt uer itatem uel falsitatem a 
singularibus.

[§ 14] C ontinuat io : In propos it ion ibus  de presenti et de preterito est determi- 
nata uentas uel falsitas, sed in proposit ion ibus factis de s ingu lar ibus subiectis et de 
futuris contingentibus non est similiter, id est non habe<n>t determ inatam  uer ita ­
tem uel falsitatem sed habent a lterum  tantum sub dis iunctione[m|.

B. (f. 51v) V T R A Q V E  E N IM  (14:4-5)

[§ 1] Probat p r im am  consequentiam : uero si omnis affirmatio uel negatio uera uel 
falsa est determ inate , necesse est esse uel non esse determinate . N am  in talibus[ is j 
propositionibus, id est precedentibus ueris determ inate  uel fatsis determ inate , non 
erunt utraque, id est esse et non esse simul, id est indeterminate . Ab immediato .

[§ 2] Hec consequentia  non u ide tur  ualere. N am  inuen iuntur  m ulta  d is iungen- 
tla immediatim, a lterum quorum  si non sequatur  ad a l iquod antecedens, non relin- 
quitur tamen ut a lterum im m edia tum  sequatur  ad idem  antecedens. Vt cum  dici- 
mus, ‘Q u idqu id  est, aut est homo, aut non h om o ’, si ‘ non hom o ’ non sequatur  ad
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animal, propterea homo -  a l iud  im m edia tum  -  non sequitur  ad idem antecedens, 
id est ad animal. Et ideo sic d icendum . Si nui<l>o m odo p a t iun tu r  sese u traquc  cum 
illo antecedcnte s imul, id est indeterminate , tunc neccsse est a lterum  sequi tantum 
ex illo anteccdente determinate . Regu la  talis est: si a l iquod im m ediatum  nullo 
m odo pat i tu r  se esse cum a l iquo anteccdente, suum im m ed ia tum  sequitur  ad idem 
antecedens.

[§ 3] Et nota quod, cum  tria m em bra  ponun tur  in d is iunctione hoc (scilicet, si 
omnis affirmatio uel negatio uera uel falsa est determinate , necesse est om ne esse 
uel non esse determinate , uel u traque  adcsse indeterminate , uel u traque abesse d e ­
terminate), hoc u lt im um  m em brum  (scilicet, u traque  abesse determ inate)  notatur 
in l ibro ubi d ic itur AT V E R O  N E C  Q U O N IA M  N E V TR V M  (15:1).

[§ 4] Tertium m em brum  u ide tur  esse superfluum, qu ia  continetur  in secundo. 
Et hoc p robatur  sic. Si utraque assunt indeterm inate et u traque  absunt de te rm i­
nate. [§ 5] Et hoc p robatur  per m ed ium  sic: si u traque  adsunt indeterm inate , tunc 
pon itur  esse et non esse indeterm inate . A pari. Et si pon itur  esse et non esse inde­
terminate, tunc cum pon itur  esse indeterm inate , rem ouetur  esse determinate . A 
pari. Et cum  pon itur  non esse indeterminate , rem ouetur  non esse determinate . A 
pari. Et si uera est ista [ . . . ]  cu ius omnes partes uere sunt, [§6 ]  sequ itur  quod , cum 
pon itur  esse indeterminate , rem ouetu r  esse determ inate , et quod  cum  pon itur  non 
esse indeterm inate rem ouetur  non esse determinate . Vere sunt s ingu le  partes -  id 
est, et pon itur  esse indeterm inate  et pon itur  non esse indeterm inate et rem ouetur  
esse determ inate et rem ouetur  non esse determinate . Et si uere sunt iste quattou r  
partes, uere sunt due, scilicet quod  rem ouetur  esse determ inate  et non esse deter­
minate, et ita si u traque assunt indeterminate , u traque  absunt determinate . [§7 ]  Et 
quam uis hoc m em brum  superf luum  sit, tamen A<ristoteIes> ideo aponit ut satisfa- 
ciat om nem  obiectionem.

[§ 8] N o tandum  quod si duo op<p>osita ponuntur  in a l iquo , ab eodem  rcmouen- 
tur. Vt, si Socrates est a lbus uel niger, Socrates nec albus nec est niger. Q u ia  si est 
albus, non est niger, et si est niger, non est a lbus. Sed non conuert i tu r  quod  si duo 
op<p>osita rem ouentur  ab a l iquo, ideo p onun tur  in eodem, nisi sint im m ed iata  per 
omne esse, sicuti in istis immediatis :  Si lapis nec est irrat ionale  nec rationale , tunc 
lapis est rat ionale et irrat ionale , qu ia  si non est rat ionale est irrat ionale , et si non est 
irrat ionale  est rationale.

2. The authorship of H 5

M ost tw e lfth -cen tury  com m entar ies  are, and w il l  p robab ly , remain anonym ous. 
But in the case of H 5 ,  it m ay  be poss ible to cast some l ight on the ident ity  of its 
author. H 5  is preserved o n ly  in M un ich  elm 14779 (M). W hereas it has attracted 
litt le attention from scholars, an Isagoge com m entary  also in M  (P7 )  is much 
better  know n . Its s im ila r i ty  to A b e la rd ’s l iteral com m en ta ry  (P5 ) ,  as found in
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Paris B N  13368 (Par) was noted by  Schepss near ly  a cen tury  ago.68 M ore recently, 
in his unpublished K ing ’s Co llege , C am br idge  Fellowsh ip  d issertat ion, David 
Luscom bc examined this re lat ionship more thorough ly .69 In his view, the M unich  
P o rp h y ry  co m m en tary  reads l ike an abbrev iation of A b e la rd ’s; a lthough there are 
a few insignificant addit ions, it is in general briefer and simpler. It is, he suggests, 
perhaps the w o rk  of a pupil of A b e la rd ’s, based on his m aster ’s teaching. Yukio 
Iw akum a, w ho  has eciited this com m entary , takes a different view. H e  believes that 
the P o rp h y ry  com m entary  in P is a revision based on that in M and, since the Paris 
com m en ta ry  is exp lic it ly  attr ibuted to A be lard ,  he concludes -  perhaps rather pre­
c ip ita te ly  -  that the M un ich  co m m en ta ry  is p robab ly  b y  A b e la rd ’s teacher, R osce­
lin. Iw akum a also suggests very  tentative ly  the same authorsh ip  for the De inte- 
pretatione co m m en ta ry  in M  ( H 5 ) .70

A partia l exam ination  of H  5 suggests that, w hatever  m ay  be the case for the two 
P o rp h yry  comm entar ies , the re lat ionship  between the De in terpretatione com ­
mentaries cannot be explained in this way. Pi 5 is longer and u su a l ly  more complex 
than the literal com m entary  on De in terpretat ione attr ibuted exp l ic i t ly  to Abelard 
in Par (H 4 ) ,  and it is v ery  hard to envisage an y  process of revision (by  A be lard  or 
someone else) w h ich  w ou ld  have led from H 5  to PI4. The beg inn ing  of the d is ­
cussion of C hap te r  9 (Passage A  above) gives a good idea of the type  of re lat ion­
ship which  obtains between these two texts. In the fo l low ing  table, the passage in 
FI 5 is corre lated w ith  that in FI 4. Reference to the sections of Text A  above and to 
the pages and lines of dal P ra ’s ed ition of FI 4.

FI 5 H  4
§ 1  100:4-11
« 2 99:30-2
§ 3  x
§ 4 99:34-40
§ 5  x
§ 6  x though cf. briefer treatment of consequent necessity at 99 :32-4
§ 7  x
§ 8 99 :32-4  (but difference)
§ 9
§1 0  9 9 :4 4 - 1 0 0 :4  
§ -11
§ 12 99 :41-2
§1 3 -1 4  100:11-19

As this table makes clear, the materia l is arranged in a different o rder  in the two

r’s G eo r g  Sch epss ,  Zum lateinischen Aristoteles und Boethius, in: Blätter für das bayerische 
Gymnasialschulwesen 29 (1893) 116-117; see also G eye r ,  Abaelards Schritten, 596 n. 1.
^  D av id  E. L u s c om h e ,  Peter Abelard and his school (1962) 217, 225-234.

Ticakuma, Vocales § 5.
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commentar ies , and IT 4 omits a good deal of w hat  is found in H 5 .  The passages 
omitted are m ostly  those w h ich  explain, i l lustrate or develop points: § 5 -  nature 
of determ inate necessity; § 6 -  detailed d iscussion of consequent necessity; § 7 -  
re lat ionship between three sorts of necessity; § 9 -  explanation of w h y  invitablc 
necessity  is not discussed by Aristotle  here; § 11 -  explanation of w h y  a de te rm i­
nator can make a natural necessity  contingent. There is, b y  contrast, just one point 
w hich  H 4  includes here, but is omitted by H 5 : ‘A cc ip itu r  etiam necesse pro utili 
et pro am ico ’ (99 :42-3) .

Is H 5 ,  then, a version of H 4 ,  to which  addit ional materia l has been added, by  
A belard  or another? O r perhaps H 4  an abbreviated version of H 5 ?  Such expla­
nations are made im probab le  b y  the fact that, w here  passages in the two com m en-
tanes ao  correspond, tnere are still vero; 
that the same point is made. For example:

et, cum  ad hoc ostend<end>um -  quod 
proposit iones quae agunt de contin- 
genti futuro non habent determ m atam  
ueritatem  -  ponat ‘ necesse’ , u idendum  
est quot modis acc ipiatur ‘ necesse’ et 
quot  modis acc ipiatur ‘ fu tu ru m ’.
[ FI 5 § 2]
Casus ita difTnnitur: casus est inopi- 
natus euentus rei. V trum libet est pre- 
cognitus euentus rei. [FI 5 § 12 ]

Cont inuat io :  In proposit ion ibus de 
presentí et de pretérito est determinara 
ueritas uel falsitas, sed in propos it ion i­
bus factis de s ingu lar ibus subiectis et 
de futuris contingentibus n o n  est s im i­
liter, id est non habe<n>t determ inatam  
ueritatem  uel falsitatem sed habent al- 
terum tantum sub d is iunctione[m].
[FI 5 § 14]

îrences ana au ie rence s  m tne w ay

Q u ia  in presenti negotio  uu lt  agere de 
necesse et de futuro , u idendum  est 
quot  modis acc ip iatur u trum que  
[FI 4 f. 134 va - 9 9 : 3 0 - 2 ]

Casus  est inopinabil is  euentus rerum; 
utrum libe t  opinatus euentus rei ha- 
bendus per hum anam  disposit ionem. 
[FI 4 f. 134 v a - 9 9 :41 -2 ]
Cont inuat io :  in contrad ic to ras  et s in ­
gu lar ibus agentibus de presenti vel de 
pretérito  est ueritas et falsitas sub disi- 
unctione[m] et de<ter>minate; sed in 
s ingu lar ibus , id est in proposit ion ibus 
factis de s ingu lar ibus subiectis et fu tu ­
ris predicatis  contingentibus non est 
similiter, quia , licet habeant uer itatem 
vel fa lsitatem sub dis iunctione, tamen 
non habent determ inate [FI4 f. 134 va
-  100: 13-19]

The most p lausib le w a y  of expla in ing such s imiliar it ies and differences between 
the tw o  texts is to suppose that they  are each different records of the same teaching
-  the yo u n g  A b e la rd ’s lectures on De interpretatione. But  wh ich  of the tw o  is the 
more accurate? A lthough  the greater fullness of ITS is not, in itself, proof of su ­
perior  accuracy  (the add it iona l com m ents m ight be from a source o ther than A b e ­
lard), the character of the extra mater ia l  does suggest that ITS, and not the well- 
know n  FI 4, presents the best account of A be la rd ’s teaching. M oreover, the ac-
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count of consequent necessity (§ 6), not found in H 4 , seems to be related to A be­
la rd ’s d iscussion of consequence in his D ia lé c t ic a . ' 1

Otic of the fo llow ing com m ents72 brings out more c lear ly  the super io r i ty  of 
El 5. Each (though in s l igh tly  different words and a different order) says that, for 
an y  pair  of contradictories , A r isto t le  begins b y consider ing the fo llow ing poss ib i l­
ities. Either on ly  one or on ly  the other is true dctcrm inately, or both arc true in ­
determ inate ly  or both are false determinately . Both commentar ies  then raise the 
objection that the third of these poss ib il it ies need not have been stated since it is 
implied by  the second; and both then set out to explain  w h y  this is the case. H 5  
provides exactly  w h a t  is needed, an argum ent to show that if it is indeterm inate ly  
the case that a and not-a, then it is determ inate ly  not the case that a and not-a. E l5 
then adds, as an afterthought, a more general argum ent to show that, w ith  certain 
exceptions, if it is true to assert that two opposites app ly  to something, it is also 
true to den y  it. In El 4, the on ly  a rgum ent given is this second, more general one. 
But it is p la in ly  inadequate, since it ignores the contrast between the indeterm i­
nacy of its being the case that a and not-a and the dcterm inacy  of its not being the 
case that a and not-a. Here, then, El 5 provides a clear, if laboured, analysis , 
w hereas P ’s om iss ion spoils the argum ent. It is hard to resist the conclus ion , in this 
case at least, that H 5  represents A b e la rd ’s train of thought, whereas H 4  offers a 
garbled version of it.





Gangolf Schrimpf

Eine wissenschaftstheoretische Anwendung der 
„dialéctica“ bei Johannes Scottus Eriugena

1. Zum Thema

Ist es nicht ein A nachron ism us,  im karo ling ischen B ildungsw esen  wissenschafts­
theoretisches B ew ußtse in  zu verm uten? Die Schrift , von der in Antike , M itte la lter  
und N euze it  die stärksten w issenschaftstheoret ischen Impulse ausgingen, A r is to ­
teles’ Analyt i ca pos t e r i ora ,  ist nicht nur nicht vorhanden. M an w e iß  nicht einmal 
um ihre Existenz. In den H andbüchern , auf die sich der U nterr icht im Fach „dia­
léctica“ stützen kann -  M art ianus  Capelias  K om pend ium  der sieben freien K ün­
ste, Cass iodors Inst i tut iones ,  Isidors Etymo l o g i a e  - ,  findet sich nicht der ge r ing­
ste H inweis  darauf; schon gar nicht auf den darin  entw icke lten  Begriff von W is­
senschaft. Erst seit dem zw e iten  Viertel des 12. Jah rhunderts  liegen dank  Jakob  
von Venedig die Analyt i ca po s t e r i o ra  in latein ischer Ü berse tzung  vor. Die Z usam ­
menfassung gar der aristotelischen Wisscnschafts lehre im sechsten Buch der  Ni- 
komaebi s eben Ethik w ird  dem M itte la lter  erst 1246/7 durch Robert  Grossetestes 
Übersetzung zugäng l ich .1 Verbindet man mit dem Begriff der W issenschaftstheo­
rie den N am en Aristoteles , dann ist es also in der Tat ein Anachron ism us , im k a ­
rolingischen B ildungsw esen  wissenschaftstheoretisches Bew ußtse in  zu vermuten.

Tatsache ist aber auch, daß das karo ling ische B ildungsw esen  Interesse an W is­
senschaft hat. Folgl ich  m uß cs auch einen bestimmten Begriff von Wissenschaft 
haben. Für A lku in ,  die maßgeb liche Gründerfigur , ist, w ie  die program m atische 
Disputado d e  v e r a  ph i l o s oph ia  belegt, W issenschaft , „ph ilosophia“, g le ichbedeu­
tend mit „artes l ibera les“ . U nd  die „vera ph ilo soph ia“ ist die mit H ilfe der freien 
Künste der Hl. Schrift r ichtig en tnom m ene wahre , weil  von Gott offenbarte Weis­
heitslehre.2 H rabanus M aurus ,  als A lku in s  L ieb lingsschüler die prägende A u to r i ­
tät der zweiten  G elehrtengenerat ion, hat m De ins t i t ut i one  c l e r i c o r um  im w esen t­
lichen den gleichen Begriff von Wissenschaft.-’ Das ändert  sich bei Johannes Scot­
tus Eriugena, e inem Vertreter der dr itten G elehrtengenerat ion. „Ph i losophia“ ist

, ^ o l j g a n g  Kluxen ,  Art. Aristotelismus V, in: TRE 3 (1978) 782-789.
¡ PL. 101, 849-854.

De institutione clericorum libri tres, ed. A loys  K n ö p f l e r  (Veröffentlichungen aus dem Kir- 
c whistorischcn Seminar Münchcn. 5, München 1900).



52 Gangolf  S eh nm p f

für ihn gle ichbedeutend mit „dia lectica“ ; denn er erkennt in der Log ik  die „mater 
art iu rn“ und n im m t die „dia lectica“ in Unterr icht  und w issenschaft l icher Ref le­
xion entsprechend ernst.4 Damit ist aus A lku in s  und H rabans inhalt l ichem Begriff 
von Wissenschaft ein rein formaler geworden . Eriugena begreift Wissenschaft 
nunm ehr als Wissenschaft l ichkeit, also als eine formale Eigenschaft von Aussagen 
und A ussagesystem en. D em gem äß steht bei ihm, w ie  das erste Kapitel seines G u t ­
achtens im Prädestinationsstre it  zeigt, „vera ph i losophia“ für einen bestimmten 
Pro z e ß  m i t samt  s e i n em  Ergebnis/1 Es steht für den Prozeß  der Transposit ion der 
in der Eil. Schritt offenbarten W ahrheit  von der Ebene der metaphorischen Spra ­
che, d ie Gott aus pädagogischen G ründen  gewäh lt  habe, auf die Ebene der Be­
griffssprache, die der O ffenbarung, sofern sie die W ahrheit ist, al lem angemessen 
ist. Und als Ergebnis begriffen steht „vera philosophia“ für jenes A ussagesystem , 
das die W ahrheit  voll erschlossen in Sätzen bereithält , die e indeutige Begriffe w i ­
derspruchsfre i m ite inander v e rknüp f en ;  denn so lche Sätze können von g run d sä tz ­
lich jedermann unmittelbar, d .h .  ohne weltanschau liche Voraussetzung, nachvo ll­
zogen werden, auch vom Ungläubigen .

M it Per i pb y s e on  wollte  Eriugena dieses A ussagesystem  schaffen. Daher gilt die 
A ufm erksam ke it  der Dialogpartner, eines Lehrers und seines Schülers , zuerst  der 
formalen und nicht der inhalt l ichen Seite ihrer Aussagen. Immer dann, wenn die 
beiden zu einem bestimmten Ergebnis gelangt sind, vergewissern sie sich, ob sie 
sich auf dem Weg dahin auch an jene Rege ln  der „dialectica“ gehalten haben, die 
hierbei beachtet werden mußten. Diese ausdrück liche Reflexion au f  d ie logische 
Fehlerfreiheit  einer Argum enta t ion  kann nicht anders gekennzeichnet werden 
denn als von einem bestimmten wissenschaftstheoret ischen B ew ußtse in  getragen. 
Sic ist getragen von der Ü berzeugun g , daß auf dem Weg zu einem w issenschaft l i­
chen Ergebnis die Beachtung der dabei jeweils  gebotenen Rege ln  der „dialectica" 
die Fehlerfreiheit  des ausgesagten Inhalts gewährleis tet  und je nach E rkenn tn isge­
genstand dazu berechtigt, den Satz, der das Resu lta t  testhält, als entw eder wahr 
(„verum est“) oder sich der W ahrhe it  nähernd („veris im ile  est") zu kennzeichnen.

Angesichts einer derart igen  methodischen B ew ußthe it  nur deshalb  nicht von 
w issenschaftstheoretischem Bew ußtse in  im karo ling ischen B ildungsw esen  zu 
sprechen, weil  es zustande gekom m en  ist, ohne sich unm itte lbar  auf den W issen­
schaftsbegriff des Aristo teles  zu beziehen, läßt sich w eder  system atisch  noch hi­
storisch rechtfertigen. System atisch  gesehen bedeutete das, ein nicht w en iger  ge­
schichtlich bedingtes Wissenschaftsverständnis als das des Eriugena nur deshalb 
zu einer metageschichtlichen N orm  zu erklären, weil  es stärker gesch ich tsw irk ­
sam gew orden  ist. H istor isch  gesehen bedeutete es, gerade dem Wissenschaftsver­

4 De divisione naturae hbri quinque, PL. 122, 441-1022; hier IV 4: 868 D -  870 C. Die Bü­
cher I-IV sind kritisch ediert: J o h a n n i s  S co t t i  E r i v g e n a e  Penphyseon (De Diuisione Na­
turae), ¡-III  ed. I n g l i s  Pa tr i ck  S b c ld o n -W i l l i a m s  with the collaboration of Ludwig Bte ler , IV 
ed. E doua rd  J e a u n n e a u ,  Scnptores Latini Hibermae. VII, IX, XI, XII (Dublin 1968—1993). 
Bei Zitaten daraus werden Buch, Seite und Zeile angegeben (III 267.3 Sheldon-Williams).
5 De divina praedestinatione liber, ed. G o u l v e n  M ad e c ,  Corpus Christianorum, Continuatio 
Mcdiaevalis 50 (Turnhout 1978) 5-9.
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ständnis seine wissenschaftsgeschichtl iche Berechtigung abzusprechen, dessen 
latente geschichtliche W irk sam ke it  nicht w en ig  dazu beigetragen hat, daß der a r i­
stotelische Wissenschaftsbegriff im latein ischen M itte la lter  überhaupt rezipiert 
werden konnte. Seitens des aristotelischen Wissenschaftsbegriffs kann dem  W is ­
senschaftsverständnis Eriugenas angesichts der entsprechenden ph ilosophiege­
schichtlichen U nw issenhe it  des karo ling ischen B ildungsw esens  seine w issen ­
schaftsgeschichtliche Berecht igung auch gar nicht zukom m en . Diese beruht v iel­
mehr darauf, daß sich Eriugenas Wissenschaftsverständnis im Vergleich zu dem je ­
nigen A lku in s  oder H rabans als sachgerechter e rweist  -  nämlich als besser gee ig ­
net, die Aufgabe zu bewält igen , zu deren richtiger A usführung man im karo l ing i­
schen B ildungsw esen  von A nfang an wissenschaftl iches Vorgehen für notwendig  
gehalten hat: zu r  volls tänd igen  E rsch ließung und r ichtigen Aussage der nach a l l­
gemeiner Ü b erzeugun g  der Zeit in der Hl. Schrift enthaltenen vollen Wahrheit  
über die ganze W irk l ichke it  -  eine Aufgabe, die im 9. J ah rhundert  zudem  als im 
Interesse des ew igen  Heils a ller M enschen liegend begriffen wird .

Somit ist, wenn h ier von w issenschaftstheoretischer A n w en d un g  der „dialéc­
t ica“ bei E nugena  gesprochen w ird , das B ew ußtse in  gemeint, eine B ehauptung 
erst dann als „verum “ oder „vensnn i le“ kennzeichnen zu dürfen, wenn man sich 
vergewissert  hat, daß sie logisch e inwandfre i zustande gekom m en ist; denn das 
R ege lwerk  der  „d ia léctica“ ist für E nugena  der  Inbegriff der Wissenschaftl ichkeit.

H ie r  soll jedoch kein derart iger  Fall von wissenschaftstheoretischer A n w e n ­
dung der  „dia léctica“ vorgestellt  werden. Beispiele dafür, daß ein erzieltes Ergeb­
nis darauf  überprüft  w ird , ob es w irk l ich  logisch fehlerfrei zustandegekom m en 
ist, und daß ihm, weil  das der Fall ist, ein bestimmter wissenschaftstheoretischer 
Status m itsamt dem entsprechenden W ahrhe itswert  („verum “ , „veris im ile“) zuge ­
sprochen w ird , sind an anderer Stelle ana lys ier t  und wissenschaftsgeschichtlich  
ausgewertet  worden .6 H ie r  soll eine A rgum enta t ion  untersucht werden , zu deren 
Ü berprüfung das dem karo ling ischen B ildungsw esen  bekannte R ege lw erk  der 
„dialéctica“ nicht m ehr ausreicht, so daß Eriugena gezw ungen  ist, sich selbst einen 
Weg zu bahnen, dessen E inhaltung seiner M e inung  nach die W issenschaftl ichkeit 
des Ergebnisses gewährleistet.

2. Eriugenas inhaltliche Fassung der christlichen Eschatologie

Zur vollen W ahrheit  über die ganze W irk l ichke it  gehört nach im Karolingerre ich 
allgemeiner Ü berzeugung  auch die, daß Gott in der Hl. Schrift der M enschheit  of­
fenbart hat, er werde  nach dem Ende dieser vergänglichen  Welt, am sogenannten 
Jüngsten l a g ,  jeden Menschen, der je gelebt hat, w ieder  zu einem neuen ind iv idu ­
ellen Leben auferwecken . Dieses neue Leben sei unvergänglich  w ie  die neue Welt. 
Die aus derart igen  A ussagen  der Hl. Schrift en tw icke lte  christ l iche Eschatologie

^ Ga n g o l f  S c h n m p f ,  Johannes Scottus Eriugena und die Rezeption des Martianus Capella im 
Karohngcrrcich (Heidelberg 1980) 135-148.
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w ar  daher auch für Eriugena ein se lbstverständlicher Bestandte il der  Wahrheit 
über das Ganze der W irk l ichke it .  O hne einen gew ich tigen  Grund an ihr zu z w e i ­
feln, w äre  daher für ihn unvernünftig  gewesen. Vernünftig dagegen mußte  ihm der 
Versuch erscheinen, auch sie im Rahm en des Program m s, das er mit Per i ph y s e on  
ohneh in  verfolgte, von der Ebene der B ildsprache auf die der begriff l ichen A u s ­
sage zu transponieren. Gelänge es, sie in diesem Sinn wissenschaft l ich  auszusagen, 
wäre  dam it ihr W ahrhe itsanspruch auch wissenschaft l ich  als berechtigt gesichert.

2.1. D e r  B e g r i f f  de s  Kö rpe r s

Eriugena untern im m t diesen Versuch im fünften Buch von Per i phy se on .  In der 
b i ld lichen A ussage des Paulus: „Sem inatur  corpus an imale, surget corpus sp ir i­
tua le“ scheint er  gle ichsam die entscheidende b iblische und zug le ich  b ild liche 
Form el der  christ l ichen Eschatologie zu sehen.7 D aß darin  von einem „corpus an i­
m a le“ des M enschen in dieser Welt und einem „corpus sp ir itua le“ in jener  gespro­
chen w ird , zw in g t  ihn, den Begriff  des Körpers entsprechend zu fassen. „Körper“ 
m uß auf der einen Seite mit dem A ugenschein  eine räumlich und zeit l ich  genau 
bestim m - und begrenzbare , also vergängliche W irk l ichke it  besagen und darf auf 
der anderen Seite nicht ausschließen, nicht zug le ich  auch als eine unvergängliche 
W irk l ich ke it  begriffen w erden  zu können.

2 .E l .  D er Begriff des Elements
Den ersten Schritt auf dem Weg dahin  stellt folgender, im dritten Buch von Per i ­
p h y s e o n  entw icke lte r  Begriff des Elements dar. Die v ier E lemente verdanken  ihre 
N am en  den v ier  G roßkörpern , die zusam m en den kuge lförm igen  R aum  des Kos­
mos ausmachen: dem Äther, der Luft , der Erde und dem Wasser. Die w ah rn eh m ­
baren Körper -  anorganische w ie  organische -  verdanken  den vier Elementen 
nicht, w ie  man zunächst meinen könnte , ihre stoffliche Zusam m ensetzung -  z u ­
mindest nicht in dem Sinn, w ie  w ir  heute von der chemischen Zusam m ensetzung 
eines Stoffes aus bestimmten Elementen sprechen. Sie geben sich dem beobach­
tenden B lick  v ie lm ehr als ein A usd ruck  bestimmter E igenschaften zu erkennen. Je 
nach A r tzugehörigke it  des betreffenden Körpers kann dieser A usd ruck  darauf 
reduziert  werden , eine bestimmte Kom binat ion  aus den vier E igenschaften der 
E lemente zu sein, also aus „he iß“ und „kalt" , den Eigenschaften von Ä ther  und 
Luft, sow ie  „trocken" und „flüss ig“, den Eigenschaften von Erde und Wasser. Mit 
den beiden E igenschaftsgruppen heiß/kalt und trocken/flüssig sind in gewisser 
Weise die beiden Phänom enbere iche angesprochen, innerhalb  deren die heutige 
P h ys ik  den A ggregatzus tand  und die Dichte eines Körpers bestimmt. Wie alle Ei­
genschaften sind auch die der vier Elemente unkörperl ich . Sind es die Eigenschaf­
ten, dann erst recht ihre nur dem D enken  zugäng lichen  Träger, die v ier  Elemente

7 Er zitiert diese Stelle mehrfach: IV 7: 764 A; V 13: 884 B; V 23: 901 D; V 37: 987 C. Die an­
dere Aussage des Paulus: „Seminatur m contumelia, surget in gloria; sermnatur tn infinmtate, 
surget in virtutc“ wird m V 37: 985 A und V 37: 987 C  zitiert.
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selbst. Diese müssen daher als die Gesamtheit der G esetzm äßigke iten  verstanden 
werden , die jene B ilde- und A bbauprozesse  möglich  machen, in deren Rahm en 
wahrnehm bare  Körper entstehen und w ieder  vergehen. Die so verstandenen Ele­
mente sind, w ie  Eriugena selbst sagt, ein „M itt leres“ ; sie „verm itte ln“ 'zwischen 
unvergänglicher  und vergänglicher W irk l ichke it .  A ls G esetzm äßigke iten  stehen 
sie für eine unvergängliche W irk l ichke it ;  als in G esta lt  eines wahrnehm baren  K ör­
pers zum  A usd ruck  gebrachte G esetzm äß igke iten  für eine vergängliche.8 M it  d ie­
sem Begriff  des Elements hat Eriugena som it  jeden w ahrnehm baren  Körper als 
einen vergänglichen  A usd ruck  einer unvergänglichen  W irk l ichke it  begreif- und 
aussagbar  gemacht: den w ahrnehm baren  Körper des Sokrates als einen vergäng­
lichen ind iv idue llen  A usd ruck  der unvergänglichen  N a tu r  „M ensch“ .

Zu diesem Begriff des Elements ist Eriugena auf  w issenschaftstheoretisch 
höchst subtile  Weise gelangt. Zunächst hat er die theologische M etapher  der 
„creatio ex n ih i lo“ auf Grund der Ü berzeugung , daß sie, weil gött l ich verbürgt, 
eine bestimmte W ahrhe it  enthält, auf ihre genaue B edeutung hin analysiert . Diese 
A na ly se  hat ihn zu dem Schluß gezw ungen , auch die wahrnehm baren  Körper 
müßten w ie die übrige Schöpfung als eine W irk l ichke it  begriffen w erden , die zu ­
gleich ew ig  und geschaffen ist, also unvergänglich  und vergänglich in einem; denn 
auch die Körper der von Gott geschaffenen Substanzen  seien ein bestimmter A u s ­
druck ihres U rhebers .9 D ieser logisch zw ingende  Sch luß w iderspr icht jedoch dem 
Augenschein ; denn alle w ahrnehm baren  Körper zerfallen irgendwann. D arum  hat 
er in einem zw e iten  G edankengang von einem völlig  anderen A nsatz  aus, nämlich 
dem wahrnehm baren  K örper selbst, d iesen daraufh in  analys iert ,  als was er im 
Licht dessen, w ie er sich dem beobachtenden B lick  zu erkennen gibt, gedacht w e r ­
den müsse. H ie r  hat ihn der beschriebene empirische Befund zu dem Sch luß ge­
zwungen , jeder w ahrnehm bare  Körper müsse in seinen Eigenschaften als ein ver­
gänglicher A usd ruck  jener  unvergänglichen G esetzm äßigke iten  begriffen werden, 
die mit dem Begriff der vier Elemente gemeint sein müssen. Darin , daß zw e i ver­
schiedene und voneinander unabhängige  A n a ly sen  hinsichtlich  des gle ichen Ge­
genstands die g leiche A nnahm e e rzw ungen  haben, in der Konvergenz also zwe ier  
logisch äqu iva len ter  Gedankengänge , sah er die wissenschaft l iche G ew ähr  dafür, 
mit dem Begriff des Elements und dem darauf beruhenden Begriff des w ahrnehm -

8 Der Begriff der Gesetzmäßigkeit wird hier bewußt verwendet, und zwar in seinem neu­
zeitlichen Sinn von „mathematisch-funktionaler Struktur“ . Das hat folgenden Grund: Eriu­
gena scheint mit seinem Begriff des Elements durchaus das mit dem Gesetzesbegriff der neu­
zeitlichen Naturwissenschaften gemeinte Phänomen begreifen zu wollen, jedoch aus einem 
anderen Interesse heraus. Ihn interessiert nicht die in diesem Phänomen beschlossen liegende 
Möglichkeit, sich mittels empirischer Erforschung und mathematischer Darstellung derarti­
ger Strukturen die jeweiligen Naturprozesse dienstbar zu machen. Ihn interessiert das gleiche 
Phänomen vielmehr wegen jenes Beweiswerts, der mit der bloßen Gegebenheit solcher 
Strukturen verbunden ist: Da sie geistiger Natur sind, können sie in dem, was sie sind, nur 
dann begriffen werden, wenn man sie ais Ausdruck einer a n d e r e n ,  und zwar notwendig hö­
heren Wirklichkeit auslegt.

V 3: 865 D -  866 A: „.. . nihil enim visibil ium rerum corporaliumque est, ut arbitror, quod 
non incorpórale quid et inteliigibile signihcct.“
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baren Körpers die w issenschaft l ich  bestmögliche Interpretation dessen entw icke lt  
zu haben, was sich dem beobachtenden B lick darbietet. Er hat den Begriff des Ele­
ments somit von vornherein  nicht w ie  die heutige C hem ie  als Instrum ent zur  
möglichst exakten Beschreibung der empirischen Befunde gewollt , sondern als 
eine möglichst sachgerechte Interpretation des Beschreibbaren. D ieser In terpreta­
tion hat er mittels der im U m riß  dargelegten wissenschaftstheoretischen Z w e i­
züg igke it  das zu seiner Zeit höchstmögliche M aß an wissenschaft l icher Z uver läs­
sigkeit  sichern wollen.

2.1.2, Der Begriff des einem Körper innewohnenden Lebens
Vom dargelegten Begriff des Elements ausgehend hat Eriugena auf dem Weg zu 
einem Körperbegriff, der die christ l iche Eschatologie w issenschaftl ich  aussagbar 
macht, in einem zweiten  Schritt den Begriffen „Leben“ und „Seele“ eine entspre­
chende Fassung gegeben. Leben als solches („per se ipsam v ita“) sei eine be­
st im mte Art von gött l icher Selbstoffenbarung. Sie kom m e in den von Gott ge ­
schaffenen Substanzen in Gestalt der Belebtheit ihrer Körper zum  A usdruck  
(„creata v ita“ oder „vitae particeps“). Belebt, da eine von Gott geschaffene Sub ­
stanz, sei also auch der Kosmos als ganzer, belebt der Engel. Leben kom m e näm ­
lich in den geschaffenen Substanzen in insgesamt v iererle i Gestalt zum  Ausdruck : 
als Fähigkeit zu r  unmitte lbaren Einsicht beim Engel („ inte l lectuahs v ita“), als 
Denkverm ögen beim M enschen („rationalis vita“), als sich auf Reizverarbe itung 
stützendes O rien t ierungsverm ögen  bei Tier und Pflanze („sensuahs v ita“) und als 
Se lbstbehauptungs- oder Beharrungsverm ögen bei an o r g a n i s ch e n  K ö r p e r n  („ir>- 
sensualis vita"). Folglich hat nach Eriugena auch der Engel einen Körper, a l ler­
dings einen solchen, der grundsätz l ich  nicht wahrgenom m en werden  kann, und 
ist auch der anorganische Körper, der Kristall etwa, belebt, wenngleich verdeckt 
(„vestig ium vitae“). U nter  dem in der Belebtheit eines Körpers zum  Ausdruck  
kom m enden Leben einer von Gott  geschaffenen Substanz versteht Eriugena 
somit die  arteigene Form jener Gesetzmäßigkeiten , für die der  Begr iff  des E le­
ments steht; d ie jenige also, ohne deren im m erwährende Gegebenheit  nicht ein be­
st im mter Stoff die individuelle  Verkörperung einer bestimmten N a tu r  sein könnte
-  der geschichtliche Sokrates nicht eine Verkörperung der N atu r  „M ensch “. Bei 
Men s c h  und  Engel gehören zu den arteigenen Gesetzm äßigke iten  auch jene, die 
die  formale und materia le R ich t igke it  von Gedanken und Einsichten gew ähr­
leisten.

2.1.3. D er Begriff der einem Körper innewohnenden Seele
N achdem  Eriugena dem Begriff des Lebens einer geschaffenen Substanz seinen 
systematischen O rt auf der Ebene der Art  angewiesen hat, ist es fo lger ichtig , den 
Begriff der Seele auf der Ebene des Indiv iduums anzusiedeln . Dementsprechend 
besagt „Seele“ die vom Begriff  her notwendige und insofern im m erwährende

10 G a n g o l f  Schrirnpf,  Der Begriff des Elements in Pcriphyscon III, in: Begriff und M etaph er. 
Sprachform des Denkens be i Eriugena, hg. v. W. B e i c r i e a l t e s  (Heidelberg 1990) 6 5 -7 9 .
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ind iv iduelle  W irk sam ke it  der arteigenen G esetzm äßigkeiten für körperl iche  P ro ­
zesse. Insofern steht der Begriff der Seele für die im m erw ährende  Verw irk l ichung  
einer von jenen M ög lichke iten , die  der Begriff e iner bestimmten N atur  besagt. 
Unter der Seele des Sokrates ist folglich die Kraft zu verstehen, die die  ständige 
V erkörperung einer von jenen M ög lichkeiten  bew irk t ,  deren Inbegriff der Begriff 
„M ensch“ ist.

Dieser Begriff von Seele ist das Ergebnis fo lgender Ü ber legung . Wer „Sokrates“ 
sagt und den Lehrer Platons meint, sagt dam it  ein menschliches Ind iv iduum  als 
ein Ganzes aus, das seitens seines Begriffs notw end ig  und insofern immer aus 
einem ind iv idue llen  Körper und e iner ind iv iduellen  Seele besteht. Er sagt also eine 
zeitlose W irk l ich ke it  als eine solche aus, die zu einer bestim m ten Zeit an einem 
bestimmten O rt mittels eines aus den Eigenschaften der E lemente zusam m enge­
kom m enen  Körpers für  bestimmte M enschen w ahrnehm bar  war. D er N am e „So­
krates“ steht also nicht nur für den 470 geborenen und  399 Hingerichteten M ann. 
Ausgehend von diesem steht er mehr noch für die im Begriff des M enschen im ­
m erwährend beschlossene und insofern im m er gegebene W irk lichke it  „Sokrates“. 
Im Vergleich zur  wahrnehm baren  W irk l ichke it  „Sokrates“ ist die zeitlose die 
g le ichsam wahrere ; denn sie ist der Begriff, den Gott immer von Sokrates h a t11. 
W ie d ie g le ichsam raum zeit l ich  begrenzte und vergängliche W irk lichke it  „Sokra­
tes“ ist auch diese unvergängliche, wie es der Begriff „M ensch“ verlangt, n o tw en ­
dig ein Ganzes aus e iner bestimmten Seele und einem bestimmten Körper. Der 
Körper e iner geschaffenen Substanz, die w ahrnehm bar  werden kann, ist also von 
se inem Begriff her gar nicht no tw end ig  wahrnehmbar. Er ist nicht notwend ig  
etwas, das aus den vier Eigenschaften der Elemente in einer spezifischen K om bi­
nation ind iv idue ll  zusam m engekom m en  ist. Sem Begriff verlangt nur, daß er als 
dieser ind iv idue lle  Körper in seiner qua lita t iven  Best im m theit  in den Elementen 
auch g leichsam „aufgehoben“ sein kann. A lle  Körper a ller von Gott geschaffenen 
Substanzen müssen daher  als nicht notw end ig  w ahrnehm bar  begriffen werden, 
vergleichbar den ebenfalls nur durch  D enken faßbaren geometr ischen Körpern. 
Mithin ist unter der Seele des Sokrates die im m erw ährend  w irksam e Kraft zu ver ­
stehen, die zeit los in, oder besser: mittels  seines Körpers ausdrückt, was Sokrates 
ist -  eine Zeit lang auch in Gestalt seines w ahrnehm baren  Körpers.

Was von Sokrates gilt, gilt von allen geschaffenen Substanzen, auch dem Kos­
mos, dem Engel, dem Kristall. Sie alle sind die zeitlos von ihrer Seele bew irk te  
Verkörperung jenes ewigen Gedankens Gottes, der sie sind; eine Verkörperung, 
die eine Zeit lang für bestimmte Menschen auch w ahrnehm bar  war oder es noch 
ist.12

Für das menschliche Ind iv iduum  ist jedoch zusätz l ich  kennzeichnend, daß es 
sich seiner selbst b ew ußt  is t .13 Sokrates ist nicht w ie  ein bestimmter Kristall ledig-

11 IV 7: 768 B: „Homo cst notio quaedam mtellectualis in mente divina aeternaliter facta.“
fcbd.: „Venssima et probatissima defimtio hominis est ista; et non solum honums, verum 

etiam omnium, quac in divina sapientia facta s u n t . “
Ebd. 770 A/B: „Diximus enini, mentem humanam, suique notitiam , qua se novit, et disci­

plinan], qua scipsam discit, ut seipsam cognoscat, unam eandemque essentiam subsistere.“
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l ieh eine indiv iduelle  V erkörperung eines bestimmten G edankens Gott es .  In se i­
nem wahrnehm baren  Körper hatte seine Seele diesen Gedanken so ausgedrückt, 
daß Sokrates  sich dessen bew uß t  wurde , in seinem Körper eine vergängliche Ver­
körperung  e iner bestimmten unvergänglichen  W irk l ichke it  zu sein. Z war ist es 
keinem M enschen, solange er in der vergänglichen Welt lebt, möglich, sich auch 
inhalt l ich  der unvergänglichen  W irk l ichke it  bew ußt zu werden, d ie er ist. Doch ist 
der M ensch infolge der Fähigke it ,  sich seiner selbst bew uß t  zu w erden , unter den 
geschaffenen Substanzen neben dem Engel die e inzige, der es möglich ist, sich des­
sen bew ußt zu werden, daß er als ein A usdruck  einer unvergänglichen  W irk l ich ­
keit  etwas U nvergängliches ist. A ls  Substanz mit Bew ußtse in  ist daher neben dem 
Engel e inz ig  der Mensch der B etrachtung der Wahrheit fähig -  „des Interesses an 
der W ahrhe it"  könnte man in heutiger Wissenschaftssprache dafür  sagen.

2.1.4. Ergebnis
Von dem z itierten P au lusw o rt  als bildlich verschlüsselter W ahrheit  ausgehend 
macht Eriugena den K örper e iner jeden geschaffenen Substanz letztl ich  als das 
A usdrucksm itte l  begreif l ich, dessen die Seele eines Ind iv iduum s im m er bedarf, 
um im m erw ährend  zum  A usd ruck  bringen zu können, welche W irk l ich ke it  dieses 
Ind iv iduum  ist. D ie Seele des Engels drückt , da dessen Leben seine Einsichten 
sind, die W irk l ichke it  des Engels in einem „corpus sp irituale" aus. Bei einem 
w ahrnehm baren  menschlichen Ind iv iduum  hingegen drückt  seine Seele, welche 
unvergängliche W irk l ichke it  es ist, in den G esetzm äßigke iten  aus, von denen alle 
Prozesse oder Funktionen  erm öglich t  werden und getragen sind, die sich an und 
mit seinem K örper von Beginn  seiner B ildung an bis zu seinem endgü lt igen  Z er­
fall abspielen. D azu gehören auch die Denk- und Bewußtse insprozesse  in seinem 
Körper.

2.2. Fo l g e r u n g e n  f ü r  d i e  Eschato log i e

Ges tütz t  auf diesen Körperbegr iff  g ib t  Eriugena der christ l ichen Eschatologie fo l­
gende inhalt l iche Fassung. Was gemeinhin der Tod eines Ind iv iduum s genannt 
w ird , kann nicht dessen Ende sein. Als w ahrnehm bar  gemachter ew iger  Gedanke 
Gottes ist jede geschaffene Substanz etwas Unvergängliches. „Tod“ besagt daher 
ledig lich „Veränderung der B ez iehung  zwischen der Seele und dem  w ah rn eh m b a­
ren K örper“ des betreffenden Indiv iduums. Dementsprechend besagt „Zerfall 
eines w ahrnehm baren  Körpers“ nicht dessen Ende, sondern nur, daß ihn die Seele 
aus der W ahrnehm barkeit  w ieder  zurückn im m t. Sie läßt ihn w ieder  m den Ele­
menten, also den arte igenen Gesetzmäßigke iten  für alle körperl ichen Prozesse, in 
seiner ind iv iduellen  Beschaffenheit  gle ichsam aufgehoben sein. Beim menschli-

Ebd. 771 B: „.. .  humana siquidem mens et scipsam novit, ct seipsam non novit. Novit qut- 
dem quia est, non autem novit quid est.“
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chen Ind iv iduum  hat diese Veränderung der Bez iehung zw ischen  seiner Seele und 
seinem K örper allerd ings völlige B ew ußtlo s igke it  zur  F o lge .14

N un  besagt das W ort „G ott“ keine andere W irk l ichke it  als einen dem B ew u ß t ­
sein eines jeden Engels und Menschen latent innew ohnenden  Bew ußtse ins inha lt  
von unausschöpfbarem Gehalt, der im M enschen über sein natürliches W ahrhe its­
verlangen unbegrenzt w irksam  sein k an n .13 Zu einem feststehenden, aber keinem 
Engel oder M enschen bekannten  Zeitpunkt, nämlich dann, wenn die Körper a ller 
geschaffenen und zu diesem Zeitpunkt  w ahrnehm baren  Substanzen  e inschließlich 
des Kosmos selbst w ieder  aus der W ahrnehm barke it  zu rückgenom m en  werden, 
e rwacht in allen bis dahin  gestorbenen M enschen auf Geheiß des ihrem  B ew u ß t ­
sein innew ohnenden  Gottes w ieder  ihr  B ew u ß tse in .16 Dem wieder  zu sich ge­
kom m enen  M enschen w ird  dam it seine Lebensgeschichte in der vergänglichen 
Welt w ieder  voll und ganz gegenw ärt ig  -  a llerd ings mit zwei qualitat iv  entschei­
denden Verbesserungen. Zum einen vermag er sich jetzt, von keinem w ah rn eh m ­
baren K örper mehr behindert , im B lick  auf den Begriff Gottes den richtigen B e­
griff von jenen wahrnehm baren  Dingen zu b ilden, die ihm in seinem irdischen 
Leben begegnet sind. A ußer  Engel und M ensch ist nämlich keine wahrnehm bare  
Substanz um ihrer selbst w i l len  w ahrnehm bar  gewesen , sondern dazu , denen, die 
ihr begegnen, aus ihrer Sicht d ie Betrachtung der W ahrheit  möglich zu machen. 
M ög lich  w ar  das zum  einen durch  Rücksch luß  von der Gegebenheit der D inge auf 
die N otw end igke i t  eines Urhebers dafür, zum  ändern durch  Rücksch luß  von den 
Beschaffenheiten der D inge auf  die n o tw end ige  Gegebenheit  entsprechender 
Qualitäten  bei ihrem Urheber. Insofern ist jede  wahrnehm bare  Substanz eine an 
bestimmte M enschen gerichtete ind irekte Se lbstm itte i lung Gottes . ' '  Ihr Sinn er­
füllt sich dar in , von  den M enschen, die von ihnen gle ichsam angesprochen w e r ­
den, als diese persönlich gemeinte göttl iche Selbstoffenbarung verstanden zu wer-

H V 31: 985 B: „ . . .  ac veluti ex gravissimo somno evig i lantes . . . “
15 V 36: 982 B/C: „Non enim alibi habitat Deus, nisi in Humana et angelica natura, quibus 
solis donatur contemplatio veritatis. Neque has duas naturas veluti duas domus debemus 
accipere, sed unam eandemque domum ex duobus intelligibilibus materiis constructam.“

V 23: 902 C/D: Disc.: „De eo vero, quod resurrectio corporum naturali virtute coopcra- 
trice stt futura, et non per solam incarnad Verbi gratiam, nunc primum ineipio cogitarc, et ubi 
pnus titubabam, m operatione videlicet naturali, utrum resurrectio sit effectiva -  humani 
quippc corporis rcclintegrationem soll Redemptoris gratiae tribuebam, sicut et tu aliquando -  
ibi jam certus efheior ratione duce. Nullum enim miraculum in hoc mundo contra naturam 
Deum fecisse legimus: sed causis naturalibus administrativis et effcctricibus, jussu Dei mo- 
vente, factas esse quascumquc virtutum theophanias, divina narrat historia. Et si miraculum 
miraculorum est generalis mortuorum resurrectio, cujus maximum exemplum praecessit in 
Ch risto, in tantum, ut cetera fere omnia naturalia argumenta in praehguratione ipsius facta 
tuisse intelligantur: nuni veritati putandum est non convenire, nos existimare, ex causarum 
naturalium effectiva potentia divinae voluntati subdita ipsam, resurrcctionem dico, futuram?

Ambabus itaque cooperatricibus, ipsa quidem natura et gratia, resurrectio perficictur.“
V 23: 905 D -  906 A: „Ccterae vero naturae (neben Engel und Mensch], qvias condidit ipsa 

veritas non ad se contemplandum, sed ut per eas contemplativae virtutes ipsam laudarent . . . “ 
^35: 959 B: [vicissitudines rerumj”. . . .  et plus ad naturae humanac eruditionem et ad Crea- 
torem Simm revocationem factas fuisse quam ad peccati ultionem. Eo enim modo spiritualis 
niedicitiae iniaginem suam Deus voluit et in seipsam et ad seipsum revocare . . ."
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den. Sind sic als diese begriffen, hat der  Betreffende den für ihn r ichtigen Begriff 
von ihnen. Die andere Verbesserung des B ew ußtse ins der ird ischen Lebensge­
schichte besteht darin, daß sich jeder  M ensch nunm ehr auch den r ichtigen und in ­
sofern endgült igen  Begriff seiner selbst bildet, j ed em  w ird  bewußt, welche W ahr­
heitschancen ihm Gott über die geschaffenen Substanzen, die ihm in seinem ird i­
schen Leben begegneten, eröffnet hatte und in welchem  A usm aß  er sie genutzt  hat 
oder ungenutz t  hat verstreichen lassen. Insofern w ird sich je tz t  jeder M ensch  auch 
dessen bewußt, daß er aufgrund der  ihm eröffneten W ahrheitschancen durch  en t ­
sprechendes H ande ln  aus sich einen zweiten  oder geschaffenen Gott machen 
konnte  und inw iewe it  ihm das ge lungen oder mißraten is t .18 Som it w ird  jedem 
M enschen in Gestalt  dieses abschließenden Urteils über sein gesamtes irdisches 
Leben seine ind iv iduelle  Welt w ieder  gegenwärtig . Im B ew ußtse in  aller Menschen 
insgesamt w ird dadurch  die ganze Welt w ieder  als das gegenwärtig , als was sie von 
Gott immer für die e inzelnen M enschen gedacht w ird .

Das B ew ußtse in  des G läub igen  unterscheidet  sich durch fo lgende Q ua l i tä t  von 
dem des U ngläubigen : D ieser kann dem richtigen Begriff e iner geschaffenen Su b ­
stanz, die ihm in seinem ird ischen Leben begegnet ist, nur  entnehmen, daß es Gott 
geben und er über Eigenschaften verfügen muß, w ie  sie den D ingen  zukom m en. 
D er G läub ige  h ingegen kann sich in dem M aß , in dem er sich in seinem irdischen 
Leben im B lick  auf das Lebensw erk  Jesu  durch  w ahrheitsgem äßes  H ande ln  sitt­
l ich ku lt iv iert  hat, auch einen mehr oder wen iger  re ichhaltigen inhalt l ichen Begriff 
von Gott  bilden. D er jeweils  höchst ind iv idue lle  Bew ußtse ins inha lt  eines jeden 
M enschen, d e s  G läubigen w ie des U ngläub igen , also der r ichtige Begriff eines 
jeden M enschen von sich und seiner Welt, ist das „corpus sp ir i tua le“ , in das er sein 
„corpus an im ale“ um gesta lte t .19

3. Die formale Seite der christlichen Eschatologie 
in Eriugenas Fassung

3.1. Die  G e g e b e n h e i t  m e t h o d i s c h e n  Bew uß t s e i n s

Eriugena ist davon überzeugt , die christl iche Eschatologie dadurch  auch w is­
senschaft l ich aussagbar gemacht zu haben, daß er den M enschen  als reines Be­
wußtse in  und das Auferstehungsgeschehen dementsprechend als einen Bewußt-

18 V 21: 898 C: „Commune igitur omntuni, quae facta sunt, veluti quadam intcritu reclire 
causas, quae in Deo subsistunt; proprium vero intellcctualis et rationaiis subscantiac, unW" 
cum Deo virtute contcmplationis, et Deum per gratiam fieri.“ V 31: 945 B: „Duo namque g> 
ncra passionum sunt: ununi, quo deificati in conditoris sui purissimam cognitionem rapiir 
tur, alterum vero, quo impii in profundissimam veritatis ignorantiam merguntur.“
19 G a n g o l f  S ch r im p f ’ Vita -  a n im a  -  co rp u s  s p ir itu a le . Ein Interpretationsvorschlag zu Pefl- 
p h y se o n  III cap. 3 6 -3 9  und V' co l. 978 B -  994 B, in: F ro m  Athens to Chartres. N eo p la to n isw  
and Medieval Thought. Studies in Honour o f Edouard Jeauneau, ed. b y  Flaijo J. Westra, (Lei' 
den u.a. 1992), 195 -221 .
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se insvorgang begreif l ich gemacht hat, der sich ab einem bestimmten Z eitpunkt in 
allen M enschen, die es je m  der vergänglichen  Welt gab, abspielt . Diese Ü b e rz e u ­
gung zw ing t ,  den beiden Fragen nachzugehen, w o rauf  sich Eriugenas Ü b e rzeu ­
gung stützt  und ob er sie für berechtigt halten darf. Da sie sich ausschließlich auf 
sein methodisches Vorgehen stützt , sei an einem typ ischen Beispiel zunächst ver­
anschaulicht, daß den Erörterungen in Per i ph y s e on  methodisches B ew ußtse in  z u ­
grunde liegt.

Die E rörterung der ew igen  Strafen, die in der Hl. Schrift dem Übeltä ter  ange­
droht sind, läßt den Schüler  nach dem Subjekt der S tra le  fragen, also danach, was 
oder w er  genau denn der  Empfänger der Strafe ist. Die N atu r  des Betreffenden 
könne es nicht sein; denn als Werk Gottes sei die menschliche N a tu r  vollkom m en 
und darum  nicht fehlbar. Andererse its  müsse die  Strafe, da etwas Akzidente l les ,  
unweiger l ich  den treffen, dem Akziden te l le s  d ieser A rt  w iderfährt .20 D er Lehrer 
antwortet  darauf: „Nodosa nimis d iff icil isque, ut dixisti ,  ad so lvendum  perple- 
x io .“ N och bevor er also auf den Inhalt der Frage eingeht, kennzeichnet er sie for­
mal, nämlich als ein Problem , das wegen se iner Verwickeltheit  verw irr t  und ent­
sprechend schw ier ig  zu lösen ist. H ierfür  beruft er s ich auf den Schüler. Schon der 
hatte die Frage, ebenfalls noch bevor er sie stellte, als „difficil l ima quaest io“ ange­
kündigt. Indem der Lehrer dessen, übrigens zw e i Spalten zurückl iegende , K enn­
zeichnung aufgreift, stellt er eine Kontinu ität zw ischen  des Schülers und seiner 
Beurteilung der  Schw ier igke it  des Problems her. Erst danach w endet er sich dem 
Inhalt der Frage zu  und  stellt fest, die b isherigen  Erörterungen hielten drei L ö ­
sungsmöglichkeiten bereit . U n d  w ieder  g ibt er, noch bevor er diese aufzählt, an, 
wie mit ihnen zu verfahren ist: Eine von ihnen müsse als s t ichhaltig , die beiden 
anderen müßten als n icht st ichhaltig  erw iesen  w erden  („unum  ex iis eligere, alia 
duo infirmare necesse e s t“).

Wie der Schüler die Frage, noch bevor er sie stellte, als ein schwieriges Problem 
kennzeichnete, so kennzeichnet sie der Lehrer, noch bevor er auf ihren Inhalt e in­
geht, zusätzl ich  als ein verw icke ltes , ja verw irrendes  Problem , erkennt darin  ein 
Tnlemma und gibt methodische Anw eisungen , w ie es aufzulösen ist.

Hierbei w ird  folgendes Z wischenergebnis  erzielt: Bestraft w erden  die der 
menschlichen N atu r  zuw ider laufenden  G edanken mitsamt den sich daraus e rge ­
benden bösen Absichten . Die Strafe besteht näm lich darin, daß dem  Bösen diese 
Gedanken und Absichten  n icht nur in ihrer 'W idernatürl ichkeit  bew uß t  werden, 
sondern auch als solche, deren er sich nie m ehr w ird  erwehren  können, obw ohl 
•hm, das dann  Gedachte auch zu verw irk l ichen , für im m er unm öglich  gemacht ist. 
Insofern besteht die Strafe in dem B ew ußtse in  des Bestraften, die  seiner N atu r  
innewohnenden Kräfte endgült ig  nicht mehr voll zu r  Erkenntnis  der W ahrheit  
nutzen zu können und auf die dam it verbundenen Beg lückungen  endgült ig  ver­
nichten zu müssen. D azu  n im m t der Lehrer so Stellung: Das Ergebnis sei v e rw u n ­
derlich und nicht weiter  erklärbar, werde aber von wahrhe itsgem äßer  Gedanken-

V %  940 B.
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füh rung und der Autorität  der  HI. Schrift gebil l ig t.21 Er vergewissert  sich also, daß 
auf  dem eingeschlagenen Weg ein Zwischenergebn is  erreicht w urde ,  für dessen 
R ich tigke it  z w ar  die logische Fehlerfre iheit  der  G edankenführung und die Hl. 
Schrift e instehen, das aber ohne nähere Erläu terung nicht nachvo llzogen werden 
kann („m irab ile  et inexp lanab ile“ ). Es wirft  näm lich  folgendes Prob lem  auf: Wie 
ist es möglich, daß d ie Guten über  E rkenntn ism öglichkeiten  verfügen, die über 
ihre natürl ichen  h inausgehen, die Bösen aber nicht e inmal diese voll nutzen  kön ­
nen?

W enig später, noch im Z usam m enhang mit der  E rörterung der  Frage nach dem 
Subjekt der  ew igen  Strafe, begründet der  Lehrer  die S t ichhalt igke it  seines A rg u ­
ments zugunsten  der These, unsere w ahrnehm baren  Körper g ingen  nicht nur in 
geistige Körper, sondern sogar in unsere Seelen über, so: „quoniam  naturalis  ne- 
cessitas cog it“ .22 Sein A rgum ent lautet: U nsere  Seele kehre aufgrund ihres n a tü r ­
lichen W ahrheitsverlangens, w o r in  sie ein A usd ruck  Gottes ist, zu  dem zurück , 
den sie zum  A usd ruck  bringt: Ein M ensch  begreift sich als einen bestim m ten G e­
danken Gottes. Ana log  kehre der Körper als A usd ruck  der Seele zu  d ieser zurück : 
Ein M ensch  begreift  seine Lebensgeschichte als d ie Geschichte se iner W ahrheits­
f indungen und -V erfeh lungen  mittels  jener wahrnehm baren  Dinge, die ihm in se i­
nem Leben begegnet sind. Dieses A rgum en t  ist für den Lehrer  ein logisch z w in ­
gendes Sachargum ent; denn es ergibt sich aus dem Begriff der menschlichen N atur  
als reinen Bewußtse ins .

N achdem  die A n tw ort  auf die Frage nach dem Subjekt der  ew igen  Strafe en d ­
gült ig  gefunden ist, und  zw ar  im Sinn der dr itten Lösungsm öghchke it ,  bemerkt 
der  Schüler  dazu : „Gefunden ja, aber noch n icht frei von jeder D unke lh e i t .“23 Das 
mit  dieser Frage aufgeworfene Problem ist für ihn nämlich erst dann gelöst, wenn 
der  W iderspruch  behoben ist, „quom odo potest puniri  quod non est, et, quod  est, 
puniri non potest“ .24 M it  „quod non est“ sind die nicht der  menschlichen N atur 
gem äßen Gedanken und Absichten  des Ü beltä ters  gemeint, w e i l  sie nicht sind, 
was sie sein müßten , mit „quod est“ seine menschliche Natur. N achdem  auch d ie­
ses P rob lem  gelöst ist, bem erk t  der Lehrer  nicht ohne Ironie: „Ich sehe dich w ie ­
der zu Verstand kom m en  und d ir von dem, was d ir  dunkel  schien, k lare  und 
unbezweife lbare  Rechenschaft geben .“-3

Die E rörterung der Frage nach dem Subjek t  der ew igen  Strafe steht also von 
Beginn bis Ende26 kont inu ier l ich  unter methodischer Kontro lle . Indem Lehrer 
und Schüler  den Schw ier igke itsgrad  der Frage als „verw icke lt  bis v e rw ir rend “ be­
st immen, machen sie sich klar, daß es keine einfache A n tw ort  darauf  gibt -  d.h.

21 V 33: 950 B: „Hinc illud mirabile et inexplanabile nascitur. Attatnen vera ratione, divinae- 
que Scripturac auctoritatc ita fieri et non aliter probatur . . . “
22 V 34: 952 C.
23 V 35: 955 D -  956 A: „Repertum sane; quamvis adhuc non omni calígine remotum.“
24 V 35: 956 A.
23 V 35: 957 B: „Video te resipiscere, ac de his, quae tibi caliginosa visa sunt, claram indubi- 
tabilemque rationem reddere.“
26 921 B -  960 A.
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eine solche, d ie sich logisch widerspruchsfre i aus einigen Bibelste l len  ableiten und 
mit Vätertexten  als rechtg läub ig  belegen läßt -  und daß im Interesse einer sachge­
rechten A n tw or t  auch Sachargumente  herangezogen w erden  müssen. Bei der 
Suche nach solchen erkennen sie d ie Frage als ein Trilemma und m achen sich die 
zu seiner B ehebung notw end igen  Schritte klar. Das dabei erzie lte Ergebnis b e fra ­
gen sic daraufh in, ob es als endgült ig  angesehen werden darf oder noch F o lgep ro ­
bleme aufwirft . N achdem  auch diese gelöst s ind, vergewissert  sich der Lehrer, ob 
dem Schüler  dam it  w irk l ich  al les k lar  ist. Da das n icht der Fall ist, k lärt er, was 
noch unverstanden ist. Erst die Bestät igung des Schülers, daß er gegen die Lösung 
keiner le i Zweife l mehr V orbringen  könne27, macht es möglich, sie als w issen ­
schaftlich zufriedenste l lend zu betrachten.

Statt vie ler  anderer Belege dieser Art28 sei abschließend jene methodische B e ­
m erkung  angeführt ,  die Eriugena der  E rörterung der  Frage der  A ufers tehung des 
M enschen („de red itu  humanae natu rae“) voranstellt :  „Der verw irrende  Stoff und 
die V erw icke lthe it  höchst schw ier iger  D inge ineinander erfordern eine vielfältige 
und verw irrende  Argum entat ion . U nd  v ielle icht werden  Leute  n icht fehlen, denen 
ein w iederho ltes  Z urückko m m en  auf diese lben D inge mehr zusagt, als ein kurz  
und züg ig  vorangehendes Ansprechen  dessen, was sich oft unserem Scharfsinn 
entzieht. Dieses Verfahren pflegt jedoch den Zugang zu derart Zusam m enge­
drängtem eher zu verschließen als zu öffnen und Z w eideu t igke it  eher e inzub r in ­
gen als zu verjagen. SCHÜLER: N im m  dich des Stoffs an, nach welcher  und w ie ge­
arteter M eth ode  du w il ls t !  N u r  daß du das H auptp rob lem , das von der  R ü ck keh r  
handelt , ohne die  sich einste llenden Z usatzprob lem e erör te rs t !“29

3.2. D e r  e r s t e  Teil d e s  m e t h o d i s c h e n  Konzept s :
„sacra scr iptura -  v e r a  rat io  -  s a n c t i p a t r e s “

Welches m ethodische Konzept liegt diesem kont inu ier l ich  w achen  methodischen 
Bewußtsein zugrunde?  Wie bei der B est im m ung des Begriffs des Elements scheint 
Eriugena auch bei der  U m w an d lun g  der christ l ichen Eschatologie in einen w is ­
senschaftlichen A ussagezusam m enhang  die G ew äh r  für d ie W issenschaft l ichkeit 
des Ergebnisses in der  Konvergenz zwe ier  G edankengänge  zu  sehen, die von ver ­
schiedenen Ansätzen  aus gew onnen  w u rden  und logisch äqu ivalent sind. Der

' 7 Das terminologisch verwendete Kriterium „indubitabilis“ gleicht dem Kriterium der Un- 
bc/.wcifelbarkck einer Überzeugung bei Peirce.
u  V 13: 885 C: .. acuta inquisitione inventioneque digna.“ V 14: 886 A: „Nimis ista inqui- 
sitio alta, ac nondum in civilcm [communcm?] animi conceptionein promulgata. Sed quia abs 
te cautissime et Ordinate proposita est, non multa et laboriosa reseratione indiget.“ V 24: 
907 A: „Et si maximum argumentum de hoc audire desideras . . . “

V 36: 978 C: „Perplcxa materia diffici llimarumque rerum anfractus multiplicem perple- 
xamque ratiocinationem exigunt, et fortassis non decrunt, quibus magis placebit frequens 
Mrundcni rerum repetitio, quam brevis cursimque ingrediens de his, quae saepe mentis aciem 
iugiunt, intimatio, quae solet facilius cludere obtrusa quam aperire, et amphiboliam inferrc 
quam expellere. Disc:: Ingredcre, quo et quali  modo vis; tantum ut principalem quaestionem, 
quae de reditu est, absque ullis incidcntibus quaestionibus discutias."
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erste G edankengang entn im m t der Hl. Schrift , daß sich der ganze Kosmos, also 
die  gesamte Welt der w ah rnehm baren  Körper m itsamt den M enschen, die in ihr 
gelebt haben, w ieder  auflöst, sich alle M enschen aber zu einem bestimmten Zeit­
punkt  in Gesta lt  reinen Bewußtse ins ihrer selbst w ieder  bew ußt werden und im 
Z usam m enhang mit der W iedervergegenw ärt igung  ihrer Lebensgeschichte auch 
dessen, als was ihre ind iv iduelle  Weit von Gott für sie gedacht w ar  und ist. Bei der 
H er le i tung  dieses G edankengangs aus der  Hl. Schrift w endet Eriugena die M e ­
thode an, die er erstmals in se inem Gutachten zum  Prädest inat ionsstre it  en tw ik -  
kelt  und angew andt hatte.30 In einem ersten Schritt  leitet er aus entsprechenden 
Bibelstellen den Gedanken selbst ab („sacra sc r ip tu ra“), gibt ihm in einem zweiten  
Schritt  mit H ilfe  der „dia lectica“ die Form eines w iderspruchsfre ien  A ussagezu- 
sam m enhangs („vera ra t io“) und belegt in einem dritten Schritt  mittels geeigneter 
Väteraussagen seine Rechtg läub igke it  („sancti patres“).-’ 1 Doch den ersten und 
dritten Schritt  führt er hier te i lweise erheblich dif ferenzierter  als dort  durch.

Eine seiner Q uellen  für die These , die Lehre von der Aufers tehung des ganzen 
M enschengeschlechts meine einen von Gott  ausgelösten B ew ußtse in svorgang  in 
allen M enschen, ist das 15. Kapitel des ersten Korintherbriefs. Daraus stammt 
auch das Le itmotiv  „Seminatur corpus an imale , surget corpus sp ir i tua le“ . Bei der 
Beschäftigung mit d iesem Kapitel hat er mehrere Kommentare von K irchenvätern 
herangezogen und festgestellt, daß Vers 51, ou xoi,ur){)i)aöuef)a, J tav rec  öe 
u/*/a:r/qaöfteda („N on  om nes qu idem  dorm iem us, sed omnes im m utab im ur“ ),32 
unterschiedlich übersetzt w ird . Er schließt sich der Ü berse tzung  „Omnes qu idem  
res'urgemus, sed non omnes im m utab im ur“ mit der B egründung  an: „Sic enim 
multi ac pene omnes hunc locum  Aposto li  de Graeco in Lat inum  transtu le run t“-,-! 
und legt sie so aus: Alle w ieder  zu B ew ußtse in  gekom m enen  M enschen verfügen 
nunm ehr voll über die Geisteskraft der menschlichen Natur. Die Auserw äh lten , 
die Getauften also, w erden  Gott sogar ähnlich; denn sie sind auch der inhalt l ichen 
Gotteserkenntn is fähig.34 Von den zw e i abweichenden  Ü berse tzungen  setzt der 
Lehrer den Schüler in Kenntnis, '0  hält  auf sie e inzugehen als n icht zum  Erörte­
rungszusam m enhang  gehörig , geht jedoch, da der  Schüler gegente i l iger M einung 
ist, darauf ein und zeigt, daß seine A us legung  nicht dem „sensus h isto r icus“ , son­
dern dem „sensus a l iegoricus" gilt, da sie nicht mehr auf die K lärung des Wort­
lauts, sondern  schon die B es t im m ung seines Sinns aus ist.

Bei e iner gew ichtigen  B ezugnahm e auf eine Bibelstelle  hält  E riugena es also für 
m ethodisch geboten, alle dem karo ling ischen  B ildungsw esen  verfügbaren  lateini-

Vgl. G a n g o l f  S ch r im p j ,  Art. Johannes Scottus Eriugena, in: TRE 17 (1988) 156-172, hier 
157 £
31 V 14: 886 B: „Illud siquidem et divina Scriptura et sanctorum Patrum traditio incunctantei 
asserit.“ V 23: 907 A/B, dazu V 24: 909 C; V 36: 961 A/B; V 13: 884 B/C.
32 1 Kor 15,51: „Wir werden nicht alle entschlafen, aber alle werden wir verwandelt.“
33 V 36: 979 B.
34 V 36: 979 C: „ . . .  beata vita, pax acterna in contemplatione veritatis, quae proprie dieltur 
deificatio . . . “
-0 ibid.: „ . . .  omnes quidem dormiemus, sed non omnes immutabimur“ -  „omnes quidem 
immutabimur, sed non omnes dormiemur . . . “
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sehen Ü berse tzungen  des griechischen U rtexts  heranzuz iehen  und sich auf jene 
zu stützen , die von der breiten M ehrheit  der  Interpreten für zutreffend gehalten 
wird . Doch obw ohl sie sich im Sinn seiner These auslegen läßt, muß ihre Verein­
barkeit  auch mit den A us legungen , die h inter den anderen Ü berse tzungen  stehen, 
festgestellt sein: d .h . sie darf ihnen nicht widersprechen.

W ie differenziert den dritten Schritt du rchzuführen , den N achweis  der R ech t­
g läub igke it  eines w iderspruchsfre ien  Ergebnisses, er m itunter  für methodisch ge ­
boten hält, zeigt seine A use inandersetzung mit A ugust inus  um die Frage, ob der 
Körper des auferstandenen C hris tus  und dam it  jedes auferstandenen Menschen 
sein ätherisch und dam it  unveränderl ich  gew ordener  früherer w ahrnehm barer  
Körper ist oder der Begriff, den jeder Auferstandene von seinem eigenen Körper 
hat. Das Bewußtse in , daß h ierüber  eine A use inanderse tzung mit A ugustinus e r ­
forderlich ist, w ird  über d ie Erörterungen von genau 100 Spalten h inw eg w achge­
halten.36 N achdem  der Lehrer gefolgert hat, die Existenzform des auferstandenen 
Christus sei auch die jedes auferstandenen M enschen, näm lich reines B ew ußtse in  
seiner und der Welt, macht er seinen Schüler auf die G egebenheit  gew ich tiger  an ­
derer Auffassungen in dieser Frage aufmerksam : „M ir  ist dennoch nicht unbe­
kannt, daß es viele und große Gelehrte gibt, die bezüg lich  der menschlichen K ör­
per nach der A uferstehung völl ig  anderer M einung  sind. Ihre M einungen  bei 
Fortgang dieses Buches e inzuführen, w ird  mich nicht verdrießen, damit es nicht 
scheint, w ir  verachteten sie oder hätten sie n icht gelesen. S c h ü l e r :  Die konse­
quente F ortführung der E rörterung macht es erforderlich , daß du vorbringst ,  w e l ­
che M einung  jeder der Theo logen , die du gelesen hast, h ierzu hat -  denn ich 
glaube nicht, daß du alle gelesen hast, w as  einem ja unm öglich  is t“ .37 Daraufh in  
zitiert der Lehrer  zugunsten  seiner These vor allem Epiphan ius von Salam is,38 
Gregor von N yssa ,39 Ps. D ionys iu s -A reopag ita ,  A m bros iu s4“ und M ax im us Con- 
fessor.41 Gestützt auf  sie n im m t er die A use inanderse tzung  mit A ugustins  A uffas­
sung auf, indem er die B ibelstellen, auf die dieser sich stütz t  und die ihm selbst zu 
widersprechen scheinen,42 als b i ld l iche Redew e isen  begreift .4*’

M 894 A -  994 A. Vgl. V 20: 895 A; V 23: 899 C  -  900 C; V 25: 897 A; ebd. 914 B/C; V 26: 
916B -  917 A; V 31: 942 A/B.
37 V 20: 897 A.
58 V 23: 899 C -  900 C.
M V 26: 917 A -  918 A.
40 V 27: 925 A -  B; V 29: 936 C  -  937 A.
41 V 37: 987 B. Bereits V 13: 884 B/C hatte er sich auf Gregor von Nyssa und Maximus Con- 
fessor berufen.

V 37: 989 A/B: „Priusquam ad hnem praesentis libn perveniamus, pauca, ut existuno, di- 
cenda sunt adversus eos, qui nobis objiciunt quasdam clivinae Scripturae sententias, quibus 
conantur astrucre, sensibiha ista elementa, totamque mundanae molis amplitudinem semper 
nvansuram, intra quam humanorum quoque corporum post regenerationem stationes motus- 
clu5> ut dicunt, ordinabuntur; nulla corpora ultra hunc mundum asccnsura credentes, vcl in 
spmtum transkura.“

V 37: 991 A: „Sed huic argumentationi non tantum laboriosc, quantuni illi existimant, pos- 
ûttvus oecurrere. Dicinius enirn, universam sensibilem crcaturam lunae tropo insinuari . . . “
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Beim N achw eis  der Rechtg läub igke it  eines b iblisch und logisch gesicherten E r­
gebnisses hält  Eriugena es also für methodisch geboten, gew ichtige G egenst im ­
men zu Worte kom m en zu lassen und nachzuweisen , daß ihre A rgum entat ion  
nicht st ichhaltig  ist.

3.3. D e r  z w e i t e  Teil de s  m e t h o d i s c h e n  Konzept s :  „natural i s  r a t i o“

W ie  bei der E ntw ick lung  des Begriffs des Elements hält Eriugena es auch bei der 
Transposit ion der christ l ichen Eschatologie in einen wissenschaftl ichen A ussage ­
zusam m enhang für nötig, zu prüfen, ob man n icht auch von einem anderen  A n ­
satz aus, d .h .  unabhängig  von der inhalt l ichen Vorgabe der Hl. Schrift, zum  g le i­
chen Ergebnis kom mt. Der andere A usgangspunkt  ist die menschliche Natur. 
D em  wissenschaft l ich  gewonnenen biblischen und dam it autoritativen A rgum en t  
soll also offensichtlich ein ebenfalls w issenschaft l ich  entw icke ltes  Sachargum ent 
als logisches Äqu iva len t  zur  Seite gestellt w erden . Genau diese A bs icht scheint 
h inter der Berufung auf die „natura lis  r a t io“ oder die „naturalis  necessitas“ zu 
stehen.44

Wie Eriugena berichtet, hielt er früher die A ufers tehung aller M enschen für ein 
Geschehen, das ausschließlich  von Gott  b ew irk t  w ird . Die Lektüre  des Epipha- 
nius und des Gregor von N yssa  hat ihn um gest im m t. Se itdem ist er der M einung , 
das W iedererw achen  des Bewußtse ins in allen M enschen sei eine Le is tung der 
mensch lichen  N atur  selbst . Gott unterstütze  die M enschen dabei led ig l ich ;*  zum  
einen dadurch , daß er den Zeitpunkt  bestimme, wann sich g le ichzeit ig  in allen 
w ieder  ihr B ew ußtse in  regt; zum  ändern dadurch, daß er den A userw äh lten  E in ­
sichtnahmen sogar in sein Wesen möglich  mache („ theophan ias“).

Den M e inungsum schw ung  scheint ihm fo lgender Begriff der menschlichen 
N a tu r  möglich gemacht zu haben. D er M ensch  ist wie jede geschaffene Substanz 
ein bestimmter A usdruck  einer unvergänglichen W irk l ichke it ,  also etwas Ewiges. 
Im Untersch ied  zu allen anderen geschaffenen Substanzen außer  dem Engel ver ­
mag er sich jedoch seiner selbst und aller ihn um gebenden  Dinge bew uß t  zu w e r ­
den. Er kann sich und d ie anderen geschaffenen Substanzen  als einen so gearteten 
A usd ruck  auch begreifen. In diesem Begriff erst sind d ie geschaffenen Substanzen 
in ihrem Wesen  erlaßt, nämlich als etwas, das, sofern es ein A usd ruck  einer unver­
gänglichen W irk l ichke it  ist, ein und derselben N a tu r  ist. In d iesem Begriff besteht 
ihre endgültige und ewige Erfü llung.46 N un  zeigt der beobachtende B lick  schon

44 V 14: 890 B: „De interitu m u n d i . . .  Non enim sola ratio et naturalis necessitas, quod inter- 
iturus sit, verum etiam d'tv inarum l i t e r a n u n  venssnna atictoritas comprobat." V 25: 914 B: 
„. . .  naturalis ratio docet . . . “ V 34: 952 C: . quoniam naturalis necessitas cogit . . ."  V 37: 
986 C: „.. . veridicam naturarum speculationem . . . “ V 38: 993 A/B: „Si quis autem dixerit, 
hujus mundi naturam atque substantiam sensibilem corporcamve esse, locis remporibusque, 
generationibus et comiptionibus subditam, vera rationc elongatus, omni responso indignus 
efficitur, omnibus physicis sapientibus dum sit dehmtum, naturam substantiamque corpo- 
rum tncorpoream esse.“
45 V 23: 902 D.
46 V 23: 901 B: „Praesertim cum o m n i u m  sensibilium, dum in se ipsa consideratur, natura,
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auf die wahrnehm baren  Substanzen, daß sie d ie E w igke it  ihres Wesens mittels 
Kreisläufen in ihren Körpern zum  A usd ruck  bringen: Tag -  Nacht -  Tag, Korn -  
Ähre -  Korn.47 Diese Kreisläufe versteht Eriugena, w ie seine A na ly se  eines K eim ­
vorgangs ze ig t48, als Se lbstreproduktion . Daraus scheint er abzuleiten, das 
menschliche Bew ußtse in  brauche nicht wie der wahrnehm bare  Körper, z .B . eines 
Grases, sich selbst zu reproduz ieren , um sich als A usdrucksm itte l  dessen zu erha l­
ten, was das betreffende Ind iv iduum  immer ist.49 W arum  sollte es da den M en ­
schen, nachdem sie infolge der  Auflösung ihrer w ahrnehm baren  Körper in B e ­
w uß t lo s igke it  gesunken  sind, nicht möglich  sein, w ieder  daraus zu erw achen?30 
Ist doch ihr W ahrhe itsbedürfn is  noch gar nicht gestillt .

Ein w issenschaft l ich  en tw icke ltes  Sachargum ent („natura l is  ra t io“ ) ist dieser 
G edanke Insofern, als er  eine logisch zulässige In terpretation dessen darstellt , als 
was sich jedes menschliche Ind iv iduum  dem beobachtenden B lick  dann zu e rken ­
nen gibt, wenn gefragt w ird , was für eine W irk l ichke it  es ist. Sokrates ist für 
im m er eine für uns bedeutsame W irk lichke it ,  weil  er in dem, was er dachte und 
tat, eine unvergängliche W irk l ichke it  zum  A u sd ru ck  gebracht hat -  nämlich die, 
so w ürde  Eriugena diesen Satz fortführen, die er in Gott im m er ist. Diesem Begriff 
des menschlichen Ind iv iduum s w iderspr ich t  es nicht, anzunehm en, infolge seines 
unstil lbaren W ahrhe itsver langens könne jeder gestorbene M ensch  auch ohne se i­
nen w ahrnehm baren  K örper w ieder  zu sich kom m en. D ieser logisch in sich s t im ­
mige G edanke kann  jedoch  die fo lgenden Fragen nicht beantworten : Wie soll die 
Verkörperung eines reinen B ew ußtse ins in R au m  und Zeit gedacht werden? Wie 
die W iederrücknahm e des B ew ußtse ins aus R au m  und Zeit bei kontinu ier l ichem  
Fortbestand? W ie sein W iedererw achen , w enn  kein G ehirn  mehr gegeben ist?

Eriugena stellt sich diesen Fragen; beze ichnenderw eise  jedoch nicht mit Ü b er ­
legungen, die ihren Inhalt betreffen, sondern solchen, denen man entnehmen 
kann, w ie bei der E ntw ick lung  eines Sachargum ents mit derart igen Fragen verfah­
ren werden muß. M it  A usd rücken  w ie „ inelfabil i  m odo“'’ 1 hält  er zunächst fest, 
daß hier nach einem Geschehen gefragt w ird , das angesichts dessen, als was sich 
der M ensch  dem beobachtenden B lick  zu erkennen gibt, als mit dem Begriff der

una eademque pcvspicituv, ct m hoc mundo non magnitudmem corporeae molis, sed incor- 
poralium substantiarum adunationem absque omni cumulo et partium exaggerarione vcl 
compositionc vera considerat ratio: sicur in monadc ct in centro non quantitatem vcl qualita- 
tem numerorum et linearum, sed solam virtutem, quac nulla mole, nullo spatio, nulla quanti- 
tate ct qualitatc eircumscribitur, perspicit.“
'I7 V 23: 900 C/D.
’ s III 276.21 -  278.4 Sheldon-Williams.
4'f V 38: 994 A: „Inest siquidem unicuiquc hominum occulta corporis sui ratio, in quam 
resurrectionis tempore hoc terrenum mortaleque mutabitur . . Vgl .  V 36: 970 B -  D.

V 23: 900 D -  901 A: „Et quoniam cuncta sensibilia et intelligibilia in humanae naturac ple- 
mtudinc condita sunt, iiiim rationi rcsistit, si tottim niundum cum omnibus suis partibus 
tempore restitutionis ipsius naturae, in qua continctur, generali quadam resurrectionis specie 
rcsurrcctunim dclibcremus?“ Ebd. 899 D (Zitat aus Epiphanius): „Occidit namque dies, et 
niortuorum lmbuimur modum; abiata noctc oritur dies, nos inspirans, et resurrectionis 
S1gnum msinuans.“
51 Vgl. V 36: 982 A/B.

1



68 Gango lf  Schrim pf

menschlichen N atur  z w ar  vere inbar und insofern als tatsächlich möglich  gedacht 
w erden kann („q u id “, „qu ia“), jedoch ohne daß auch die Realis ierbarkeit  dieser 
M ög lichke it  gedacht werden könnte („quo m o d o “). Die empirischen E rk lä run gs­
m öglichke iten  des M enschen stoßen h ier an eine unüberw indbare  Grenze. Daher 
kennzeichnet Eriugena Fragen dieser Art als w issenschaft l ich  nicht mehr zu 
lösen.32 Fo lger icht ig  stellt er m itunter  Listen von Fragen zusam m en, die im be­
treffenden Z usam m enhang zw ar  beantwortet  werden müßten, sich aber n icht be ­
an tw orten  lassen, da in ihnen der wissenschaftl iche Zugriff  zu r  W irk l ichke it  an 
seine Grenze stößt.33

A uf  die Frage, wie sich die V erkörperung des als reines Bew ußtse in  begriffenen 
M enschen in Raum  und Zeit vollz iehe und w ie  die W iederrücknahm e daraus, gibt 
er darum  die A n tw ort :  „mirabili  et meffabili modo, soli fabricatori i l l ius co- 
g n i to “.34 Dementsprechend kennzeichnet  er das W iedererw achen  des B ew u ß t ­
seins aller M enschen ohne ihre w ahrnehm baren  Körper zu einem und demselben 
Z eitpunkt  als „das W under  der W u n d e r“, unterstre icht jedoch, daß W under  zu r  
menschlichen N atur  nicht in Gegensatz  stehen können .33 Ein Sachargum ent muß 
also, um  als w issenschaft l ich  en tw icke lt  gekennzeichnet werden  zu dürfen, auf die 
Frage, was etwas empirisch Beschreibbares, z .B . Sokrates, ist, e r s t en s  eine logisch 
z w ingende  oder zum indest  logisch zuläss ige A n tw ort  geben. Logisch zw ingend  
ist sie, wenn sie aus dem empirischen Befund gefolgert werden muß, logisch z u ­
lässig, wenn sie ihm zum indest nicht w iderspr ich t, also aus ihm gefolgert werden 
kann.

Zweitens muß das Sachargum ent alle Probleme benennen, auf d ie man bei der 
Suche nach der  A n tw ort  auf d ie gestellte Frage stößt, d ie zu beantworten  aber die 
empirischen E rk lärungsm öglichke iten  des M enschen überfordert . Prob lem e d ie ­
ser A rt  seien darum  „silentio honorif icare“36. W ittgenste in  hielt den onto log i­
schen Folgerungen , die  der W iener Kreis aus seinen wissenschaftstheoretischen 
Ü berzeugun gen  zog, krit isch die A uffo rderung  entgegen: „Wovon man nicht 
sprechen kann, darüber  muß man schw e igen“37.

D arüber  h inaus müssen drittens der  wissenschaftstheoretische Status und der 
dam it  verbundene W ahrhe itsw ert  des Sacharguments bestim m t sein. Beispielhaft 
dafür ist die Frage, die der Lehrer dem  Schüler stellt, nachdem auch der sich für 
die von E piphan ias  behauptete M ög lichke it  der  A ufers tehung aller Toten aus e i­
gener Kraft ausgesprochen und sie als „das W under  der  W u nd er“ gekennzeichnet 
hat: „Darf e tw a nicht für mit der W ahrheit  vere inbar gehalten werden, daß w ir  an­
nehmen, sie, ich meine die Auferstehung, w erde  kraft e iner dem göttl ichen Willen 
unterstehenden W irkungsm ög lichke it  von U rsachen  erfolgen, die der menschli-

52 Vgl. V 35: 953 B/C; V 31: 944 A: „Hinc illud mirabile et inexplanabile oritur, quomodo 
. . vgl.  V 33: 950 B.
53 V 33: 951 A -  D.
54 V 14: 886 D -  887 A; cf. V 37: 989 D.
55 Vgl. Anm. 16.
56 V '31:941 B; V 33: 951 C.

Tractatus logico-philosophicus, Satz 7.
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chen N atur  in new oh n en?“38 Er macht seinem Schüler also in Form einer rhetori­
schen Frage bew ußt ,  daß die These von der Auferstehung aus eigener Kraft led ig­
lich eine A nnahm e, m ithin  hypothet ischen C harakte rs  ist. Für  mit der Wahrheit 
vere inbar gehalten w erden  darf sie deswegen, weil sie aus dem allgemein für r ich­
t ig  gehaltenen Begriff der menschlichen N atur  abgeleitet werden  kann, ohne be­
obachtbaren Befunden zu w idersprechen . Den W ahrhe itsw ert  derart iger  A nnah ­
men kennzeichnet E nugena  an anderer Stelle als „non so lum rationabilia , verum 
etiam v er is im il l im a“39. Sie sind nicht nur als logisch fehlerfrei en tw icke lt  nachvoll­
ziehbar, sondern  kom m en auch der W ahrheit z iem lich  nah.

Im Fall der Lehre von der A uferstehung aller M enschen kom m t das entw ickelte  
Sachargum ent darin  der W ahrheit nah, daß es logisch fehlerfrei nachweist , daß, 
was in der  Hl. Schrift als künftige Tatsache behauptet w ird , seitens des der E m pi­
rie ausgesetzten Begriffs der menschlichen N a tu r  als künftig  möglich gedacht 
werden  kann. Die W ahrhe it  kann dieses Sachargum ent jedoch noch nicht sein, da 
es die Rea l is ie rbarkeit  d ieser M ög lichke it  nicht hat denkbar  machen können. 
Daher ist es eine „op in io“60, eine wissenschaft l ich  begründete  M einung . Ihr theo­
retischer Wert besteht darin, etwas Geglaubtes auf w issenschaft l ich  überprüfbare 
Weise als e tw as g rundsätz l ich  sachlich M ögliches nachvo llz iehbar und in diesem 
Sinn w issenschaft l ich  aussagbar gemacht zu haben.61

3.4. De r  dr i t t e  Teil d e s  m e t h o d i s c h e n  Konzept s :  „ph i l o s op h i “

Anders als bei der B est im m ung des Begriffs des Elements hält Eriugena im Fall 
der Transposit ion der christ l ichen Eschatologie in ein wissenschaftl iches Aussage­
system neben der Konvergenz zweier, von versch iedenen A nsätzen  aus en tw icke l­
ter und logisch äqu iva lenter  G edankengänge noch einen weiteren  methodischen 
Schritt für geboten: die Bestät igung der inhalt l ichen G laub w ü rd igke i t  des A ussa ­
gesystems durch  einen „ph ilosophus“62. Sie besteht in diesem Fall darin, daß sich 
der Inhalt des Aussagesystem s als mit der neup laton ischen Lehre vom  „reditus 
omnium in u n u m “ vereinbar erweist .6j Eriugena hat von A nfang  an den bild lichen 
Ausdruck „resurrectio“ durch  den neuplatonischen Begriff „ red itus“ ersetzt. Der 
Lehre vom „red itus“ entspricht die w issenschaft l ich  ausgesagte christ l iche Escha­
tologie m it  fo lgendem Gedanken : Der w ieder  zu Bew ußtse in  seiner selbst gekom ­
mene M ensch  hat nunm ehr den r ichtigen Begriff von sich und seiner Welt. Somit 
begreift er alle D inge, die ihm in seinem irdischen Leben begegnet sind, als in 
ihrem Wesen ein und dasselbe, nämlich als ihm persönlich geltende indirekte

38 Vgl. Anm. 16.
5,) V 36: 984 B.

Vgl. V 24: 909 C.
j| V 35: 955 D: „Et hac ratione recte intelligitur, quod verissimc creditur ;“ V 36: 973 C: 
»Hac c omnia vensimilia probabilibusque argumentationibus compararata videntur.“

Gangolf Schrunpf, P h i l o s o p b i - p h i l o s o p h a n t e s .  Zum Selbstverständnis der vor- und früh­
scholastischen Denker, in: Studi Medicvali, 3a ser., 23 (1982) 697-727.

V 36: 979 C/D: „Non emm aliud est resurgere, aliud redire.“
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Sc lbstm itte i lung  Gottes. So begriffen werden  die D inge eins mit ihm; denn sie f in­
den in ihm ihre Erfüllung. Das gleiche vollz ieht sich zw ischen  dem M enschen  und 
allen anderen Geistwesen; denn er begreift diese jetzt als Gedanken Gottes. D a­
durch werden nicht nur sie in und mit ihm eines. Zugleich w ird  dadurch  auch 
Gott selbst eines mit jedem Menschen; denn jeder M ensch begreift nunm ehr Gott 
als alles in allen. 64

4. Ergebnis

Zwei Tatsachen sprechen somit für die oben aufgestellte Behauptung , Eriugenas 
Ü b erzeug un g  von der Wissenschaftl ichkeit  jenes begriff l ichen A ussagesystem s, in 
das er die bildlich verkle idete christ l iche Eschatologie  gefaßt hat, stütze sich aus­
sch ließ lich  auf sein methodisches Vorgehen.63 (1) Die Transposit ion steht ta tsäch­
lich un ter  ständiger methodischer Kontrolle . (2) D ieser liegt ein klares m eth od i­
sches Konzept zugrunde. Vergleicht man es mit dem jenigen , an das er sich bei der 
B est im m ung des Begriffs des Elements hielt, ist es nicht wesentl ich anders, aber 
d ifferenzierter und um  einen dritten Teil erweitert.

D er Gedanke, der beiden Konzepten zugrunde  hegt, ist der gleiche: G ew äh r ­
leistet w ird die W issenschaftl ichkeit eines Ergebnisses davon, daß es am Ende von 
zw e i Gedankengängen steht, die  von zw e i verschiedenen Ansätzen  aus, und  dam it  
inhalt l ich unabhängig voneinander, entw icke lt  w urden , logisch aber g le ichw ert ig  
sind. Das Ergebnis ist e inmal aus e iner autoritativen Aussage, das andere M al aus 
dem Begriff der in Rede stehenden Sache gefolgert. Aus der Hl. Schrift m uß, da 
nach ihr jeder Mensch ein ew iger  G edanke  Gottes ist, gefolgert werden , daß das 
dar in  behauptete W'iederauferstehen des Menschen nach der  A uflö sung  des w ah r ­
nehm baren  Körpers als sein \Vieder~zu~sich-Kommen in Gestalt re inen B ew u ß t ­
seins zu denken ist. A us dem Begriff des M enschen als eines Wesens, das sich se i­
ner selbst als eines m seinem ird ischen K örper vergänglichen  A usdrucks  e iner u n ­
vergänglichen W irk lichke it  b ew ußt  ist, m uß, da sich dem beobachtenden B lick 
B ew ußtse in ,  betrachtet als B ew ußtse in  von etwas, als eine W irk l ichke it  zu e rken ­
nen gibt, die Raum und Zeit überlegen  ist, geschlossen werden, daß der Mensch 
auch nach der Auflösung seines wahrnehm baren  Körpers als in Gestalt re inen Be­
w ußtse ins seiner selbst existierend zu denken ist.

D ie E ntw ick lung des ersten G edankengangs w ird  im ersten und dritten Schritt 
d ifferenzierter  vorgenom m en als bei der B est im m ung des Begriffs des Elements. 
In die Bezugnahm e auf den W ortlau t der H l.  Schrift ist die methodische Forde-O
rung eingefügt worden, alle Textauffassungen, die von der eigenen abweichen,

64 V 37: 989 D: „Non emm sensibiles solummodo, verum etiam intclligibilcs creaturae inef- 
fabili modo Deo soli cognito in causas suas transibunt, hoc est, in suarum causarum punssi- 
mam cognitionem, per quam eis adunabuntur ea ratione, quod id, quod pure intelligit, et id, 
quod pure intelligitur, unum efheiuntur.“
65 S. oben S. 53 (.
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ebenfalls anzuführen  und die Entscheidung für die eigene st ichhaltig  zu begrün­
den. U n d  der N achw eis  der R echtg läub igke it  ist  um  die methodische Forderung 
erweitert  w orden , die entgegenstehende M e in ung  e iner gew ichtigen , d .h . einer in 
der Kirche a l lgemein  anerkannten  A uto r itä t  darzu legen  und nachzuweisen , daß 
sie nicht st ichhaltig  ist.

D ifferenzierter ist auch die E ntw ick lung  des zweiten  Gedankengangs. Neben 
die methodische Forderung, das Sachargum ent auf logisch zw ingende  oder z u ­
m indest zuläss ige Weise im beobachtenden B lick  auf d ie in Rede stehende Sache 
aus ihrem Begriff abzu leiten , ist die andere getreten, auch jene Probleme zu be­
nennen, die sich hierbei als dem wissenschaftl ichen Zugriff  unzugänglich  e rw e i­
sen.

N eu  scheint der dritte Teil des methodischen Konzepts zu sein. Ihm ist die g le i­
che Aufgabe zugedacht  w ie  dem  dritten Schritt  im ersten Teil. Dort belegte die 
inhalt l iche Ü bere in s t im m ung des Ergebnisses m it  autoritat iven  Väteraussagen 
dessen Rechtg läub igke it .  F lier belegt die inhalt l iche Ü bere in st im m ung des E rgeb­
nisses mit A ussagen  von Gelehrten der A n t ike  dessen wissenschaft l iche G laub ­
würd igke it .  D ie „ph i losophi“ gelten als so unüberho lbar  auf dem Feld der „sa- 
p ientia m undana“ w ie  die „sancti patres“ auf dem der  „sapientia d iv ina“ .

Bei der  B es t im m ung des w issenschaftstheoret ischen Status des Ergebnisses 
steht für Eriugena unverrückbar  fest, daß das erzie lte  Ergebnis eine Annahm e ist. 
Es beweist, daß die von der Hl. Schrift als in Z ukunft  w irk l ich  behauptete Tatsa­
che als in Z ukunft  mögliche Tatsache gedacht werden  kann, d .h . als eine solche, 
che w eder  dem W ort lau t  der H l.  Schrift noch dem  der  Erfahrung ausgesetzten Be­
griff des M enschen w iderspr ich t. Dam it beweist das Ergebnis , daß, was die Hl. 
Schrift als künftige W irk l ich ke i t  behauptet, die B ehaup tung  einer realen M ög lich ­
keit ist. Da dam it  jedoch nicht auch die Rea lis ierbarkeit  dieser M ög lichkeit  bew ie­
sen ist, b leibt das Ergebnis F lypothese , Fo lger icht ig  läßt der Lehrer  den Schüler 
keinen A ugen b l ick  im Zweife l darüber, daß aus diesem FTgebnis e inz ig  die G laub ­
w ürd igke it  der christ l ichen Lehre  gefolgert w erden  darf: „Et hac ratione recte in- 
telligitur, quod  veriss ime c red itu r“66.

Von hier aus kann auch die zw eite  der oben gestellten Fragen beantwortet  w er ­
den67 -  die Frage, w a ru m  Eriugena seine Ü b erzeugung , er habe die christl iche 
Eschatologie auch w issenschaft l ich aussagbar gemacht, für berechtigt halten 
durfte.

Wissenschaft w ird  im karo ling ischen B ildungsw esen  als das Instrum ent ver­
standen, das es m öglich  macht, der Hl. Schrift die wahre  W eisheits lehre r ichtig zu 
entnehmen. Eriugena hatte entdeckt, daß d ie Fäh igke it  der  Wissenschaft, die ge­
wünschte R ich tigke it  zu gewährle is ten , auf der B eachtung des R ege lw erks  der 
Logik beruht. Daher  hatte er das bis dahin  im karo ling ischen B ildungsw esen  m aß ­
gebliche inhalt l iche Wissenschaftsverständnis durch  sein formales ersetzt. Als 
Kind seiner Zeit w a r  er von der W ahrheit der christ l ichen Lehre und  dam it  auch

W Vgl. Anm. 61. 
6/ S. oben S. 61.
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der Eschatologie  überzeugt. Was aber w ahr  ist, muß auch m irgendeiner Form 
wissenschaft l ich  aussagbar  sein. Daher galt  es, eine M ethode zu en tw icke ln , die 
un ter  Beachtung der Regeln der L og ik  die w issenschaft l iche Aussagbarkc it  der 
christ l ichen Eschatologie möglich macht. Sein methodisches Konzept macht das 
in dem Sinn möglich, daß es das von der christ l ichen Eschatologie als in Z ukunft  
w irk l ich  behauptete Geschehen als in Z ukunft  möglich  nachvollz iehbar macht; 
denn es macht es als ein solches denkbar, das w eder dem der Empirie gegenüber- 
gesteiiten Begriff  des M enschen noch der  EH. Schrift w iderspricht. Daß das me­
thodische Konzept nicht auch d ie  Rea lis ierbarkeit  des als möglich denkbaren  G e­
schehens nachvo llz iehbar  machen kann, w ird  als unüberw indbare  B egrenzung  
der menschlichen Erkenntn iskraft  ausdrück l ich  festgehalten.

Eriugena durfte daher aus zw e i für  seine Zeit st ichhaltigen G ründen  seine 
Ü b erzeugung , er habe die christ l iche Eschatologie  wissenschaftl ich aussagbar  ge ­
macht, für berechtigt halten. Z um  einen durfte er un ter  den grundlegenden ge is t i­
gen B ed ingungen  seiner Zeit, der inhalt l ichen Ü berzeugung  von der  W ahrheit  der 
christ l ichen Lehre und der formalen Ü berzeugung  von der  Fäh igke it  de r  W issen­
schaft, die W ahrheit  e iner geg laubten  W ahrhe it  zu gewährleisten , annehmen, die 
bestmögliche M ethode  zur  Erfü llung der der Wissenschaft im karo ling ischen Bil­
dungswesen  zugew iesenen  Aufgabe entw icke lt  zu haben; denn er hat m it  seinem 
methodischen K onzept alle theoretischen M ög lichke iten , die im karo lingischen 
B ildungsw esen  seiner Zeit beschlossen waren , erschlossen und genutzt. Zum än­
dern durfte  er seine Ü b erzeugun g  deswegen  für berechtigt  haken , weil  sich die 
von ihm entw icke lte  M ethode  aus der Sicht seiner Zeit auch bewährte : Im Rah­
men dessen, was im karo ling ischen B ildungsw esen  wissenschaft l ich  möglich war, 
konnte mit ihrer H ilfe  die christ l iche Eschatologie  denkbar  gemacht werden. Für 
ihn und seine Zeitgenossen w u rde  dam it  zug le ich  die Ü berzeugun g  von der 
W ahrheit  der christ l ichen Lehre  an einem ihrer schwier igsten  Inhalte als w issen­
schaft l ich berechtigt erwiesen.

D a die aus einem bestimmten W issenschaftsverständnis abgeleitete Ü b erzeu ­
gung von der N o tw en d igke i t  e iner bestim m ten M ethode  der Kern jeder W issen­
schaftstheorie ist, g laube ich, in Eriugenas Transposit ion der christ l ichen Eschato­
logie in ein dem W iderspruchssatz  verpflichtetes begriffliches Aussagesystem  
einen Fall  von wissenschaftstheoret ischer A nw endung  oder besser A usw eitung 
der  „dia léctica“ sehen zu dürfen.



Wilfried Hartmann

Rhetorik und Dialektik in der Streitschriftenliteratur 
des 11./12. Jahrhunderts

Es ist immer wieder  die Verm utung geäußert  w orden , daß die Veränderungen, die 
das i [ . J ah rhun der t ,  vor allem seine zw eite  Hälfte, au f  dem Gebiet des ge ist ig- l ite ­
rarischen Lebens brachten, mit der genauen Kenntnis und der A n w en d un g  der 
D ia lektik  Zusammenhängen. Was die U rsachen  für diesen A ufschw ung  der D ia ­
lektik im 11.Jah rh undert  waren , ist aber nicht recht deutlich . Die Forschung ist 
sich nicht e inig darüber, ob das Auftauchen bis dah in  nicht beachteter Texte -  w ie 
der selbständigen Traktate  des Boethius, vor a llem dessen Schrift De hypothetic is  
syllogismis -  den entscheidenden Anstoß g ab 1 oder ob der Kanon der wen igen  
Werke, aus denen die Kenntnis der logischen O pera t ionen  der Spätantike im frü­
heren M itte la lter  bekannt war, sich seit dem 9. J ah rhun dert  überhaupt  nicht verän­
dert hatte."

Jedenfalls besitzen w ir  seit dem ausgehenden 10.Jah rhun dert  aus Italien, F ran k ­
reich und Deutschland recht konkrete  N achrich ten  über das Auftreten von M än ­
nern, die ihre Kenntnisse in der D ia lek t ik  dazu benutzten , zu r  Verblüffung ihres 
Publikums bisher n icht bezweife lte  Wahrheiten des G laubens mit den in der 
Schule erlernten M ethoden  zu überprüfen und gelegentl ich geradezu lächerlich zu 
machen.

Für das endende 10. Jah rh undert  belegt dies eine Episode aus der Vita des heil i­
gen Bischofs W olfgang  von Regensburg  (972-994 ) , die O tloh  von St. Emmeram 
verfaßte und in deren Kapitel 28 von einem solchen D ia lek t iker  berichtet w ird , 
der über die A ussage von Johannes 1,14: Et verbum  caro factum est („U nd das 
Wort ist Fleisch g ew o rd en “) folgendes sagte: „Si verbum , non est factum; aut si 
factum, non est v e rb u m “ . Diese Sentenz habe er m it  großer  E loquenz erläutert, 
aber der Eieilige habe auf Bitten Kaiser Ottos II. den D ia lek t iker  mit dessen e ige­
nen Waffen w ider leg t :  „Sage mir, was ist ein A kz iden s?  Jener  antwortete  äußerst

' So argumentiert Gerhard Otte, Dialektik und Jurisprudenz. Untersuchungen zur Methode 
“M Glossatorcn (Ins C o m m u n e .  Sonderhefte 1, Frankfurt am Main 1971) 20t. , der feststellt, 
man sei im 11.Jahrhundert bereits wesentlich über die Schulbücher des Martianus Capella, 
, ! i  Gassiodor und des Isidor von Sevilla hinausgelangt.

Diese Ansicht findet sich bei D a v id  K n o w l e s , The Evolution of Medieval Thought (Lon­
don 1962) 93.
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arrogant: Ein A kz idens  ist, was vorhanden ist und nicht vorhanden ist, ohne das 
Subjekt zu zerstören. Darauf der Bischof: Sage mir, w ieviele  A rten  (formae) von 
Akziden tien  gibt es? D araufhin  w ar  er sofort still , w ie  w ir  g lauben, getroffen vom 
Pfeil des a l lmächtigen Gottes. Der G ottesm ann aber, vom Kaiser und von den ü b ­
rigen dringend aufgefordert, obw ohl er stark w iderstrebte , legte an der  Stelle des ­
sen, dessen Zunge gehindert war, in a ller Kürze dar: Das A kz iden s  ist vierfält ig : 
eines, das w eder  kom m t noch verschwindet, wie eine Adlernase  oder  ein S tu p s ­
nase; ein zweites, was kom m t und verschwindet,  w ie  die Sätt igung und der  Schlaf; 
ein drittes, was nicht kom m t und tro tzdem  verschwindet, wie die Kindheit und 
die Knabenzeit ; ein v iertes, was kom m t und nicht verschwindet, w ie  das A lte r  und 
das Ergrauen. In dieser Weise also hat der Sohn, der  d ie Kraft und die Weisheit 
Gottes, seines Vaters, ist, dem nichts unm öglich  ist, um unserer Erlösung wil len  
sozusagen  als untrennbares A kz idens  die M enschheit  angezogen, ohne die G ott­
heit zu verlieren.

M an kann sagen, daß der Dia lektiker , der hier vom heil igen W olfgang b loßge ­
stellt w ird , sich auf der F löhe der B ildung  seiner Zeit befindet; denn er z it iert die 
schulm äßige  Definit ion des A kz iden s  wörtl ich  übere inst im m end mit  der D ef in i­
tion, die Porphyr ius nach der Ü berse tzung  des Boethius gibt.4 Der von O tioh  als 
H äre t ike r  bezeichnete Kenner der D ia lek t ik  belegt demnach ebenso w ie  B ischof 
W olfgang von Regensburg  selbst, daß man auch im Reich eine gründliche A usb i l­
dung  in D ia lekt ik  erhalten konnte und daß auch ein H eil iger  seine Kenntnisse ze i­
gen durfte. Eine Vorlage für die  A usführungen  B ischof Wolfgangs habe ich bisher 
nicht gefunden.3 Vielleicht kann die Episode aber Aufsch luß darüber  geben, in

’’ “Quidam igitur hereticus Andabatarum more quod verbuin caro factum est oppugnans, 
dixit: Si verbum, non est factum; aut si factum, non est verbtim. Cum aurem hoc multa inton- 
aret eloquentia, accidit ut sanctus Wolfkangus illo advemret, et a caesare Ottone rogaretur ta- 
libus respondere. At llle, sicut erat in sp intu humilitatis: Quoniam, inquit, in habitu sumus 
monachico, contendere non licet. Quo dicto, ille hereticus, contumacia plcnus, iteravit prac- 
dicta verba. Tandem Christi propugnator coactus ait: Quia  non per spiritualem sed per car- 
nalem medicandus es antidotum, die, quid sit accidens. Ule vero multum arroganter: Acci- 
dens est, inquit, quod adest et abest praeter subiccti corruptionem. Rursumquc praesul: Quot 
formarum sit accidens, cdicito. At ille protinus, sicut credimus Dei omnipotentis contossus 
sagitta, conticuit. Theologus autem a caesare simui et ab aliis efflagitatus, quamvis multum rc- 
nuerit, pro eo quod erat impeditioris linguae, s u c c i n c t c  disseruit: Accidens est, inquit, qua- 
driforme: iinum quod nee accidit nec recedit, ut acilus et simus; aliud quod accidit et recedit, 
ut saturitas et dormitio; tertium quod non accidit et tarnen recedit, ut infantia et puentia; 
quartum quod accidit et non recedit, ut senectus et canities. Hac ergo similitudine Filius, qui 
est virtus et sapientia Dei patris, cui nihil impossibüe, pro redemptionis nostrae causa mduit 
quasi per inseparabile accidens humanitatem, non amittens divinitatem. Sed haec omnia cum 
oculis fidei perspicienda sunt, quia, sicut beatus Gregorius dicit: „Fides non habet menunn, 
cui Humana ratio praebet experimentuni.“ (MGFI SS 4, 537, 54-538, 19).
4 Vgl. Boethius, In Porphvnum Commentanorum V: Accidens est quod adest et abest, prae­
ter subiecti corruptionem (Migne PL. 64, 132 C). -  An dieser Definition hat bereits Boethius 
in seinem Kommentar zu dieser Stelle Kritik geübt, vgl. ebd. 133 AB.
5 Einen Anhaltspunkt bietet vielleicht eine Stelle bei Porphyrius in der Übersetzung des Boet­
hius, wo es heißt: “Illae igitur quae per se sunt, in ratione substantiae accipiuntur, et faciunt 
aliud: illae vero quae secundum accidens, nec in substantiae ratione accipiuntur, nec faciunt
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welcher  Weise die Artes  in den Schulen verm itte lt  w u rden , näm lich  so, daß der 
Schw erpunkt  beim A usw end ig le rnen  und W iederho len  der trad it ionellen Defini­
tionen lag.

A uch  aus den fo lgenden Jahrzehnten  gibt es im m er wieder  Beispiele für die 
Kenntnis der  D ia lekt ik , ich verweise  hier nur auf die A ltere  W orm ser Briefsamm- 
lung aus dem zw e iten  Viertel des 11.Jahrhunderts ,  die an vielen Stellen eine d ia­
lektische Term inologie  verwendet und in der  auch ausgearbeitete  Sy l log ism en  auf­
tauchen.6 D ie Kontinu ität  der  d ia lekt ischen S tud ien  in die zweite  Hälfte des 
11.Jah rhunderts  h inein bezeugt etwa für R egensbu rg  Otloh  von St. Emmeram 
( f  um 1070), der sich im Vorwort seiner Schrift D ia lo gas  de tribus quaestionibus 
über die D ia lek t iker  fo lgenderm aßen äußert: „Gebildet nenne ich eher die, die in 
der H eil igen  Schrift , als die, die in der D ia lek t ik  ausgebildet  sind. Denn ich habe 
so e infäh ige D ia lek t iker  gefunden, die g lauben, daß alle A ussagen  der H e il igen  
Schrift gemäß der  Autoritä t  der D ia lek t ik  behandelt  w erden  können und daß sie 
bei den meisten Stellen mehr dem Boethius als den heil igen Schriftstellern g lau­
ben."7 H ier  ist der G egensatz zw ischen D ia lekt ikern  und Antid ia lek t ikern  fo rm u­
liert, auf den die  Forschung um  die Jah rhundertw en de  aufm erksam  wurde . Die 
ältere Forschung nannte neben O tloh  von St. Em m eram  Petrus Damiani und M a- 
negold von Lautenbach als w ich tige  Vertreter der A nt id ia lek t ik .s

O tlohs B iograph in , H e lga  Schauwecker, hat sich dagegen zur  W ehr gesetzt,

aliud, sed alteratum. Et iliae quidem quae per se sunt, non suscipiunc magis et minus: illae vero 
quae per accidens, etsi inseparables sint, intensionem accipiunt et remissionem: nam neque 
genus magts et minus praedicatur de eo cuius est genus, neque generis differentiae, secundum 
quas dividitur: ipsae emm sunt quae uniuseuiusque rationeni complent; esse autem unieuique 
uiumi ct idem, nec intensionem nec remissionem suscipiens est, aquilum autem vel simum esse, 
vcl coloratum aliquo modo, et intenditur et remittitur” (Migne FL. 64, 120 D-121 A). Hier und 
■auch bei Alkuin, De Dialéctica c. 2 (Migne PL. 101, 954 A) werden allerdings jeweils nur zwei 
Arten von Akzidcntien genannt. Bei Alkum heißt es: “Sunt quoque accidentia, quae sic acci- 
dunt, ut pemtus non recedant, ut procentas ve! brevitas m corpore, et cetera, quae in smgulis 
quoque membris inseparabiliter aliquoties accidunt, ut curvitas nasi, latitudo vcl angustia oris, 
rotunditas oculorum, aequalitas superciliorum et alia multa” (ebd. 954 AB).
6 Hg. von W alth er  Bukt,  Die ältere Wormser Briefsammlung (MGH Briefe der dt. Kaiserzcit 
3, Weimar 1949); vgl. bes. 41, 22 ff. und 73, 23 ff.
' “Peritos autem dico magis lllos qui in sacra senptura quam qui in dialéctica sunt instruct!. 
Nam dialécticos quosdam ita simpliccs inveni ut omnia sacrae scripturae dicta, iuxta dialecti- 
cae auctoritatem constringenda esse decernerent magisque Boetio quam sanctis scriptoribus 
inplurimis dictis crederent” (Migne PL. 146, 60 A).
1 Vgl. dazu M art in  G rabm ann .  Geschichte der scholastischen Methode 1 (Freiburg i.Br. 
1909) 215 f f J o s e f  A nton  Endres ,  Die Dialektiker und ihre Gegner im 1 1. Jahrhundert, in: 
Philosophisches jb .  19 (1906) 20 ff.; ders., Petrus Damiani und die weltliche Wissenschaft 
(Münster 1910) und ders., Forschungen zur Geschichte der frühmittelalterlichen Philosophie 
(Münster 1915) 26 ff. und 50 ff.; G erh a r t  L adn e r ; Theologie und Polit ik vordem Investitur­
streit (Baden bei Wien 1936) 27 ff.; W olfram  Ba e i ; Kritische Anmerkungen zum sogenannten 
Anonymus von York, in-. Festiva lanx. Studien zum mittelalterlichen Geistesleben. Joh. Spörl 
dargebracht aus Anlaß seines 60. Geburtstages, hg. von K a r l  S e h m th  (München 1966) 20; 
'Wilfried I i a r tm a n n ,  Manegold von Lautenbach und die Anfänge der Frühscholastik, in: DA 
26(1970) 110f. und zuletzt I r v e n  M. Resn ick ,  Attitudes towards Philosophy and Dialectic 
during the Gregorian Reform, in: Journal of Religious History 16 (1990) 115-125.
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O tloh  als A n t id ia lek t ik e r  zu verstehen; er sei näm lich kein abso luter G egner  der 
D ia lekt ik  gewesen, solange die D ia lek t iker  die W ahrheit  und den heil igen G lau ­
ben achteten .9 Zweife l los beherrschte Otloh  die dia lektische Terminologie , was 
sich e tw a zeigt, wenn er formuliert : „Q u i genus et speciem, p ropr ium  com m une 
doceris, a rationali qu i scis differre an imale ex adiectivo, qui sum m a nosse laboras 
( . . . ) “ . 10 An anderer Stelle beteuert er dagegen, es sei ihm nicht vergönnt gewesen, 
die  D ia lek t ik  zu erlernen: „Q uae nim irum  om nia licet iuxta dialecticae artis sub- 
t i l i tatcm dist inguere  nequeam, non enim merui il l ius habere no t it iam “ .11 O tloh  
betont in diesem Text auch, daß sehr viele Kirchenschriftsteller  zw a r  die D ia lek t ik  
beherrscht, sie aber nicht angew andt  hä tten .12 U n d  das dürfte nach O tlohs Ver­
ständnis die r ichtige E inste llung gegenüber  dieser gefährlichen M ethode  sein, die 
auch er selbst e innehmen wollte .

Im sog. Investiturstreit  ist eine neue literar ische G attung entstanden, nämlich 
die Streitschriften. Dies war  möglich, weil  d ie technischen M itte l  bereitstanden, 
die Kontroversen um  den Einfluß der  Laien in der  Kirche, um  S imonie , Zölibat 
und Investitur methodisch a n z u g e h e n . F ü r  unser Thema erg ibt  sich daraus die 
Frage, ob die l iterarische B ehandlung der Streitfragen des Investiturstreits  m ö g­
lich war, we i l  in den Schulen des Reiches die D ia lek t ik  zu e igenständiger Fähigkeit  
der D ist ink t ion  geführt  hatte, oder ob -  um gekehrt  -  erst che Bedürf nisse der  A u s ­
e inandersetzung um  kirchenpolit ische Streitfragen neue M ethoden  der A rgu m en ­
tation entstehen ließen, wobei die Kenntnisse, die man m der Schule erhalten 
hatte, diese E ntw ick lungen  begünstigten.

A. R e inke  hat in seiner D issertat ion  aus dem Jah re  1937 das T hem a „Die Schul- 
d ia iek t ik  im Invest itu rstre it“ behandelt; aber diese Arbeit  enthält nicht die e rw ar ­
tete gründliche Untersuchung von Kenntnis und A n w en d un g  der in den Schulen 
des 11. Jahrhunderts  vermittelten D ia lekt ik , sondern  gibt ledig lich eine sehr grobe 
Z usam m enste l lung  e in iger Passagen aus den Streitschriften, an denen eine „dialek­
tische" Argum enta t ion  beobachtet w erden  k a n n .14 Im fo lgenden soll nach einem 
kurzen  B lick  auf die Werke aus der Spätantike und aus dem frühen Mittela lter , die

9 Vgl. H e l g a  S ch a i tw e ck e r ,  Otloh von St. Emmeram. Ein Beitrag zur Bildungs- und Fröm­
migkeitsgeschichte des 11. Jahrhunderts (München 1964) hier 223.
10 De doctrina spintitali c. 13 (Mignc PL. 146, 275 D).
11 Dialogus de tribus quaestionibus c. 33 (ebd. 103 A); vgl. ebd. 62 B.
12 Dialogus: cum constet plurimos ecclesiasticos scriptores paruin excoiuisse dialecticain, 
etiamsi noverint illam (ebd. 103 A).
13 Zur Definition der Streitschriften und zu einer (fast ausschließlich inhaltlichen) Analyse 
vgl. C a r l  M irb t ,  Die Publizistik im Zeitalter Gregors VII. (Leipzig 1894); zuletzt mehrfach 
H ors t  F uh rm a nn ,  vor allem in seinem Beitrag in: Festschrift für Heinz Löwe, S. 346-365; hier 
346 f. zu den Schlagworten „Flugschriften“, „Streitschriftenliteratur“ und „Publizistik“. 
Ebd. 35 J f. Anm. E Literatur zu  eien Streitschriften (bis 1978); weiteres bei W ilfr ied  Flart-

Der Investiturstreit 60 ff. und 112 ff. (München 1993).
14 A rno ld  Re inke ,  Die Schuldialektik im Investiturstreit. Eine geistesgeschichtliche Studie 
(Forschungen zur Kirchen' und Geistesgeschichte 1t, Stuttgart 1937). In meiner A bhand­
lung Manegold von Lautenbach und die Anfänge der Frühscholastik, in: DA 26 (1970) ■ 
149, hier 125 ff. habe ich weitere Stellen vor allem aus den beiden Streitschriften M a n e g e - '  
von Lautenbach hinzugefügt.
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in den Schulen des 11 .Jahrhunderts  bekannt waren  und benutzt wurden , vor 
allem untersucht werden, welche Streitschriften eine Kenntnis der Begriff l ichkeit  
und der  M ethoden  der D ia lekt ik  erkennen lassen .15

In seinem Buch über die „Geschichte des U n te rr ich tsw esen s“ behauptet 
Specht, daß an den deutschen Kloster- und Stiftsschulen fast nur G ram m atik  ge­
lehrt w orden sei; dies ist s icher nicht zutreffend. Denn über die vorhin schon ge­
nannten Beispiele aus Regensburg  hinaus besitzen w ir  auch etwa von der H ildes ­
heimer D om schu le  des ausgehenden 10.Jah rhunderts  eine Nachricht, daß der 
Scholaster T hangm ar  mit seinem hochbegabten Schüler  B ernw ard  kunstvolle  S y l ­
logismen form uliert  und philosophische Prob lem e d iskutie r t  habe.16

Die Grund werke  des früheren Mitte la lters zum  Erlernen der d ia lektischen Ter­
minologie und ihrer A n w en dung , also Boethius, De differentiis topicis und De 
hypotheticis sy l log ism is ;  Cassiodor, Institutiones, Buch 2; M art ianus Capella , De 
nuptiis philo logiae et M ercur i i  und A lku in ,  De dialéctica, w a re n ,  w ie  ein B lick  in 
die Register der „M itte la lter l ichen B ib l io thekskata loge“ zeigt, im 11.Jah rhundert  
in fast allen w ich tigen  K losterb ibhotheken vorhanden (z .B . in St. Gallen, auf der 
R e ich en au ,  in Pfäfers und Emsiedeln, in W essobrunn , B ened iktbeuern  oder in 
Prü fen in g ) .17

In bezug auf B oe th iu s ’ De hypothet ic is  sy l log ism is  nennt die neue Edition von 
L. Obertello  H andschrif ten  des 10. und 1 ( .Jahrhunderts ,  die aus der D om b ib l io ­
thek Freising, aus St. Emmeram , aus St. Gallen und anderen  B ib lio theken erhalten 
sind. Die Schulen des Reiches fallen übrigens in d iesem Bereich keinesfalls gegen 
die des Westens oder des Südens ab .18

Neben der D ia lek t ik  w ar  für die Streitschriften auch die R he to r ik  von Bedeu­
tung, denn sie stellt das H an d w erk szeug  dazu bereit , die Argum enta t ion  in gefäl­
liger und e indrucksvo l le r  Weise vorzutragen . A ußer  dem  Buch über Rhetor ik , das 
im Werk des M art ianus  Cape l la  enthalten ist, w urde  in den Schulen des früheren

b Für diese Untersuchung konnte eine vollständige Wortkonkordanz der in den Libelli de 
Ute gedruckten Schriften benutzt werden, die in den Monumenta Germaniae Histórica vor 
einigen Jahren erarbeitet wurde.
16 Zum Trivium vgl. Franz A nton  Spe ch t ,  Geschichte des U nterrichtswescns in Deutschland 
(Stuttgart 1885) 86 ff. Die Aussage über die Grammatik findet sich ebd. 1 ¡4. Vgl. Thangmars 
Vita Bcrnwardi c. 1. (MGH  SS 4, 758, 38).
17 Vgl. Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands und der Schweiz. Bd. 1: Die Bistü­
mer Konstanz und Chur, bearb. von P a u l  L eh m a n n  (München 19(8); Bd. 3, Teil 4: Register 
(München 1962); Bd. 4,1: Bistümer Passati und Regensburg, bearb. von C hr i s t i n e  E lisabe th  
Inn chen -Eder  (München 1977) und Bd. 4,2; Bistum Freising, bearb. v o n  G ü n t e r  G la u ch e  
und Bistum Wür/.burg, bearb. von H erm a n n  Knau s  (München 1979). -  Zu den wichtigsten 
Schulschnften vgl. auch E le o n o r e  S tum p ,  Dialectic, in: D a v id  L. W agn e r  (Hg.), The Seven L i­
beral Arts in the Middle Ages (Bloomington 1983) 125-146.

; _ Vgl. l ,u ca  O b e r t e l l o  (Flg.), Boethius, De hvpothcticis syllogismis (Brescia 1969) 165 f. mit 
smer Liste von 29 Hss., von denen 13 aus dem 10. und 11-Jh. stammen, nämlich: Bern, Bur- 
IJfbibliothek 300; Chartres, Bibi. ntun. 100; Leiden, Univ.bibl. B.P.L. 84; Montecassino 191;

Clm 6370 und 6372 (aus Freising) und Clm 14272 (aus St. Emmeram); Paris, BN 
T  AL 1611 und 1478, lat. 12959; Rom, Vat. lat. 8591; St. Gallen 830 und Valenciennes, Bibi, 
v «un. 406.
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M itte la lters  vor allem C iceros De inventione und die unter seinem N am en lau ­
fende R hetor ica  ad H erenn ium  gelesen. Die klassischen Autoren  hatte A lk u in  in 
seinem Dialogus De arte rhetorica für den G ebrauch  in der  Schule aufbereitet. 
A ußerdem  w ar  Q uin t i l l ian  auch im 11,J ah rhundert  bekannt, wie d ie QuintiU ian- 
Zitate im L iber  de unitate ecclesiae conservanda und bei Bernold von Konstanz 
b ezeugen .19

F ür  d ie Bedürfn isse der Schule w urden  Sam m elhandschr iften  angelegt, d ie je ­
w eils  eine ganze Reihe von Schulautoren  aus dem Bereich der Rhetor ik  und der 
D ia lek t ik  enthalten. Das gilt  z .B . für den C o dex  O xford , Bodle ian Library , MS 
Laud. Lat. 49, der im  11 J a h rh u n d e r t  in Süddeutsch land entstanden ist. Er enthält 
d ie Isagoge des Porphyr io s  in der Ü berse tzung  des Boethius; A lku in ,  De d ia léc ­
tica; Aristoteles , De categoriis ; C icero , Tópica; C icero , De inventione (m it  einer 
M arg ina l-  und Inter linearglosse aus dem 11.J ah rhundert ) ;  endlich den K om m en­
tar des M ariu s  V ictorinus zu C iceros De inventione.20 Exzerpte aus verschiedenen 
Lehrschriften zu r  D ia lek t ik  und R heto r ik  enthält  auch die H andschrif t  Bonn, 
U n ivers itä tsb ib lio thek  S. 218, die ein „Schu lbuch“, d .h .  w ohl eine K ladde eines 
M agisters  oder eines fortgeschrittenen Schülers, darstellt .21 A uch  das dr itte  
„Fach“ des Triviums, nämlich d ie G ram m atik , ist für unser T hem a zu beachten. 
Denn hier w urden  nicht nur  d ie G rund lagen  der  Sprachkenntn is  vermitte lt , so n ­
dern aus den Werken der antiken G ram m at ike r  konnten  auch H ilfen  zur  Textin­
terpretation entnom m en werden . In den W erken des Priscian und des D onat  s tan ­
den die Erkenntnisse der antiken  G ram m at ike r  dem früheren M itte la lter  zur  Ver­
fügung .-2 A uch  von diesen Schriften hatte A lk u in  eine „Schu lvers ion“ hergestellt . 
Die Begriff l ichkeit  der G ram m atiker  ist w en igstens in e in igen Streitschriften zu 
erkennen , und g rammat i cu s  w ird  etwa von M anego ld  von Lautenbach gegenüber 
W enrich  von Trier als Sch im pfwort  benutzt.

19 Zur Rhetorik vgl. M artin  C a m a r g o , Rhetoric, in: W agn e r  (wie Anm. 17) 96-124. -  Daß 
Quintil lians Werk auch im 11. Jh. bekannt war, konnte P. Lehmann an einem Quintil lian- 
Zitat der Schrift Liber de unitate ecclesiae conservanda (MGH LdL 2, 275, 13 ff.) erweisen; 
vgl. P a u l  L e h m a n n , Erforschung des Mittelalters 2 (Leipzig 1959) 16. Auch bei Bernold von 
Konstanz findet sich ein Quintil lian-Zitat: MGH Ldl 2, 20 bei Anm. 1.
-° Vgl. M a ry  D ick ey ,  Some Commentaries on the De inventione and Ad Hercnmum of the 
Eleventh and early Twelfth Centuries, in: Mediaeval and Renaissance Studios 6 (1968) 1-4 i . -  
Aus der 1. Hälfte des 11 .Jh. stammte eine Hs. der Bibliothek von Chartres (Nr. 100), die von 
Alexandre Cierva), Les écoles de Chartres au Moyen Age (Ve-X V L  siècles) (Chartres 1895) 
117 als „le Manuel philosophique des Ecoliers chartrains“ bezeichnet wird und deren Inhalt 
Clerval ebd. angibt.
21 Vgl. R a in e r  R e i c h e ,  Ein rheinisches Schulbuch aus dem I (.Jahrhundert. Studien zur Sam­
melhandschrift Bonn UB. S. 218 (Münchener Beiträge zur Mediävistik und Renaissancc-For- 
schung 24, München 1976), 215: „Sammelheft eines gelehrigen Schülers“ oder „Notizbuch 
eines gelehrten Klosterlehrers“. -  Zu den Exzerpten im einzelnen vgl. ebd. 34 ff. (Gramma­
tik), 41 ff. (Rhetorik) und 53 ff. (Dialektik).
22 Zur Verbreitung dieser Werke und ihrer Auszüge oder Kurzformen vgl. M a r g a r e t  Gibson ,  
Priscian, „Inst. Gramm.“ . A handlist of Manuscripts, in: Scriptorium 26 (1972) 105 ff. Gibson 
nennt 527 Hss., von denen zwei dem späten 8., 61 dem 9. und 10. und 283 dem 11. und 12. Jh- 
angehören.
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Was nun die d ia lekt ische M ethode selbst und ihre Vermitt lung in der Schule an ­
geht, so hat A. A ppuhn  bereits vor 90 Jah ren  formuliert :  „M anche Lehrer  mögen 
sich mit der e infachen W iedergabe des F achw erks  der  Schulkom pcndien  begnügt 
haben, so daß also der  D ia lekt ikunterr ich t  last nur  in der E rläu terung und E inprä­
gung der T erm inologie  bestand .““3 Daß man eine A usb i ldung  im Fach D ia lekt ik  
erhalten hatte, kann also schon dadurch  erwiesen w erden , daß man die d ia lek t i­
schen Grundbegriffe  in seinen Schriften benutzte.

Welches sind nun diese G rundbegriffe?  Einmal d ie fünf Präd ikab il ien : genus, 
species, differentia, propr ium , accidens; weiterh in  d ie zehn Kategorien oder Prä- 
d ikam ente : substantia , quantitas ,  qualitas  usw. (situs, relatio, locus, tempus, habi- 
tus, agere, pati) , endlich die Definit ionen und Sy llog ism en . Wie diese Teile und 
Grundbegriffe  m der  Schule vermitte lt  w urden , w issen  w ir  nicht. Die vorhin  ge­
nannten Lehrbücher oder auch die E tym olog ien  des Isidor von Sevil la ([I 25) 
gaben Beispiele, die s icher in der Schule behandelt wurden .

In den Streitschriften können zw ar  nicht die schulm äßigen  Teile der Rhetor ik  
nachgewiesen w erden , also inventio (Stoffsammlung), d isposit io  (O rdnung  des 
Stoffes) , e locutio  (Form gebung  mit H ilfe der rhetorischen F iguren) , m emoria  (das 
M em orieren) und pronuntia t io  (der Vortrag mit dem ver langten  Tonfall und den 
passenden K örperbew egungen),  aber die t rad it ione llen  Abschnitte  der Rede, 
nämlich exord ium , narratio, partit io , conf innatio , reprehensio  und conclusio .24

Von großer  B edeutung für die Gesta ltung der Streitschriften sind auch die rhe­
torischen F iguren , die in der G ram m atik  des Donat, bei den Rhetor ikern  oder bei 
Isidor von Sevil la  (II 21) genannt und mit Beisp ie len versehen sind. Vor allem K li­
max, Antithese , Anapher und C h iasm us  können in den meisten L ibell i  nachge­
wiesen w erden .23 Ein entscheidendes Element in der rhetorischen Gesta ltung 
einer A bhand lung  sind die Exempla, die Beispiele aus der Geschichte, die in den 
Streitschriften tatsächlich auch zahlreich vorhanden sind, w ie  die U n te rsuchun ­
gen von Ziese und Goetz  gezeigt  haben.26

U m  das w ich tigs te  Ergebnis der Suche nach d ia lekt ischen oder rhetorischen 
Grundbegriffen in den Streitschriften bekanntzugeben : solche Begriffe finden sich 
bei weitem nicht in allen diesen Werken, sondern  sie konzentr ieren  sich auf die 
Schriften e in iger w en ige r  Autoren ; und es sind dies solche, d ie man schon bisher 
als Träger der  l i terarischen B ildung ihrer Zeit ausgem acht hat, auch wenn sie sich 
im weiteren Verlauf ihres Lebens von ihren Anfängen in der welt l ichen W issen­
schaft d istanziert haben. Es handelt  sich vor allem um vier Autoren : H um bert  von

■’ Albert  A ppuhn ,  Das Trivium und Quadrivium in Theorie und Praxis. 1. Teil: Das Trivium. 
Ein Beitrag zur Geschichte des höheren Schulwesens im Mittelalter (Diss. phil. Erlangen 
1900)110."
M Vgl. A ppuhn  94.
^ Vgl. z. B. Wenrich von Trier, Epistola c. 2 oder c. 6 (M G H  Ldl 1, 286f. und 293 ff.).

Vgl. J ü r g e n  Ziese,  Historische Beweisführung in Streitschriften des Investiturstreites 
(Münchener Beiträge zur Mediävistik und Renaissance-Forschung 8, München 1972) und 
Hcins-We r n e r  G o e tz ,  Geschichte als Argument. Historische Beweisführung und Geschichts- 
Bewußtsein in den Streitschriften des Investiturstreites, in: HZ 245 (1987) 31 —69.
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Silva C and ida ,  Petrus Damiani, M anego ld  von Lautenbach und Bernold von K on­
stanz. A ber  auch bei diesen kom m en  die d ia lekt ischen Grundbegriffe  nur selten 
vor! Alle  vier Autoren  sind Gregorianer, zw e i von ihnen w urden  bereits als „ A n ­
t id ia lek t ike r“ erwähnt; ihnen sind zwei andere Autoren  gegenüberzuste l len , die 
mit Recht als e igentliche „D ia lek t ike r“ angesehen werden; Berengar von Tours 
und der sog. N orm ann ische  A nonym us .

B erengar  hat sich zw ar  zu den Them en des Investiturstreits anscheinend nicht 
geäußert, soll aber beachtet werden, weil sich in seiner Schrift gegen Lanfrank von 
Bec, dem je tz t  sog. Rescr ip tum  contra Lanfrannum , eine große A nzah l von A n ­
wendungen  der d ialektischen M ethode finden, die ihre H erkunft  aus dem Schul- 
betrieb noch ganz unm itte lbar  erkennen lassen. So nennt Berengar  e inige Perso ­
nen aus der A n tike ,  w ie  Cato , Brutus, Sokrates, C icero , Cat i l ina  und andere, wie 
dies in den Lehrbüchern  der D ia lek t ik  üblich war, wenn Beispiele gegeben w u r ­
den. Berengar verfährt ebenso, e tw a um  zu belegen, daß Eigenschaften nicht ohne 
Sub jek t  existieren können: „Verbi gratia: non superest Socrates in eo quod  Socra- 
tes fuit , nullo modo superest in eo quod  calvus ipse fu i t“ . („Sokrates bleibt nicht 
übrig  in dem, was Sokrates gewesen  ist, und er b leibt keinesfalls übrig  in dem, daß 
er kahl gewesen is t“).27

A n  einer anderen Stelle des ersten Teils seiner Streitschrift  (Z. 1756f. und 
1788 ff.) verteidigt Berengar ganz vehem ent die A n w en dun g  der D ia lekt ik , und er 
beruft sich dabei auf A ugust in ,  ja sogar auf die Erschaffung des M enschen als 
Ebenbild Gottes. Den Vorwurf Lanfranks „rehetis sacris auctonta t ibus  ad dialec- 
t icam contug ium  facis“ pariert Berengar  fo lgendermaßen: „Verbis dialectic is ad 
manifestationen veritatis agere non erat ad d ia lecticam confug ium  facere, quam- 
quam  si confug ium  illud accipitur, non me peniteat ad d ia lecticam confugisse, a 
qua ipsam dei sap ient iam  et dei v irtu tem video m in im e abhorrere, sed suos inimi- 
cos arte revincere. ( . . . )  M ax im i plane cordis est per omnia ad d ia lecticam confu- 
gere, qu ia  confugere ad eam ad rationem est con iugere , quo qui non confugit , cum 
secundum  rationem sit factus ad im aginem  dei, suum  honorem re liquit  nec potest 
renovari de die  in diem ad imaginem dei. D ia lecticam  beatus A ugust inus  tanta dif- 
i in it ione  dignatur, ut dicat: d ia lectica ars est artium , disc ip l ina disciplinarum 
( , . . ) “ .28

A us  dem volls tänd igen  W ortverzeichnis ,  das zu der  neuen Ausgabe von Beren­
gars Schrift je tzt vorliegt, geht hervor, daß d ia lekt ische Termini w ie  dia lectica, ac- 
cidens, diff initio , d istinctio , d ist inguere , p ro p r ium , qualitas und substantia  sehr

2/ Hg. von R o b e r t  B. C. H t t y g en s ,  Beringerius Turonensis, Rescriptum contra Lanfrannum 
(C C  Cont. Med. 84,1, Turnhout 1988) 159t., hier Z. 2158f.; vgl. dazu K ur t  I' la sch, Einfüh­
rung in die Philosophie des Mittelalters (Dannstadt 1987) 4 4 f. Weitere Stellen bei Berengar 
sind etwa I59t., Z. 21471f., 2169ff. und 2176ff. -  Zur Methode Berengars immer noch die; 
beste Arbeit ist C ha r l e s  E. S h e e d y ,  The eucharistie controversy of the l l t h  Century against 
the background of seholastic theology (Studies in sacred theologv, 2nd ser., 4, Washington 
1947).
28 Hg. von Huygens (wie Anm. 27) 85, 1788-1792 und 85, 1795-86, 1802. -  Der Anktiüp-y 
fungspunkt Berengars ist Lanfrank, De corpore et sanguine Domini c. 7 (Mignc PL. 
416-418).
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häufig verkom m en . Das gilt ganz besonders für locutio  und modus locutionis .29 
Das ist natürl ich  n icht weiter  verwunder l ich ; erst im Vergleich mit den relativ w e ­
nigen Stellen, an denen diese Begriffe m den Libell i  de l ite erscheinen, kann daraus 
eine Aussage gew onnen  werden. Diese darf aber nicht ohne weiteres lauten, B e ­
rengar habe eben im Westen gelebt und dort -  also in den französischen Schulen -  
sei die D ia lek t ik  intensiver e ingeübt w orden  als in den Schulen Deutschlands oder 
Italiens, aus denen die Autoren  der meisten Streitschriften hervorgegangen sind. 
Denn schon am Beginn dieser Ausführungen  w u rde  gezeigt, daß die D ia lekt ik  
auch an einigen Schulen im Reich intensiv e ingeübt wurde .

Allerd ings scheint es doch ein gewisses W est-O st-G efä l le  gegeben zu haben, 
was d ie Kenntnis und die se lbstverständliche B enutzung der D ia lekt ik  anbetrifft. 
Denn obw ohl ein B lick  ins Register  der  von C. Erdmann und N. F ickermann 
edierten B riefsam m lungen  zeigt, daß auch dort die G rundbegriffe  von D ia lekt ik  
und Rhetor ik  n icht selten V o rk o m m en ,  erweist  sich, daß  die H auptm asse  der B e ­
lege aus den sog. R egensburger  rhetorischen Briefen stammt, e iner B riefsam m ­
lung, die z w ar  w ahrsche in lich  in Regensburg  zusam m engeste l lt  und geschrieben 
wurde, deren Texte jedoch zum  größten Teil aus Verdun -  und dam it aus dem W e­
sten des Reiches -  k o m m en ."

Die d ia lekt ischen Passagen dieser Briefe enthalten einige syl log ist ische Parade- 
beispiele, jedoch nicht m den Briefen, die sich mit den Themen des Invest itur­
streits befassen (Nr. 8 und 10). M an  w ird daraus sch ließen dürfen, daß die A n w en ­
dung von Begriffen und Vorgangsweise der D ia lek t ik  nur belegen soll, daß der 
Verfasser diese M ethode  beherrscht. So heißt es etwa in Brief 4 nach einigen sy l lo -  
gistischen Schlüssen: „Haec tantum causa delectat ionis in seru i“ .*’ 1 Man hat fast 
den E indruck , daß in ernsthaften D iskuss ionen , wenn ein Verfasser etwas bew ir ­
ken wollte , die im D ia lekt ikunterr ich t  ge lernten Kunstgriffe nicht angewandt 
werden durften.

Außerhalb  der Streitschriften ist m. E. auch der  sog. N orm ann ische  A no nym us 
anzusiedeln, der e inz ige „A nt ig regor ianer“ , bei dem eine A n w en dung  der Schul- 
clialektik deutl ich  erkennbar  ist. Die V erwendung der D ia lek t ik  bei d iesem Autor  
hat W. Baer als „H yp e rd ia lek t ik "  beschrieben; weiter  hat er  auf seine „Spitzf ind ig­
keiten und Subt i l i tä ten“ h ingewiesen ; Baers zusammenfassendes Urte il  lautete, 
der Norm annische A no nym us sei ein „sophist ischer D ia lek t ik er“ gewesen .32 
Nach meiner M e in ung  hat Baer recht, w enn  er sagt, daß mindestens e in igen dieser

Das vollständige Wortregister der neuen Ausgabe von Berengars Schrift im Corpus Chri- 
stunorum (wie Anm. 27) stellt alle Nachweise bequem zusammen: Instrumenta Lexicologica 
Latina, Series A, Fasciculus 48 (Turnhout 1988).

Vgl. das Register bei C ar l  E rd m a n n -N o r b e r t  E ick ermann ,  Briefsammlungen der Zeit 
Heinrichs tV. (MGH  Briefe der deutschen Kaiscrxeit 5, Weimar 1950) 421. Neben zwei Brie­
ten Berengars von Tours (164, 11 ff. und 170, 5 ff.) stammen alle aussagekräftigen Belege aus 

.den Regensburger rhetorischen Briefen, vor allem: Nr. 4 (281, 18 ff.) Nr. 5 (284, 8 ff.; 288, 
Iflt.), Nr. 7 (295, 12 ff.), Nr. 24 (355, 5-9); Nr. 28 (358, 19 ff.) und Nr. 31 (365, 16 ff.). 
n  KKl, 281,30.
. Wolfram Baer, Studien zum sog. Anonymus von York, (Diss. phil. München 1966); die 
Zitate auf 44, 47, 49 u. ö.
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Traktate  keiner le i  k irchenpolitische Absicht zugrunde lieg t ,  sondern daß sie m den 
Schulbetr ieb gehören, ja te i lweise nichts anderes sein dürften als Schü lerübun­
gen . ’3 Den „Gipfel d ialekt isch-sophist ischen A rgum en t ic rens“ sieht Baer im 
T r a k t a t ]  29 erreicht, der sich mit der Frage des Gehorsams gegen den Papst,  a l s o  
mit einem ganz zentralen Anliegen  der  gregor ian ischen K irchenretorm , befaßt.-’4 
Im sog. „K önigstraktat“ (J 24) dagegen  tritt nach Baer „die d ia lekt ische und so ­
phist ische Argum enta t ion  z iemlich in den H in te rg ru n d “ .33 Dies w ill  nicht zu der 
eben geäußerten  Verm utung passen, daß dann, wenn es um zentra le  A n sch au u n ­
gen eines A utors  geht, anscheinend nur selten mit  H ilfe  der D ia lek t ik  a rgum en ­
tiert wurde .

Ich kom m e nun zu den w enigen  Streitschriften, in denen sich eine nachhalt ige 
Kenntnis der  D ia lek t ik  erweisen läßt, weil h ier syl log ist ische Schlüsse Vorkom­
men und die dia lektische Term inologie  wen igstens an einigen Stellen erkennbar  
w ird . Dabei m uß betont werden, daß nicht erst auf dem H ö hepu nk t  cier K o ntro ­
verse, in den Jah ren  nach 1076/80, also bei Bernold  von Konstanz und bei M ane- 
gold von Lautenbach , ausgearbeitete Textstücke auftauchen, d ie der Kenntnis der 
D ia lek t ik  verpflichtet sind. Sondern dies ist bereits in den Anfängen von „Kir~ 
chenreform und Investiturstreit“ der Fall, beim ita lienischen Reformer, dem Ere­
miten und Kardinal w ider  W il len  Petrus Damiani,  und beim lothring ischen 
M önch , der späteren grauen  Em inenz im Dienste von drei Päpsten, dem K ard ina l­
b ischof H u m ber t  von Silva Candida . H um berts  „Bücher gegen die S im on is ten“ 
s ind geradezu  eine F undgrube  rhetorischer und dia lekt ischer  Term inologie , wobei 
einige Kapitel besonders hervorstechen. A uch  die G ram m atik  und die Kenntnis 
der untersch ied lichen  Bedeutung der W ö rte r  w ird  in seiner A rgum entat ion  be­
rücksichtigt. Bei ihm findet sich eine genaue Interpretation eines Kanons ebenso 
w ie  sophist ische W ortakrobat ik .36

Besonders interessant ist Kapitel 1,15, das die verschiedenen modi locutionis 
eines Wortes unterscheidet  und dabei einen Gebrauch usua liter  von einem Ge­
brauch proprie  und improprie  trennt. Es kom m t also darauf an, die  Worte der 
Väter r ichtig auszu legen ! Denn diese haben selbst ge legentlich im propr ie  et u sua­
liter (uneigentlich  und umgangssprachlich) gesprochen, dann aber propr ie  et regu- 
lar iter ausgelegt .37 H u m ber t  macht vor al lem in seinem 1. Buch von der dia lekti-

33 Baer, Studien (wie vor. Anm.) geht dabei sehr weit: S. 25 spricht er davon, daß „manche 
dieser Schriften „fast wie sophistische Spielereien“ a n m u t en .  S. 53 heißt es sogar: „sinnlose 
Wortklaubereien -  ein bezeichnendes Kriterium für fast alle Stücke des Cambridger Codex“. 
Vgl. auch W ilfr ied  H a r tm an n ,  Beziehungen des Normannischen Anonymus zu frühschola­
stischen Bildungszentren, in: DA 31 (1975) 143.
-’4 Vgl. Baer, Studien (xvie Anm. 32) 56. Dies ist Traktat J  28 bei K a r l  P e l l e u s  (Hg.), Die Texte 
des Normannischen Anonymus (Wiesbaden 1966), 214-225. Ein Beispiel syl logistischer Ar­
gumentation stellt gleich der Beginn des Traktats (ebd. 214) dar.
^  Baer, Studien (wie Anm. 32) 75.
36 H u m b e r t ,  Libri III adversus Snnoniacos I, 8 (MGH Ldl 1, 112 t., bes. 113, 15-22) und 1 ,19 
(ebd. 131, 34; 131, 42 ff. und 132,6 ff.)
37 H u m b e r t ,  Libri III adversus Simoniacos I, 15: “Qui modus locutionis tarn creber in clivi- 
nis vel humanis reperitur htteris seu etiam in quotidiants confabulationibus nostris, ut pnsci
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sehen M ethode G ebrauch , aber auch in den Büchern  II und III . ’8 Beispiele an zu ­
führen ist hier nicht möglich wegen der Länge der jew e i l igen  Passagen. H um bert  
verwendet D ist ink t ionen ,39 und häufig taucht bei ihm der  Begriff der differentia 
auf.40 Das w ichtigste  aber ist: Es g ibt keinen H in w e is  darauf, daß H um bert  ir­
gendeine Z urückha ltung  oder Vorsicht gegenüber dem Gebrauch der D ia lekt ik  
übt oder eine solche sogar äußert .41

Für die E inste l lung des Petrus Damiani bezeichnend dürfte eine Stelle in der 
Disceptatio synoda l is  sein, an der der Verteidiger der röm ischen Kirche folgendes 
sagt: „Richtig, genau, o rdnungsgem äß und passend, nachdem der  ganze E inwand 
deiner Partei n icht m it  rhetorischen A rgum enten , n icht mit rednerischen Farben, 
auch nicht m it  d ia lekt ischen Sy l log ism en , sondern v ielmehr durch die ratio der 
lebendigen und durchdringenden  W ahrheit  gerein igt ist; um gekehrt  ist es aber 
r ichtig, über eure Fehler in Kürze zu handeln“ .42

U nter  den Schriften und Briefen des Petrus D am ian i ragt vor allem der Traktat 
De om nipoten t ia  Dei hervor, der in den letzten Jah ren  mehrfach krit isch ediert 
und kom m entiert  w u rde .4-1 Dieser Brief enthält sow oh l Beispiele der intimen

grammatid proprio tropo, qui catacrisis dicitur, eum donari vel adornari censucrint. Cuiiis 
etiam vocabuli vim taliter edocent. Catacrisis est usurpatio alieni nominis, ut piscina, cum 
pisces non habeat. Fit ergo tropo hoc, ut res non habens suuin nomen usurpet alienum. Ita- 
que constat hoc modo sanctos patres nostros aliéna nomina rite ex aliqua rerum similitudinc 
usurpasse, ubi eis propria, quae utique pauca sunt et aliquando narrationi minus apta, conti- 
git non adesse” (MGH Ldl 1, 124, 46-125,5). -  Nicht direkt von den „alten Grammatikern“, 
sondern vom Kirchenvater Augustin bezog Humbert seine Kenntnis über die Bedeutung 
von catacrisis: A ugu s t in , De doctrina chnstiana 3,29,40: “quis non clieit piscinam etiam quae 
non habet pisees ... qui tropus cataehresis d icitur” (CG 32, 101).
’* Vgl. H u m b e r t , Libri III adversus Simoniacos 1,4 (MGH Ldl 1, 107, 34 ff. und 108, 6-13); 
11,2 (ebd. 140, 24 ff.); I{,15 (ebd. 156, 36 f.); ' 11,22 (ebd. 166, 3-5); 111,2 (ebd. 200, 
20-31).
•w Vgl. ebd. 1,6 (109, 7 ff.).
4“ Allerdings meist m Kapitelüberschriften, z. B. MGH Ldl 1,136,24 und 42; 144,44; 158,25; 
196,28 und 40; 197,32; 208,29; 220,28; 251,16. Sonst findet sich differentia innerhalb der Li- 
belli de hte nur noch: Ldl 2, 195,8 (Zitat im Liber de unitate); 391,39 (Beno) 397,10 (Beno); 
und 654,8 (Ivo von Chartres). Vor allem Ivo von Chartres in seinem Brief an Erzbischof jos- 
cerannus von Lyon zeigt sich als sehr versierter Kenner und Anwender der dialektischen Me­
thode, mit deren Hilfe er die schwierigen Fragen der Laieninvestitur bewältigt (MGH Ldl 2, 
654,2-18).
’ ! Bei Humbert findet sich auch öfter eine Argumentationsreihe, die er mit „ c o n s c q u c n s  est“ 
abschließt; vgl. MGH Ldl 1, 123,14; 154,37; 182,33. Diese Form der Argumentation wird bei 
Manianus Cape l ia ,  De nuptiis, Buch IV wie folgt beschrieben: “secundus modus est (seil, des 
bedingten Schlusses), qui appclatur a conscqucntibus”; hg. von A dol f  Dick  -  J ea n  Préaux  
(Stuttgart 1978) 203,14 t. -  Vgl. auch O tte ,  Dialektik (wie Anm. 1) 102.

‘Recte, plane, ordinabiliter et congruenter, postquam omnis vestrae partis obiectio non 
rhetoricis argumentis, non eolonbus oratoriis, non demque dialectieis syllogismis, sed vivac 
potius atque perspicuae veritatis est ratione purgata: versa vice iam dignum est, ut de vestris 
excessibus vel breviter disseratur” (MGFI Ldl 1, 90,32-35).

So von P ao lo  B r c z z i  -  B ru n o  Narcli, S. Pier Damiani, De divina omnipotentia e altri opus- 
J0*' (Florenz 1943), von A ndr é  C ant in ,  P i e r r e  Darnien ,  Lettre sur la Toute-Puissance divine 
(sources chrétiennes 191, Paris 1972) und von Kurt  R e in d e l ,  Die Briefe des Petrus Damiani,
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Kenntnis des Begriffsapparats und des Vorgehens der D ia lek t ik  als auch der  re in ­
sten Antid ia lek t ik . '14 Und er beweist -  wenn  es eines Beweises noch bedurft 
h ä t t e - ,  daß Petrus D am ian i die dia lektische Term inologie  beherrscht (359 ,24 ff.) 
und Sy l log ism en  zu drechseln weiß  (365,21 ff.).4'1

An e iner zentralen Stelle dieser Schrift nennt Petrus D amian i e inige h ypo the t i ­
sche Sy l log ism en, deren G eltung durch W under  der Bibel außer Kraft gesetzt 
werden: „Audi sy log ism um : Si l ignum ardet, profecto uritur; sed ardet, ergo et 
uritur. Sed ecce M oyses  v idet rubum  ardere et non comburi . Rursus, si l ignum 
praecisum est, non fructificat; sed praecisum est, non ergo fructificat. Sed ecce 
virga A aron  in tabernacu lo  contra naturae o rd inem  reperitur am igdalas  protu- 
lisse“ .46

Im Brief über die A llm acht Gottes geht Petrus D amian i auch auf zw e i Sätze ein, 
die bereits von den antiken A uto ren  als Paradebeispie le  für einen notwendigen  
Schluß im m er w ieder  angeführt w orden  waren . Das eine ist der Schluß Si peperit, 
cum viro concubuit ,  das andere das Prob lem  der Schöpfung aus dem Nichts (ni- 
chil ex nichilo).

„Veniant dialecitic i , sive potius ut putantur  heretici, ipsi v iderin t,  veniant, in- 
quam, verba trutinantes, questiones suas buccis concrepantibus ventilantes, pro- 
ponentes, assumentes, et ut illis v idetur inevitabil ia  concludentes, ad dicant: Si pe ­
perit, concubuit ;  sed peperit, ergo concubuit .  N unqu id  hoc ante redemptionis 
humanac m yster ium  non v idebatur inexpugnab il is  roboris argum entum ? Sed fac­
tum est sacramentum, et so lutum  est a rgum en tu m “ .47

Der Schluß vom Gebären auf den Beisch laf findet sich zuerst bei C icero ,  De in- 
ventione, und schon M arius Victorinus sagte im 4. J ahrhundert ,  daß die Christen  
hier anders denken .45,

Bd. 3 (MGH  Briefe der dt. Kaiserzeit 4, München 1989) 342 ff. Vgl. aber auch schon Endres , 
Petrus Damiani (wie Anm. 8) 16 ff.
44 Dialektik: z. ß. R e i n d e l (wie vor. Anm.) 3, 343,26-344,9 und 352,23-353,14. Antidialektik; 
ebd. 354,1-14; 354,22 ff. und 355,3 ff.
43 Vgl. ebd. 359,24 ff. und 365,21 ff. Cantin (wie Anm. 43) hat in seiner vorzüglichen Einlei­
tung zu seiner Ausgabe einen langen Abschnitt (265-343), in dem er im einzelnen nachweist, 
wie sehr Petrus Damiani der Schulrhetorik verpflichtet ist. Ähnliches hat Cantin auch für die 
Dialektik geleistet (ebd. 187-264).
4,1 R ein d e l ,  Die Briefe des Petrus Damiani, 3, 365,23 -  366,3. Vgl. auch Petrus Damiani, 
Opuse. 58 (Migne PL; 145, 831 A), wo er über diejenigen spottet, die überall gleich nach Syl­
logismen suchen. Dazu auch S ch a u w e ck e r ,  Otloh (wie Anm. 9) 220. -  Kürzlich hat T h e o d o r  
G. Bü cher ,  Petrus Damiani, ein Freund der Logik?, in: Freiburger'Zeitschrift für Philosophie 
und Theologie 36 (1989) 267-3 10 den Nachweis zu führen versucht, daß Damiani keine Aus­
bildung in Logik besessen habe, w e i l  e r s i e h  außerstande zeige, die Grundsätze der Logik an­
zuerkennen. M. E. besteht aber doch ein Unterschied zwischen Damianis Feindschaft gegen 
logische Operationen und seinem Unwillen, die christlichen Glaubensvorstellungen mit dem 
Nonkontradiktionsprinzip in Einklang zu bringen und einer Ausbildung in der Schuldialek- 
tik. Z,u einem anderen Ergebnis gelangt B ü ch e r ,  ebd. 3 10.
47 R e in d e l ,  Bd. 3, 366,15-21. C an t in  (wie Anm. 43) 444 Anm. ! gab den Hinweis, daß Da­
miani hier die Terminologie des Boethius (de hyp. syll., Migne, PL. 64,844 A) wiederaut- 
nimmr.
48 M arius  Victorinus'. “Alioqui seeundum Christianorum opinionem non est necessanum ar-



R heto r ik  und D ia lekt ik  in der Streit schnften litera tur 85

D amian i sah -  w ie  später M anego ld  -  in diesem Satz einen A usdruck  für die 
Ahnungs los igke it  der D ia lek t iker  in Fragen des G laubens. Bei M anego ld  heißt es: 
„Mit beständiger K onsequenz bringen  sie (--die Philosophen) im m er wieder  vor: 
Wenn sie geboren hat, hat sie auch mit e inem M ann Verkehr gehabt. Aber es ist ein 
starker Knabe geboren, ein Enkel des Rats, ein Philosoph der Keuschheit, und er 
hat durch  seine vereh rungsw ürd ige  G eburt  aus einer im m erw ährenden  Jungfrau  
die  vorher angeführte  These kassiert, indem er von e iner M utter  geboren wurde, 
die keinen  M ann e rkannt  hatte und daher auf keine Weise mit e inem M ann Ver­
kehr hatte .“49

D am it sind w ir  bei M anego ld  von Lautenbach angelangt, dessen Schriften z u ­
sammen mit denen Bernolds von Konstanz am deutl ichsten  den Einfluß der d ia ­
lektischen Term inologie und M ethode erkennen lassen. Was M anego ld  anbetrifft, 
so hat bereits Rc inke  einige Beispiele d ia lekt ischen A rgum entie rens  im L iber ad 
G ebehardum  herausgestellt.-'’0 Ich selbst habe gezeigt , w ie  M anego ld  die M ethode 
des behutsamen Argum entie rens  gerade in dieser Schrift , die von der älteren F or­
schung so geschm äht w urde ,  sehr e indrucksvoll  anw endet .31

Fauser hat r ichtig erkannt, daß die w ichtigste  Argum enta t ionsf igu r  bei M an e ­
gold das a rgum entum  a m inore bzw. a maiore darstellt ,  also das Schema „wenn 
dies schon in diesem Fall zutrifft, w iev iel  mehr in jenem “ .32 Als Beispiele für d ie ­
sen Argum entat ionsst i l  w il l  ich (in Ü berse tzung)  drei Textpassagen aus dem L iber  
ad G ebehardum  anführen.

Als erstes die berühm te Stelle über den Vergleich des Königs mit e inem Sch w e i­
nehirten: „U m  ein ganz banales Beispiel zu wählen : Wenn ein M ann  einem ande­
ren gegen entsprechenden Lohn seine Schweine zu hüten anvertraut hat und wenn 
er dann feststellen muß, daß d ieser M ann sie nicht hütet, sondern st iehlt, ab ­
schlachtet und verschw inden läßt, sollte er ihn dann nicht, anstatt ihm den aus-

gumentum, ,si peperit, cum vivo concubuit“; ncque lioc rursus, ,si natus est, morietur'. Nam 
aput cos manifestum est sine vivo natum et non mortuum” (hg. von K ar l  H a lm ,  Rhetorcs La- 
tini minorcs, Leipzig 1863, 232,41-44).
n  Liber contra Woltelmum c. 14: “Constanti  namque consequcncia proponebant: Si peperit, 
cum viro concubüit. Verum natusw est puer (ortis, angeius eonstiii, phiiosophus castitatis et 
per venerandam de perpetua virgine nativitatem predtetam propositionem cassavit, cum de 
niatre natus sit, que virum non cognovit et ideo nulla ratione cum viro concubuit” (hg. von 
Wilfr ied H a r tm a nn ,  MGH Quellen zur Geistesgeschichte des Mittelalters 8, Weimar 1972, 
76,4-10).

Z.B. MGH Lcil 1, 388,29-389,2. Vgl. R e in k e , Schuldialektik (wie Anm. 14), 64.
Vgl. H a r tm a n n ,  Mancgold, in: DA 26, 1 10 ff., bes. 123 ff. mit Beispielen. -  Die ältere For­

schung repräsentiert vor allem Wilhelm Giescbrecht mit seinem Verdikt, daß sich der Druck 
dieser Schrift nicht lohne; aber noch die stark nazistisch gefärbte Diss. von Alois Fauser , Die 
Publizisten des Investiturstreits (Würzburg 1935) formuliert etwa auf S. 47, daß „Manegokls 
Denken sich in ausgeleierten Bahnen“ bewege.

Diese Argumentationsfigur wird von M art ia nu s  C ape l la  tm  Buch 5 (De Rhetorica) von 
De nuptiis vorgestellt: “Huic msunt modi quattuor: a simili, a consequenti, a maiore ad 
minus, a contrario” (es folgen Beispiele) (hg. von Dick  und Preaux,  wie Anm. 39, 23 1,2f.). 
^gl. auch ebd. 278,20f.: “qui locus recipit in se etiam a maiore ad minus et a minore ad 
'Haitis”. -  Zu dieser Argumcntationshgur vgl. auch O tt e ,  Dialektik (wie Anm. I) 204 ff.
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bedungenen Lohn nur  vorzuenthalten , von der  H erde , die zu hüten ist, sch im pf­
lich davonjagen? Und wenn nun, so sage ich, bei so a l ltäglichen D ingen n iemand 
einen Schweinehir ten  haben möchte, der sich nicht M ühe  gibt, die Schweine zu 
hüten, sondern sie zu verderben, muß nicht mit um  so mehr Recht und B il l igkeit  
jeder, der M enschen nicht zu regieren, sondern dem Irrtum auszuliefern  versucht, 
alle über M enschen verliehene M acht  und W ü rd e  e inbüßen, weil ja d ie Menschen 
von N atu r  über den Schweinen  stehen? Ist es also verwunderl ich , wenn dies in 
einer christ l ichen Welt gilt, da schon die alten R ö m er  zu r  Zeit der gefeierten M än ­
ner Co lla t inus  und Brutus d ie Tyrann is  des Königs Tarquin ius n icht ertrugen, 
sondern w egen  der Schändung der edlen Lucretia ,  die nicht e inm al er selbst, son­
dern doch nur sein Sohn begangen hatte, ihn mit d iesem seinem Sohne von H er r ­
schaft und Land ver jagten . . . ? ‘t:’3 In dieser Passage w ird  die A rgum enta t ionsf igu r  
des a fort iori  sogar zw e im al verwendet: e inm al in bezug auf den Schweinehirten  
und den Regenten , dann auch noch in bezug auf d ie christ l iche Welt im Vergleich 
mit der Zeit der alten Römer.34

Sodann M anego lds Versuch, die H e in r iz ianer  als Häretiker, die sch lim m er sind 
als die von A ugust in  bekäm pften  Donatisten  waren , zu erweisen : „Es g ibt keinen 
U ntersch ied  zw ischen  dieser Entscheidung über  Donatisten von der über die 
H e in r iz ianer ;  da nämlich jene das Volk zu e iner falschen Taufe überredeten , diese 
aber die rechte Taufe zu einer Sünde machen, weil  sie das Volk zw ingen , den Ge­
horsam gegenüber dem Papst aufzukünd igen . Weil es nämlich in der  Tat eine g e ­
ringere Sünde ist, dazu zu überredet! , man habe etwas zu U nrech t  empfangen, als 
zum  Abfal l  von etwas, was man in gü lt iger  Weise empfangen hat.“33

Endlich ein historisches Beispiel, das mit H ilfe  der A rgum enta t ion  a maiore ad 
m inus auf G regor VII. bezogen w ird : „Was also Johannes (VIII.) in einer ger inge­
ren A ngelegenheit  zugelassen hat, w ie  sie -  ob sie wo llen  oder nicht -  zugeben 
müssen, müssen sie fo lger ichtig  und notw end igerw e ise  in e iner  gew ichtigeren  
Sache auch G regor  (VII.)  zugestehen, der  denselben Weihegrad, d ieselbe Gewalt 
und dasselbe A m t h at .“36

Diese A rgum enta t ionsfo rm  ist aber keine Spezia l ität  M anego lds , sondern auch 
Papst G regor  VII. selbst hat in seinem B rie fw erk  im m er w ieder  dieses A rgum en ­
tationsmuster gebraucht .57 U n d  auch Berno ld  von Konstanz benu tz t  dieses M u ­
ster, etwa w enn  er schreibt: „Wenn also schon die  Laien an dem Tag, an dem sie 
beten w o llen ,  am ehelichen Verkehr geh indert  sind, so folgt daraus ganz klar, daß

53 MGH Lei! 1, 365, J 8 ff. Die Übersetzung nach W ol f g a n g  L au t em ann ,  Geschichte in Quel­
len. Band 2: Mittelalter (München 1970) 330.
54 Zum inhaltlichen Verständnis dieser Steile vgl. H ors t  F u h rm a n n , „Volkssouverämtät 
und „Herrschaftsvertrag“ bei Manegold v o n  Lantenbach, in: Festschrift für Hermann 
Krause, hg. von Sten  G agn e r ,  H an s  S ch l o s s e r  u. W o l f g a n g  W e i gand  (Köln -  Wien 1975) 21- 
42, bes. 32 ff. u. 41 f.
55 MGH Ld! 1, 374,34—38.
3<’ Ebd. 393,37-40. -  Dieser Satz wird von R eink e ,  Sehuldialektik (wie Anm. 14) 63 als „Syl­
logismus“ bezeichnet.

Etwa im berühmten und weit verbreiteten Schreiben an Bischof Hermann von Metz (Gre­
gor VII., Reg. VIII,2 J).
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die Priester, deren tägliche A ufgabe  darin besteht, zu beten, zu opfern und zu tau ­
fen, niemals vom l ä g e  ihrer Weihe an sich mit ihren Frauen vermischen dürfen .“58 
Schon Petrus D am ian i machte von diesem M uster  Gebrauch, vor allem auch in 
der oben bereits e rwähnten  Schrift De d iv ina om nipoten tia .39 Ein anderes A rg u ­
mentationsmuster, das ebenfalls schon bei M art ianus C ape l la  erw ähnt  ist (a co n ­
trario), hat bei M anego ld  die Form: „Q uisqu is  . . .  non negat, consequens est, u t . . .  
concedat“.60

Die sy l log ist ische A rgum entat ion , die  im Schulunterr icht erlernt wurde , hat be­
reits R e inke  an einigen Stellen im L iber  ad G ebehardum  M anego lds und in den 
Schriften Bernolds von Konstanz feststellen wollen . A llerd ings  m uß hier gesagt 
w erden , daß die meisten von Re inke  genannten  Passagen keine e igent l ichen S y l lo ­
gismen darste l len .61 Einige dieser Stellen sind dennoch interessant, so etwa ein 
A bschn itt  aus c. 48: „Si en im diff in it ionem periur i i  d i i igenter  inspic imus, omnes 
istos periuros, nostros autem hac in causa a reatu periur ii  imm unes inveniemus. 
( . . . )  A ugust inus  ( . . . )  p e r iu r ium  definit ac duali ratione clistinxit“. („Wenn w ir  
nämlich die Definit ion  von ,M eine id '  sorgfält ig  betrachten , so stellen w ir  fest, daß 
jene [= die H e in r iz ianer]  a llesamt M eine id ige , die unsr igen  aber vom  V orwurf des 
M eineids frei s ind") .6'’ M anego ld  benutzt h ier also die Defin it ion des Begriffs pe­
r iur ium  bei A ugust in  dazu , um der Posit ion der gregorian ischen Partei zum  Sieg 
zu verhelfen. Eine differenzierte  Interpretation einer A uto r itä t  -  auch hier üb r i­
gens einer Stelle aus A ugust in  -  fordert M anego ld  in c. 39: „Denn wenn sie das 
Wort ,Du sollst nicht töten“ in der Weise an sich reißen, daß sie behaupten, es 
dürfte überhaupt nicht getötet w erden , so als ob ganz abso lut gesagt w o rden  sei 
,Du sollst nicht töten“, und keine A usnahm e gemacht w orden  sei, so daß sie bis zu 
der Behauptung gelangen, es sei auch nicht e inem Bauern  gestattet, sein Schwein  
oder sein H u hn  zu schlachten ( . . . ) “/’3

A usgehend von dem  Vorwurf  an seine Gegner, daß sie die von ihnen angeführ­
ten Autoritä ten  nicht genau genug lesen, ge langte M anego ld  zu ganz neuartigen 
methodischen A nforderungen , die  er in c. 58 fo lgenderm aßen formulierte : „U nge­
lehrte und nachlässige Leser pflegen nämlich auf eine solche Weise die  Schriften zu 
durchblättern, daß sie dort, w o  sie eine Besserung erfahren sollten, in den Irrtum

,s Bernold, 1. Brief an Alboin (MGH Ldl 2, 7,26-29).
59 Vgl. die Beispiele, die C an t in  (wie Anm. 43) 281 mit Anm. 5 nennt; etwa 599 B und 611 C. 
w MGH Ldl 1, 363, 38-42; 386, 15-17; 393, 37-40.
61 Vgl. R e in k e , Schuldialektik (wie Anm. 14) 63 Anm. 99 (Beispiele aus Manegold) und ebd.
65 Anm. 109 (Beispiele aus Bernold). 
w MGH Ldl 1, 394, 22-25.

“Nam si hoc quod dictum est: Non occides, sic arripiunt, ut nil oecidendum contendant, 
pi'esertim cum absolute dictum sit: Non occides, nee aliquid exceptum, eo usque contentio 
progredttur, ut nec rustico cuiquam porcum suum vel gallinam interheere concedatur. Sic 
quoque nec holcra de hortulis suis licet decerpere, cum ipsa quodamniodo constet vivere et ca 
decerpere quodammodo iuxta vitae suae qualitatem sit occiderc. Liane enim intellegentiam in 
fioc: Non occides, isti si sequi et teneve dccernunt, nos omnimodis tugimus et abhorremus, ne 
®m illis in profanum doema Manctis corruamus” (ebd. 379, 17-24). Vgl. A ugus t in ,  De civi- 
tate Dei 1,20, dessen Ausführungen aber abgewandelt und ergänzt sind.
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verfallen. Wenn sie nämlich irgendw elche Teile aus den Sätzen herausre ißen, aber 
in keiner Weise alle Lin ien und E in te ilungen, Punkte  und Kommata, M itte l- ,  A n ­
fangs- und Endstücke eines Abschnitts nach allen Um ständen  sorgfä lt ig  beachten, 
beweisen sie oft genug, daß sie das nicht wissen, was sie in hochfahrender Aussage 
ohne Zögern zu wissen behaupten .“64

M anego ld  bezieht sich an dieser Stelle z w a r  al lem Anschein  nach auf die t rad i­
t ionelle Rheto r ik ,  jedes Ereignis nach seinen sieben U m ständen e inzuordnen ;63 er 
verlangt also für die angeführten Zitate e ine Interpretation, die sich nach den k la s ­
sischen Regeln  der  Rhetor ik  richtet. A b er  gerade diese A n w en d u n g  des Erlernten 
bedeutete  einen wichtigen  Schritt  hin zu r  B each tung der U m stände  der Entste­
hung eines Texts, den besonderen zeit l ichen und sachlichen Bed ingungen , denen 
er entstammte, während  man bisher ohne Skrupel ein Zitat aus seinem Z usam ­
menhang gerissen hatte, in dem es entstanden war, um  es der eigenen A rgum en ta ­
tion e inzufügen.

M it seiner F orderung nach Beachtung des K ontexts steht M anego ld  in seiner 
Zeit nicht alle in; denn auch bei H um bert  von Silva C and ida  und vor allem bei B er­
nold von Konstanz findet sie sich. Etwas später taucht die  konkrete  A nw endung  
des Prinzips, auf d ie U m gebun g  e iner z it ier ten  Stelle zu achten, in etwas m echan i­
scher Weise im Brief Eierrands von H albers tad t  an W alram  von N au m b u rg  auf. Er 
führt jeweils  den Satz vor und den Satz  nach e iner Bibelstelle  an, um  ihren wahren 
Sinn zu erk lä ren .66

Besonders ausgeprägt ist aber die Suche nach differenzierteren M ethoden der 
Interpretation bei Bernold von Konstanz. In seiner Schrift De excom m unicatis vi- 
tandis hat Bernold Rege ln  für die K onkordanz  von e inander w idersprechenden 
Texten der  Tradit ion gegeben sow ie  A nw e isungen  für ihre Interpretation erteilt. 
M. G rabm ann h a t  d i e s  als entscheidenden Schritt  auf dem W eg zu r  scholastischen 
M ethode  bezeichnet .67 Dabei w ar  es neu, die M ethode  des D ist ingu ierens (di- 
st inctio) und des Differenzierens (differentia) auf die Q ue l len  des Kirchenrechts 
anzuw enden . Dazu forderte Bernold  eine B eachtung der zeit l ichen, persönlichen 
und örtlichen U m stände  eines Satzes; dadurch  könnten  die W idersprüche z w i­
schen den Aussagen  der Tradit ion als scheinbar aufgelöst werden .68

64 “Soient namque indocti et négligentes lectorcs sic quedam scripturarum cvolvere, ut, ubi 
debucrant eorrcctionem accipcre, ibi eontingat cos errorem incurrere. Dum enini quasdam 
s c n t e n t i a n im  participas arripiunt, sed nequaquam orancs lectionis lineas et divisiones, cola ct 
commata, media et extrema per omnes circumstantias diligenter intendunt, sepc illa proban- 
tur ncscire, quorum sibi scientiam non dubitant arroganti professione assignarc” (MGH Ldl 
1, 410,30-35). Vgl. dazu H a r tm a n n , in: DA 26 (1970) 131.
65 per omnes circumstantias ist möglicherweise ein wörtliches Zitat von Martianus Capclla, 
De nuptiis, Buch 5 (hg. von Dick  und P réaux , wie Anm. 39, 280,3).
66 M G H  Ldl 2, 290,24ff. Dazu auch H a r tm a n n , in: DA 26 (1970) 131.
67 G ra b m a n n ,  Scholastische Methode 1, 235.
68 “Consideratio quoque temporum, locorum sive personarum sepe nobis co m peten teff l  
subministrat intellcctum, ut etiam diversitas statutorum nequaquam absurda vel c o n tr a r ia  vi- 
deatur, cum diversitati temporum, locorum sive personarum apercissime distributa repena- 
tur” (MGH Ldl 2 139,36-39). Vgl. H a r tm ann ,  in: DA 26 (1970) 139 und d e n . ,  A u to r i tä te n  in'
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Die Suche nach dem Vorkom m en der Begriffe distinctio , differentia und divisio 
bestät igt diese schon länger bekannte Feststellung: zuerst  bei Bernold , te i lweise 
sogar nur bei ihm, f inden sich -  wenn  auch nur an e in igen wen igen  Stellen -  diese 
Begriffe.69 So im Brief 3 an Bernhard , in dem  A da lbert  und Bernold  von divisio  
und subdivis io  sprechen, und ihrem Gegner vorwerfen , daß er in seiner A bh and ­
lung über die ordines lud ic io rum  eine falsche E inte i lung vorgenom m en habe.70

Eine andere in den Schulen e ingeübte M ethode  zur  D arste l lung  kontroverser 
Anschauungen  ist der D ia log .71 A lku in  hatte diesen se inerzeit  perfekt beherrscht 
und mit seiner H ilfe  den  Schulstoff aufbereitet. A uch  unter den Streitschriften 
gibt es im m er w ieder  D ia loge; zuw e i len  ist diese Form aber n icht ganz durchge­
halten, w ie  in den „Drei Büchern gegen die S im on is ten“ H um berts  von Silva C a n ­
dida. A ber  es gibt auch durchgeform te Dialoge, e twa die disceptatio synodal is  des 
Petrus Damian i.  D er Briefwechse l zw ischen  Bernold von Konstanz und seinem 
W iderpart ,  dem K ler iker A lbo in , kann als brieflicher D ia log  gelesen werden ; er ist 
wahrschein lich  auch als solcher verfaßt und ist kein N iedersch lag  e iner w irk l ichen  
Korrespondenz.

Für unser T hem a sind besonders die Briefe 4 und 5 von Interesse. Zuerst Al- 
boin, dann auch Bernold benutzen  nämlich die schulische Terminologie. A lboin 
schreibt: „ ( . . . )  te in id mih i consentire ex magna parte compellerem , si earum  the- 
sin, d ist inct ionem, subdist inct ionem , mediave vel periodos, cola , et commate, 
quod absit, carere persp icerem “/- U nd Bernold antwortet : „In primis itaque volo 
te scire, c ircum stantias  re thorum  huic nostro negotio non competere , ex qu ibus 
oratores hngunt suas coniecturas, non tarn de veritate, quam  de ver is im il itud ine 
curantes. H aec  en im nostra  causa potius ad thesin, quam  ad ypothes in  pertinere 
censetur, nec tractanda est per ven s im i lem  ora torun i suade lam , sed per inrefraga- 
bilem ph i losophorum  dem onstra t ionem “.7j

Gemäß der trad it ione llen  Definit ion von Rhetor ik  und Dialektik , w onach  die 
Rhetorik nach W ahrschein lichke it ,  die D ia lek t ik  nach Wahrheit  strebt, fordert 
Bernold also eine d ia lekt ische A rgum enta t ion . Vielleicht haben w ir  hier einen

Kirchenrecht und Autorität des Kirchenrechts in der Salierzeit, in: S te fan  W ein fu r t e r  (Flg.), 
Die Salier und das Reich, Bd. 3 (Sigmaringen 1991) 425-446, hier 435. 
m Eine hochinteressante Division entwickelt Bernold z.B . in seiner Schrift De exeommuni- 
catis vitandis: “Hoc ita intellegendum est, ut per manus inpositionem reconcilian etiam ordi- 
nem retiñere permitterentur. Non enim hic ordinatoriam manus inpositionem, per quam 
s.!cri ordmes dantur, inteüegere debemus, sed potius reconciliatoriam, per quam penitentes 
recipere solemus. Nam non uno sein per modo manus inpositio intcllcgitur, sed pro di verei­
nte locorum sub diversa significatione reperitur.” (MGH  Ldl 2, 118, 26-30).

MGH Ldl 2, 48,3-24.
Vgl. P e t e r  v o n  Moos ,  Literatur- und bildungsgeschichtliche Aspekte der Dialogform im 
Mischen Mittelalter, in: Tradition und Wertung. Festschrift für Franz Brunhölz], hg. von 

(’Unter B e rn d t  -  F id e l  R ä d l e  -  G a b r i e l  S i la g i  (Sigmaringen 1989) 165-209. Das Problem soll 
zt in einem großangelegten Forschungsprojekt untersucht werden, vgl. die Ankündigung 

«urch Pet e  r v o n  Moos ,  Zwischen Schriftlichkeit und Mündlichkeit:  Dialogische Interaktion 
lateinischen Hochmittelalter, in: FmaSt 25 (1991) 300-314.
MGH Ldl 2, 19,16-18.
MGH L d l  2, 2 0 ,1 4 -1 9 .
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Beleg dafür, daß Bernold die Schrift des Boethius De differentiis topicis kannte. 
Denn dort wird die thesis der Dialektik, die hypothesis aber der Rhetorik z u g e ­
ordnet, und dort wird auch betont, daß die Rhetorik auf persuasio bedacht sei und 
nicht nach veritas strebe.74 Bernold erweist sich auch als Kenner der artes, wenn er 
ein Argument seines Gesprächspartners zurückweist, weil es nicht lege artis vor­
gebracht wurde. Allerdings meint Bernold auch, es sei „in dieser Sache weniger 
angebracht, von ars zu sprechen.“7''’

Der wichtigste Aspekt bei den Neuerungen der Investiturpolemik ist nicht so 
sehr die Anwendung der dialektischen Methode, sondern die Entwicklung neuer 
Interpretationsmethoden. Und hier stehen Bernold und Manegold an der Spitze, 
denn sie fordern die Beachtung der Umstände nach den Lehren der Rhetorik (cir- 
cumstantiae) und der Stilebene (modus locutionis)/6 Man könnte nun fragen: 
warum  ist dieser Schwerpunkt der Innovation im Südwesten und nicht im Süd- 
osten des Reiches, denn hier -  etwa in Regensburg -  war ja die Kenntnis der Dia­
lektik und das Interesse für sie durchaus vorhanden, wie schon am Ende des 
10.Jahrhunderts Bischof Wolfgang von Regensburg, später Otloh von St. Emme­
ram und dann im ausgehenden LI.Jahrhundert die Regensburger rhetorischen 
Briefe zeigen.

Es wäre nun nicht ganz richtig, wenn man die Kenntnis und die Verwendung 
der Dialektik auf die erwähnten vier Autoren einschränken wollte, aber zweifellos 
kann in den anderen bedeutenden Streitschriften (etwa im Liber de unitate) die 
Terminologie der Schuldialektik oder Schulrhetorik nicht nachgewiesen werden, 
auch wenn ihre Verfasser zum Teil eine gute Ausbildung genossen haben, was sich 
etwa darin zeigt, daß sie sehr wohl imstande sind, zu einem Thema die passenden 
Zitate aus der Tradition zu finden und nebeneinanderzustellen.

Schon im frühen Traktat De ordinando pontífice, der um 1047/48 in Burgund 
oder in Frankreich entstanden ist, gibt es eine Passage mit typischer dialektischer 
Argumentation: „Wenn man nämlich Himmlisches und Irdisches vergleichen darf
-  denn das Fleischliche lehrt, was das Geistliche ist so ist die Kirche die Braut 
Christi und walten die Bischöfe an Christi Statt. Deswegen sind sie selbst nicht

/‘l Boeth ius ,  De difl. top. IV.: “Si quis  operis t i tu lum  dii igens exam inato r  inspiciar, cum de 
Topicis differenti is  conscr ibamus, non id a nobis tantum  cxspcctare dcbcbit ,  ut locorum inter 
se d ia lec ticorum, vcl etiani rhetor ico rum  differentias demus, verum id multo  inagis  ut dialéc­
ticos locos a rhetoricis  segregemus, quod nos cfhcacius aggredi posse arbit ramur, si ab ipsa 
facultatum natura, d isputandi sum am us exord ium. Ostensa  enim  dia lccticae ac rhetoricac si- 
m il i tud ine ac d iss im ii i tudine,  ab ipsarum facultatum neccsse est formis et iam locorum qui 
e isdem facultat ibus deserv iunt communita tes  d iscrcpantiasque ducam us. Dia léctica facultas 
ig itur thesim tantum considerat.  Thesis  vero est sine circumstantii s  quaestio . Rhetor ica vero 
de hypothes ibus ,  id est de quaest ion ibus c i rcumstant iarum  m ult i tud ine inclusis , t r a c t a t  et 
disscri t” (M igne  PL. 64, 1205 CD ).  Boethius befaßt sich an d ieser Stelle ganz ausführlich mit 
dem U ntersch ied  zwischen R heto r ik  und D ia lekt ik .
73 “Illam qu oq ue  tuam proposit ionem, ,qu icqu id  convenit  partí , convenit  et t o u ‘, et alia hui- : 
usm od i ex ep ís tola tua,  non ex arte prolata, fac il limc monstrarem, si non in tali negotio de arte 
loqui m inus idoncum  reputaren ! .” , (M G H  Ldl 2, 24 ,5 -8) .
76 Vgl.  z. B. L iber ad Gebeh. ec. 43, 45 (M G H  Ldl 1, 385,3;  388,29).
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Bräutigame eben dieser Kirche, sondern der eine Bräutigam. Dann sind die übri­
gen Gläubigen Kinder des Bräutigams und der Braut. Die Anzahl der Bischöfe tut 
denen keinen Eintrag, die Einmütigkeit eins machen muß. Wenn sie aber eins sind, 
sind sie auch der Bräutigam. Wer aber von der Einheit abfällt, ist weder Bräutigam 
noch der Freund des Bräutigams.“ 77

Und Manegold von Lautenbach geht am Ende seiner Schrift Liber contra Wol- 
ielmum, die sich vor allem mit dem Verhältnis der Christen zur antiken Philoso­
phie belaßt, auf den Brief ein, den der Trierer Domscholaster Wenrich im Auftrag 
und im Namen Bischof Dietrichs von Verdun verfaßt hatte. Er tadelt mit heftigen 
Worten dessen hinterhältige Scheinheiligkeit und sagt; „Dieser Grammatiker aber, 
der aus der Versammlung der Philister zur Beschimpfung des lebendigen Gottes 
erwählt wurde, übernahm freudig die Aufgabe nach Art der in den Schulen gebil­
deten Rhetoren, die bei einem übernommenen Thema nicht beachten, was gesche­
hen und was nicht geschehen ist, sondern -  an erfundenen Fällen ihre Zungen 
schärfend -  soviel aussprechen, wie viel einer entweder Unrecht zufügen oder 
selbst ertragen kann . . . “.7S

Manegold nennt Wenrich also ausdrücklich einen grammaticus und wirft ihm 
vor, die Kniffe der Schulrhetorik zu verwenden, um sein tückisches Schreiben zu 
verfassen. Zwar, rhetorische Terminologie habe ich in Wenrichs Brief nicht finden 
können, aber zweifellos setzte er ganz bewußt bestimmte Stilmittel ein, um sein 
Ziel zu erreichen, Gregor VII. durch die Aufzählung aller gegen ihn vorgebrach­
ten Vorwürfe unmöglich zu machen.79 Ich verweise nur auf einige kurze Passagen 
aus Wenrichs Brief, z. B.: „Haec omnia de paternitate vestra audiens erubesco, eru- 
bescens doleo, dolens reclamo“.so An einer anderen Stelle wählt Wenrich statt 
einer möglichen dialektischen Argumentation eine rhetorische Lösung: „Absolvo 
omnes. Cur non, obsecro, echonomum eius exeepit? cur non vill icum? cur non 
eapite censum? cur non aliquod, quod ei iure hereciitario abvenit, mancipium?“ 
usw.si Solche und ähnliche Beobachtungen stellen das Urteil von I. Schmale-Ott 
über Wenrich doch sehr in Frage. Sie schreibt nämlich: „(Wenrich) tut dies in einer 
klaren Sprache, die sich nicht mit aufdringlichem rhetorischem Rankenwerk auf-

77 “Si enim  hum ana caelestibus liceat com parare  -  docent enim  carnalia ,  quae sp ir itua l ia  sunt 
-aeccles ia sponsa Christ i  est, ep iscopi loco C hr is t i  funguntur. Ig itur et ipsi e iusdem aeccle- 
stae non sponsi, sed sponsus sunt. Porro caeteri qu ique  fidèles filii sponsi et sponsae. N ec of- 
hcit iiumcrus ep iscoporum, quos unani imtas debet efficere ununi.  Si autem unum  sunt, et 
sponsus sunt. Q ui vero ab unitate deficit,  nec sponsus est nec amicus spons i” Erwin Frauen - 
kneebt, Der Traktat D e o rd inando  p on t í f i c e , (M G H  Studien und Texte 5, 1992) 78.

“Ille vero gram maticus ad exprobrandum  deo vivent!  de Phil is teortim cetu eleetus, gau- 
dens suseepit opérant atque more sco larium rethorum, qui in suscepto theniate non atten­
an t ,  quid gestum vel n on  gestum sit, sed in het is causis preacuentes linguas tantum eloquun- 

quantum quil ibet  vel inferre in iu riam vel ipse sustinere potuerit  . . . ” (hg. von W. F lan - 
wie A nm . 49, 106,15-107,6).

. Vgl. etwa Wenrich, Epis tola c. 2 (M G H  Lei 1 1, 286 t.).
; Ebd. c. 3 (ebd. 287,30 f.).
' Ebd. c. 6 (ebd. 293,15 ff.).
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putzt“.82 Mit derartigen Urteilen wird ungerechtfertigterweise von vornherein ein 
rhetorisch gestalteter Text als überladen und unklar abqualifiziert.

Daß Wenrich es vielleicht ganz bewußt vermieden hat, einen dialektischen Dis­
put zu suchen, könnte aus einer anderen Stelle seines Briefs hervorgehen, wo es 
heißt: „Weil die innere Unmöglichkeit aus der Sache selbst hervorgeht, erklären 
sie (= die Gegner Gregors VII.), daß sie nicht die Mühe einer Disputation auf sich 
nehmen wollen“ .Sj Auf diese Stelle, an der Wenrich über den Vorwurf gegen Gre­
gor VII. handelt, der Papst habe die Laien zum Blutvergießen angestachelt, ant­
wortete Manegold im Liber ad Gebehardum ausführlich (cc. 38 und 39). Und viel­
leicht ist es kein Zufall, daß Manegold gerade in diesen beiden Kapiteln besonders 
ausgiebig vom Syllogismus Gebrauch macht (so gehört die vorhin zitierte Passage 
über das Töten in diesen Zusammenhang).

Es ist also nicht unbedingt berechtigt, wenn Manegold seinen Gegner Wolfhelm 
von Brauweiler mit den häretischen Gegnern Papst Gregors VII. auf eine Stufe 
stellt, weil er die heidnischen Philosophen liest und schätzt.84 Denn der Antigre- 
gorianer Wenrich vermeidet gerade die Dialektik , während der Gregorianer M a­
negold sie (in der Schrift an Gebhard) beherrscht und benutzt.

Wenn die Ablehnung der Dialektik bei Manegold aus dem Eifer des Renegaten 
erklärt werden kann, so bei Gebhard von Salzburg vielleicht aus einem Gefühl der 
Unterlegenheit gegenüber den versierten Rhetoren und Dialektikern unter den 
Anhängern Heinrichs IV. Die Unterredungen von Kaufungen (1081) und von 
Gerstlingen (im Januar 1085), auf denen die Gregorianer keine allzu gute Figur 
machten, mochten ihrem Führer in Deutschland, Gebhard von Salzburg, gezeigt 
haben, daß sich mit den Methoden der Dialektik auch die Positionen der Gegen­
seite eindrucksvoll darstellen und verteidigen ließen.83

Es ist daher wohl nicht nur Polemik, wenn Gebhard in seinem Brief an Her­
mann von Metz die Antigregorianer als Leute darstellt, die mit „gebildeten“ und 
„kunstvollen“ Argumenten gegen Gregor VII. vorgehen: „Quapropter, quantum- 
libet docte, quantumlibet artificióse in reprehensiones illius invehantur ( . . . ) “.86 
Der Vorwurf der Neuerung ist ja nicht nur gegen die Dialektiker erhoben worden, 
sondern auch gegen Gregor VII. Vielleicht erklärt sich aus dieser Tatsache der 
Versuch Gebhards, sich ganz stark an die Tradition anzuschließen, wie er denn an 
Hermann von Metz schreibt: „Sage, daß wir nichts Neues, nichts Ungebräuchli-

82 ¡ r e n e  S cbm a l e -O tt  (H g.) ,  Quellen  zum  Investiturstreit.  2. Teil: Schriften über den Streit 
zw ischen  R egnum  und Sacerdot ium (Darm stadt  1984), Einleitung 14.
85 “quon iam  ipsa rei inconvenientia  per se satis elucet , nullam se in d isputando operam aiunt 
veile insum ere” (M G H  Ldl 1, 296,21 -  297,1).

Vgl. L iber contra W olfe lm um , Vorrede und c . l ;  vgl. H artm ann , E inleitung zu r  Edition 
(w ie  Anm. 49) 31 f. und ders. , in: D A  26 (1970) 8 2 ff.
85 Vgl. zu den Ereignissen von Kaufungen und Gcrstungen  neben G ero ld  M ey e r  v o n  Kno-  
nau,  Jahrbücher  des Deutschen Reiches unter H e inr ich  IV. und Heinr ich  V. Bd. 3 (Leipzig 
1900) 346 ff. und Bd. 4 (Le ipz ig  1903) 2 ff. vor a l lem  Horst  Fuhrmann,  Pseudois idor, Otto 
von Ostia  (U rban  II.) und der Zitatenkam pf von Gerst lingen, in: Z R G  Kan. Abt. 68 (1982) 
52-69.
86 G ebhard  v o n  Salzburg ,  Epistola c. 23 (M G H  Ldl 1, 273,6-8) .
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ches schmieden, nichts gleichsam von uns aus besitzen, sondern was wir gehört 
und gesehen haben, was uns unsere Väter erzählt haben (Ps. 77,3); nichts nehmen 
wir aus uns selbst, sondern wir sind vielmehr zufrieden zu stehen und die Ü ber­
lieferung zu bewahren, die w ir  gelernt haben; nichts wollen wir durch Streit, 
nichts durch verschlagene Beweisführung, die dem Glauben feindlich ist; das ent­
spricht weder unserem Vorhaben noch unserem Alter. ( . . . )  Unsere Aufgabe und 
unser Bestreben darf es aber nicht sein, das Schlechte gut und das Gute schlecht zu 
nennen (Is. 7,15), sondern als Eiferer unseres Herrn, soweit er selbst es erlaubt, 
wollen w ir  uns bemühen, das Böse zu verwerfen und das Gute zu erwählen (1. 
Tim. 6,10).“87

Auch Manegold hat an verschiedenen Stellen betont, daß seine Argumente 
nicht „aus Eigenem“ stammen, sondern aus besseren Quellen (meist der Tradi­
tion) kommen.ss Bezeichnenderweise hat I. Schmale-Ott eine andere Stelle in 
Gebhards Brief an Hermann von Metz falsch übersetzt. Es heißt dort: „Illi vero, 
quorum ad haec perpetranda flagitia cruento ministerio utuntur, homines quidem 
literarum expertes ideoque ad seductionem suam creduli und sie hat über­
setzt, daß „ungebildete Menschen“ „leichtgläubig bis zur eigenen Verführung“ 
sind, Gebhard hat aber davon gesprochen, daß die expertes literarum, also die 
Kenner der Schriften, „leichtgläubig“ sind: Polemik gegen die Gebildeten!89

Als Ergebnis der Durchsicht der Wortkonkordanzen zu den Libelli de lite ist 
nochmals festzuhalten: Die Zurückhaltung gegenüber der Dialektik betraf nicht 
nur die Gregorianer, die ihre Ablehnung auch immer wieder deutlich aussprachen, 
sondern auch die Anhänger Heinrichs IV., die sich scheuten, die Mittel der Dia­
lektik erkennbar bei ihrer Argumentation einzusetzen.

Im 12.Jahrhundert hatte sich offenbar einiges verändert. Denn auch strenge 
Anhänger der Reform hatten offenbar keine Bedenken mehr, ihre Kenntnisse in 
Dialektik zur Schau zu tragen und anzuwenden, wenn sie einen Beweis führen 
wollten.

Honorius Augustodunensis beschreibt die Teile der Dialektik mit Hilfe des

i'/ Ebd. c. 4: “die, qu ia  nichil novura , niehil inus ita tum  cud im us,  nichil a nobis quasi ex nobis, 
secl quod  aud iv imus et v idimus, quod  patres nostri nar ravenu i t  nobis , nichil de nobis presu- 
mentes, sed potius eontenti stare et teuere tradit iones, quas d id ic imus,  nichil per eontentio- 
nem, nichil per a rgum enta t ionum  vcrsutiam, qtiae in imiea est fidei; quod nee proposit i nostri 
esc nec aetatis . Q u in  potius ea quae huius m odi sunt aetati decentius lascivae rc l inqu imus,  his 
quidem, qui ad hoc exercitatos sensus habent, non iuxta aposto lum  ad d iscret ionem boni et 
mali, sed ur ingenii  sui subti li tate et linguae volubili tate id quod  iustum est quas i  recte perver- 
tant. Nostr i autem nee ofheii  est nec studii  esse debet, ut d icamus malum bonum et bonum 
mahmi, sed ut D om in i nostri emula tores, quantun i ipse eoncesscr it , s tudeam us reprobare 
malum et eligere b onum .” (ebd. 265,24-34).
"■ C .55: “Et ne hoc ex p r o p r i o  coniecrari videamur, qu id  hinc patres sentiant, proferamus 
(MGH Ldl 1, 40 8 ,23 f.); vgl. c.26: H oc autem, quod pretuhnius ,  ne nos ex proprio  coniecisse 
yel ex vulgari rum ore pereep isse videamur,  testimonium vencrandae reeordat ionis  Agnetis 
imperatricis super hac re subno tem us” (ebd. 358,29 ff.).

Es handelt sich um eine Stel le in c. 26 der Epistola an H erm ann  v o n  Metz  (M G H  Ldl 1, 
275,16 f.). In der  zweisprach igen  A usgabe (Quel len  zum  Invest iturstreit ,  Teil 2, w ie A nm . 77) 
findet sich das Zitat 158 (lat. Text) und 159 (dt. Übersetzg.) .
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allegorischen Bildes einer Stadt: „Die Dialektik empfängt die Ankömmlinge mit 
fünf Toren, nämlich durch genus, species, differens, proprium, aceidens; sie wer­
den auch Isagogae, Einleitungen, genannt. Die Burg dieser Stadt ist die Substanz, 
die neun sie umstehenden Türme die Akzidentien. In ihr befinden sich zwei 
Kämpfer, die den Kampf auf eine bestimmte Weise führen, nämlich durch den ka­
tegorischen und den hypothetischen Syllogismus, sie schützen die Ankommen­
den gleichsam durch hochberühmte Waffen; Aristoteles empfängt sie mit seiner 
Topik, versieht sie mit Argumenten und führt sie in De Perihermeniis (über die 
Deutung) auf das weite Feld der Syllogismen hinaus.“9“ Honorius Augustodu- 
nensis akzeptiert ohne Probleme die Verwendung von Dialektik für polemische 
Auseinandersetzungen. Für ihn stellt sie keine Tabuzone mehr dar.

Als Beispiel für diese gewandelte Einstellung kann eine Passage aus seiner 
Schrift De offendiculo angeführt werden, in der er nicht etwa die einschlägigen 
Bestimmungen des Kirchenrechts gegen die Priesterehe zitiert, um zu beweisen, 
daß die Priesterfrauen keine Ehefrauen, sondern Fluren seien, sondern indem er 
zu einem Syllogismus greift: „Von den Priesterfrauen. Syllogismus. Daß ihre 
Frauen keine Ehefrauen sondern Fluren sind, kannst du durch folgende Argu­
mentation begreifen: Die Priester an den Kirchen leben entweder enthaltsam und 
sind Priester oder sie leben unkeusch und sind Flurer. Die Frauen sind ihnen un­
rechtmäßig verbunden, daher sind die H uren.“91

Ans Ende der hier nur noch angedeuteten Entwicklung stelle ich einen anderen 
Text aus dem 3. Band der Libelli de lite, nämlich aus dem Dialogus de pontificatu 
sanctae Romanae ecclesiae, der aus der Zeit um 1160 stammt und vielleicht Rahe- 
win, den Mitarbeiter Ottos von Freising, zum Verfasser hat.92 Er benutzt die Ter­
minologie und die Methode der Dialektik ganz selbstverständlich, wenn er 
schreibt: „De papis itaque locuturus, illud primo considerandum invenio, quod 
sicut in re ipsa, ita et in vocabulo quiddam monstruosum occurrit et novum. 
Quemadmodum enim in aliis, ita et in orationibus se habet. Siquidem cum inter 
predicabilia quedam sint communia multis actu pariter et natura, quedam natura 
et [non] actu, accedit quiddam antiquitati de moderni temporis novitate, quod

1,0 H onor iu s  Augustodunensis ,  De animae exi lio et patria:  “H aec  (seil, dialectica) per quinque 
portas  adventantes recipit,  scil icet per genus,  per species,  per differens, per p roprium , per ac- 
cidcns; undc et isagogae in troductiones dicuntur. ( . . . )  A rx  huius urb is  est substantia ,  turrcs 
circumstantes novem sunt accidentia .  In hac duo pugiies sunt et li tigantes certa ratione diri- 
munt, cathcgorico  et hypothe t ico  sy l log ismo , quas i p raeclans  armis viantes mum unt.  Quos 
Aris toteles in Topica recip it ,” argument is  instruit ,  in Perihermeniis  ad la tum cam pum  syllo- 
g ism orum  educit.  (M igne PL 172, 1244 AB).
91 “ D e uxoribus sacerdotum. S y l lo g i s m u s .  M uliercs  autem il lorum non uxores , sed tornica- 
rias esse his accipe: P resby tc r i  aecclesiae aut caste v ivunt et sacerdotes sunt, aut inccstc et tor- 
nicatores ex istunt. Sed  ipsi incestuosam vitam ducunt ,  ig itur  fornicatorcs sun t .  Muliercs 
autem illis iflicitac iunctae sunt,  ig itur forn icariae sun t .” (M G H  L d l  3, 49 ,28-32 .  Ähnlich ebd. 
50 ,23-28 und 50,30-51,12) .
9- D er  Traktat ist in den M G H  Ldl 3, 526-546  aus der H s . C lm  17184 (s. XII, aus Schäftlarn: 
ediert.  Zur Verfasserschaft Rahew in s  vgl. H einr ich  Böhmer ,  in: N A  21 (1896) 635-666. An­
ders jetzt Franz J o s e f  Worstbrock,  R ahew in ,  in: D ie  deutsche L itera tu r  des Mit telalters. \ei- 
fasserlexikon 7 Sp. 981,



R h e to r ik  u n d  D ia l e k t i k  in d e r  S t r e i t s c h r i f t e n l i t e r a tu r 95

papa de piuribus enunciatur actu, natura vero minime. Longe tarnen aliter quam 
ea, quae de plunbus equivoce pronunciantur. Nam equivoca saltem de uno aliquo 
pronunciantur nomine et ratione, istud vero cum nomine de piuribus, rationem 
suam dubium si vel uni hoc tempore aceommodet. De duobus igitur, ut minus R o­
mane loquar, papis tractaturn instituens, ad maius deelaramentum a divisionc inci- 
piendum videtur. Tribus enim modis res declarari solent: diffinitione, divisione, 
exemplorum subpositione. Inter eos itaque qui se papam vocari volunt, aut ambo 
participant termtno illo et re, aut neuter; aut alter termino simul et re, alter termino 
solo et non re. Singulum quippe huius divisionis membrum ad se asserendum suas 
affert allcgationes, et conflictus hinc inde rationum, que sunt vel que videntur, cui- 
que eorum quandam probabilitatem conferre videntur. Pnmum ergo proposite 
divisionis membrum absolvendum assumamus“.93

Im Unterschied zu Petrus Damiani oder Manegold von Lautenbach, aber auch 
7,u den Heinrizianern des ausgehenden 11.Jahrhunderts, hat der Anhänger Alex­
anders II. keine Bedenken oder Hemmungen, mit seiner in der Schule erlernten 
Methode die Unmöglichkeit von zwei Päpsten zu demonstrieren.





John Van Engen

Letters, Schools, and Written Culture in the Eleventh 
and Twelfth Centuries

Between 1157 and 1162 Peter of Celle received a “ little jug” of letters (vasculum 
litteram m  tuarum) from John of Salisbury. Reading through them so delighted 
this Benedictine abbot, so quenched his parched thirst, that he felt moved to re­
spond at once with overflowing thanks.1 What he was reading is unclear: John ’s 
“jug” may have contained the entire first volume of his collected letters (135 from 
Archbishop Theobald’s time), as Brooke ingeniously proposed2, or a single letter, 
as Southern suggested3, or a smaller collection of more personal and literary epis­
tles, for which evidence also exists.4 In any case, the letter(s) in this “vessel” stirred 
Abbot Peter to eloquence. He had already, so he claimed, read some passages two 
and three times, especially those in which the contents (materia) set forth the de­
sired matter (optatam narrationis seriem) in an elegant style (styli iucunda lepidi- 
tate) delightful to the spirit (gratitudine dilecti animi). Seasoned with philosophi­
cal musings, garbed in the colores rhetorici, bedecked in the most fitting ornaments 
of the law, and firmly grounded in the Gospels, John ’s letters were as well, when 
addressed to friends, savoured with honey. Whatever a person might seek out -  
the profit of teaching and doctrine, pleasure and facility with words, fidelity and 
sweetness in love -  all this, the abbot claimed, he found in abundance in John ’s 
letters. They were like, he continued, a seaworthy ship, a garden of delights, a 
wellspread table, an inviting bed, a school for philosophy.

The abbot’s decorous language presupposed a bond that was deep and personal. 
In early days, at school or shortly thereafter, John may have served Peter as clerk

1 Petri Ccllens is  ep is tolae 70: PL. 202, 515-17.
1 W ]. Millor-H. E. Butle r-C. N. L. B rook e , The Letters of John  of Salisbury , Vol 1 (London 
1955)ix-x.
\ See Richard W. S ou th e rn ’s im portant  review, in: E H R  72 (1957) 495-97.
1 “. . .quo d  ad amicos attinet, mell ito  sapore decentissimc du lcorantu r  [ li tterae tuae ] .” PL. 
202, 516. For the existence of such a co llection of more personal letters, see now  Alan Piper , 
New Evidence for the Beeket Correspondence  and John  of S a l i sb u ry ’s Letters , in: M ichael



98 J o h n  Van E ngen

or even teacher3; but over time their relationship matured into a friendship be­
tween literary equals, with several of John ’s most intimate and playful letters ad­
dressed to Abbot Peter.6 Learned men who first acquired that learning in the new 
schools, both, the Benedictine abbot and the professional courtier, distanced 
themselves from “professionalized” pedagogy, while retaining m common a love 
for Latin rhetoric. Each composed treatises directing learning to its “rightful” 
ends, John employing classical rhetoric and morality tor his Metalogicon, Peter 
proposing monastic purposes in his School of the Cloister. But for both their learn­
ing came most fundamentally to literary expression in letters, Peter the author of 
some 185 still extant, John of some 325. And that predilection extended to letters 
written by others as well: In 1157 John asked Peter for the letters of Saint Bernard, 
along with selections (flores) from his works; Peter possessed, and sent immedi­
ately a copy of the letters, but not, intriguingly, the Cistercian spiritual selections.7

If John ’s “little vessel” (vascttlum) full of letters was indeed, as Brooke argued, a 
first gathering of John ’s correspondence spanning eight years (1153-61), Abbot 
Peter’s reaction deserves all the more attention. For of the 135 letters, only 37 were 
written in John ’s own name; all the rest he composed tor Theobald, archbishop of 
Canterbury. And more than half his personal letters treated routine ecclesiastical 
business, messages sent in behalf of superiors and petitions addressed to the Eng­
lish pope Hadrian IV. O nly about a dozen were more philosophical in character, 
all of them addressed to other masters or products of the schools, with his most 
reflective and sophisticated discourse reserved tor Peter himself, musings on the 
ways of God and the waywardness of fortune penned during a period when he 
had fallen out of favor at the royal court.8 But whether Peter’s extravagant thanks 
pertained only to a single letter or to all 135, the question remains: What did a 
Benedictine abbot -  or any other cleric who chanced to read or copy them -  find 
so attractive in a courtier’s letters? Their style, certainly.9 Yet in this same letter of 
thanks Peter noted first their urbane thought (Sensihus philosophicis, lucrum sen- 
tentiarum, doctrinam) and last their portrayal of human relations or friendship (et 
quod ad amicos attinet mellito sapore decentissime dulcorantur, amons ueritatem  
et dulcedinem f0 -  a fitting balance, whichever member (the first or the last) was

■’ Sec Brooke  (n. 2 above) xvi-xvii.  The letter of thanks was addressed to John  as master 
(m ag is t r o  sito), as were several others.
(> See the masterful ana lys is  of Letter  no. 112 in Brooke  (n. 2 above) xlvii-Iii. The orig inal edi­
tion of Peter ’s letters bv Jacques  S irm ond organized all of those addressed to John  into a 
single  book (the fourth in a total of nine).
7 Letters  nn. 31 -32 ,  ed. Millor -Brooke  (n. 2 above) 51, 54.
8 See Letters nn. 19, 3 1, 32: ed. Millor -Brooke  (n. 2 above) 31 -32 ,  49-54.
9 In another (probab ly  earlier) letter addressed b y  “frater Pe trus” to “m ag i s t r o  Ioanni", he 
observed: “U t  uidi li tteras tuas,  cor m eum  iubilo , os meum  impletuni est risu. M iscuis t is  si- 
qu idem  iocos seriis, sed temperatos et sine detr imento dignation is  et uerecundiae . . . .S ic  de- 
currit  oratio tua, t anquam  ilia quae a l iquando nubcs capite tangit,  a l iquando autcm uu ltum  in 
terra demittit .  .. .Est n am que uox tua dulcis  in aur ibus mcis, et monitus tui satis aniabiles  in 
faueibus  m eis .” Epistola 69: PL. 202,515.
10 PL. 202,515-16.
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understood to receive the greater emphasis. As for all the routine business John 
had conducted, one hundred letters written in eight years tor Archbishop Theo­
bald, readers would have taken most of that for granted, including its property 
disputes and its reprimands for miscreant clerics, though Peter must have been 
moved and intrigued, as subsequent readers have been, by the last several letters 
written for a dying Theobald in conflict with the king and in turmoil over the 
papal schism. It was hardly the particulars of commonplace cases that fascinated 
Abbot Peter; it was the w ay  in which John said what had to be said.

H ow should one, for instance, tell an abbess to stop carrying on with her offi- 
cialis, how impress upon her the gravity of her situation? John began delicately, 
“Your negligence, to call it that for the moment, he says, (Negligentiae tuac, ut in­
terim sic dicatur), its manifold and grave excesses [his language is building] we can 
no longer dissimulate, [and then his reason] since your offences have reached the 
ears of the Roman pontiff, [and then the archbishop’s real problem] and against 
our innocence have provoked the Roman church’s wrath.” Thus, in a single open­
ing sentence John had captured the whole situation and conveyed the archbishop’s 
tone; then he proceeded to business: “You indeed we have often warned” (Te qui- 
dem saepe monuimus). And on he went, culminating in an order to separate herself 
from the officialis and him from the abbey ’s goods or stand condemned by Rome 
(ne...te domini pape auctoritate sentias condempnatarn -  John ’s last two words 
being “what she would feel” and “condemnation”.11 Or, again, how to turn down 
someone petitioning in behalf of one ot John ’s own friends? Begin with thanks 
(Gratiae vestrae congratulor), insert a verbal question mark into the assumption 
ot profit for this friend (dum amicorum meorum, ut creditur, profectum quaent), 
and then express resistance in a sentence made up of two double negatives: While 
he was not able not to approve the affection, so he was not able not to reprove the 
naive counsel.12 On a more positive note, in the exordium for a letter authorizing 
monks to proceed with the election of a new abbot, John sketched out in ninety 
well-chosen words what happens to a religious house bereft of spiritual and tem­
poral leadership, before he proceeded to set the election.13 The monks would have 
read out in chapter the fine rhetoric and good sense, with its implicit warning to 
get on with the election and keep their house in order.

And yet one more example, this time Theobald constrained to explain that the 
king had been intentionally misled against his archbishop. John began with that 
which needed soothing, the royal majesty (Maiestatem regiam), then described 
the deception (excogitatis circumuemre fallaciis), likened such guile -  this is his 
punchline -  to sacrilege (sacrilegii instar est), and led on finally to its sorry conse­
quences, the wrath of the powerful provoked against the innocent (praesertim ubi 
indignationem potestatis aduersus mnocentiam procurât dolus). In this case

11 Lpisto la  69: ed. Millor -Brooke  (n. 2 above) l i t .
“Ccterum sicut non possum  non approbare earitat is  affectum, sic non possum  simplicita- 

tis non reprobare consi l ium .” Epistola 94: ed. Millor -Brooke  (n. 2 above) 144-45.
13 fc.pistola 109: ed. M illo i -B rook c  (n. 2 above) 173-74.
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Theobald had enlisted John ’s epistolary eloquence to counteract the effect of 
forged letters, and in the letter -  presumably read out and translated before the 
king -  John has Theobald speaking directly into the k ing’s ear, swearing before 
God that he had not written the false letters, nor had had them written by any of 
his people.14

Implicit in this letter are many of the issues pertinent to this conference: Written 
communication as an instrument of routine business and of persuasion, that is to 
say, the eloquence of the schools employed by forgers and public servants alike to 
effect ends that reached far beyond schoolboy training in rhetoric and dialectic. At 
issue are the links discoverable between schooling and mental formation, and then 
more particularly between mental formation and human action: If between the 
ninth and twelfth centuries formal learning meant exercising the mind, structuring 
its patterns of thought and language according to a relatively narrow and set cur­
riculum of study, should that not have made itself manifest in the larger world of 
human activities and relationships? If nearly all literate people learned to make 
distinctions by w ay  of Aristotle’s categories or to write persuasive prose by way 
of the Rhetorica ad Herennium, should not the subsequent acts and expressions of 
those so schooled reflect the outworkings of those same categories of understand­
ing and discourse? The point seems intuitively evident, yet turns out in practice to 
be one of those insights historians find easier to express than to prove. Did John ’s 
letters, written on behalf of the archbishop, mirror the realities of the court, or 
give those realities verbal shape? In what wav did his acknowledged command of 
rhetoric and dialectic enter into his personal perception of those realities and his 
written projection of them to others?

Few texts permit scholars any glimpse of the interaction between mental 
formation and human action, say, of Charlemagne learning rhetoric and dialectic 
from Alcuin (if that is not indeed a literary fiction), and fewer still lift the veil of si­
lence that surrounds princes and their clerical advisors operating at court in both 
Latin and the vernacular. Flistorians are driven back therefore to the learned 
themselves, tracing out the pattern of teaching they fostered (as in several papers 
in this conference) or its application in disputes and treatises (especially the Inves­
titure Contest). This paper too will remain essentially within the realm of the lit­
erate (those thinking and writing in Latin), and will presume without farther in­
vestigation the world and work of the schools. But the question it poses is this: 
Did this mental formation come to any distinctive literary expression, and did that 
expression play any distinctive role in human relationships?

About 1142 Peter of Poitiers addressed a letter to Abbot Peter the Venerable, 
almost certainly, as Constable has it, in response to a first gathering of the abbots 
letters. This Peter, his “soul drawn ever more delightfully into the subtle dis­

14 “Eccc, Deo inspectore et ludice,  loquar in auribus ucstns  quod  uc rum  est. Littcras istas 
nec scr ipsi nec scr ib i uo lu i ncc ab a l iquo  meorum scr iptas noui. Falsae sunt,  et eis ad de- 
lus ionem uestram et  sui d n m pn u t ion em  so lum falsarius scienter usus est, qu isqu ís  sit ille- 
Epístola 88: cd. Brook e-M il lo r  (n. 2 above) 137.
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course” of the abbot’s letters, asserted that those letters bore witness to his com­
mand of the liberal arts (omnium liberalium disciplinarum saentiam  uos assecu- 
tum uidemus), and proved that no one alive was better instructed in grammar, 
more decorous in rhetoric, more powerful in dialectic, und so on.13 Urging the 
abbot oí C luny  to leave posterity still more “ monuments of his outstanding gen­
ius,” Peter enjoined him to do so in “sermons, letters, and various treatises” (in 
sermonibus, in epistolis, diuersisque tractatibus) -  naming the basic prose genres 
whereby a schooled cleric could display his mind in writing.

The earliest lessons in composition for young clerics taught them mostly to 
write verse. Standard manuals on dictamen began with basic definitions taken 
over from antiquity distinguishing forms of writing, thus verse (metered), verse 
and prose (prosimetrum: best known through Boethius), and unmetered prose; or 
more simply, either verse or prose.16 Verse and prose letters were in fact inter­
woven in- two eleventh-century letter-collections from Tegernsee, one of them 
preserved still in the original manuscript,17 and Udalrich of Bamberg introduced 
with verse both his famous collection of letters and a lesser-known gathering of 
rhetorical treatises.18 So too an early manuscript (Douai 381) of Peter the Vener­
ab les  letters (and of Peter’s response) contains poetry from both authors and a 
treatise from the abbot of Cluny, his Contra Petrobmsianos.19 And Peter of Blois, 
one of the most famous and (subsequently) most emulated writers of the later 
twelfth century, described his education as learning first to compose verse, with 
materials taken over from antique historians, and then to compose letters, pat­
terned on those of Hildebert of Le Mans.20 But few authors composed regularly in

13 “N am  ut de diu in is  l in e n s  taccam, quas u t rum que  tcstamcntum memoriter  retiñendo in 
promptu semper habetis,  quis  unquam  Plato subti lius,  qu is  Aris toteles argumentosius ,  quis 
Cicero  pulchr ius aut copiosius a l iquando qu icquam  d isseruit?  Q uis  gram maticus in s tructo r ,  
quis re thoncus  ornatior,  qu is  dia lecticus fornor, qu is  ar ithmcticus memorios io r, qu is  geo- 
metricus regulanor ,  quis  musicus cantiieniosior, qu is  astronomicus perspecat ior  ex t i t i t?” 
Giles Constable ,  The Letters of Peter the Venerable (C am bridge ,  M A  1967, 1.1-2 (text),  2.16- 
17 (commentary) .
16 Thus H ugh  of Bologna, in L udw ig  Rockinger,  Briefstel ler und Form elbücher  des elften 
bis v ierzehnten Jah rhunderts  (Q uel len  und Erörterungen zu r  bayer ischen  und deutschen 
Geschichte 9, Munich  1863; rprt. 1961) 1.54-55. See Martin Cam argo ,  Ars dictamin is ,  Ars 
dictandi (Typolog ie  des sources du m oyen  âge occidental 60, Turnhout 1991) 17-18.
17 Carl Erdmann,  Studien zu r  B nef l i te ra tu r  Deutschlands im elften Jah rhundert  (M G H  
Schriften 1, Le ipz ig  1938) 7-9 ,  12-23; see Karl Strecker, Die Tegernseer Br iefsam mlung 
(MGH Ep. Sel. 3, Berlin  1925)
18 E. Dümmler ,  Zu U dalr ich  von Babenberg, in: N A  19 (1894) 222-27  (w ith  n. 1). 
u Constab le  (n. 15 above) 2.16, 48 -55 .

“Scio mihi p lur i inun i profuisse, quod cum  in arte vcrsif icatoria  parvulus erudirer, praeci- 
piente magis tro, mih i mater iam  non de fabulis  sed de h istor iarum ueritate sumebam. Profu it  
mihi quod  epístolas LIildeberti Cenom anens is  episcopi s ty l i  e legantia  et suaui urbanitate 
praecipuas f irmare et corde tenus reddere adoleseentu lus  compellebar .” Epistola 101: PL 
207.314. The entire letter represents a plea for educat ion  in g ram mar and class ical authors  be­
fore proceeding to logic and natura l ph ilosophy ; see Richard  W. Southern ,  Peter of Blois:  A  
Twelfth-Century H um an is t?  in his: Medieval H um an ism  and O ther  Essays (N e w  York 
1970) 105-32.

j
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verse after leaving the exercises of the schools. About 1127 Rupert of Deutz de­
scribed his personal breakthrough, twenty years erlier, from composition in 
schoolboy verse to writ ing mature prose, which took for him the form of self­
consciously original scriptural commentaries. In controversy with schoolmasters, 
he polemically ascribed his prodigious faculty for writing more to a visionary call 
than to any training in the liberal arts, more to the “cane” of the Spirit than to that 
of the schoolmaster21 -  confirming indirectly that prose was presumed to derive 
from the arts.

Yet to compose sermons or treatises in unbound prose was no less difficult and 
uncommon a task than to bind words together in metered lines. Down to the later 
twelfth century only a few literate men preached, an office still reserved mainly 
for bishops and abbots, and fewer still chose to publish in written prose what they 
had preached in chapter or cathedral. Neither Peter the Venerable nor Rupert of 
Deutz published sermons, though Bernard of Clairvaux and Peter of Celle did. 
Peter of Blois, a man extraordinarily self-conscious about his literary production, 
referred his works to two genres, either “letters or sermons”,22 though some later 
editors falsely separated certain letters out as treatises. Medieval treatises, in a 
strict sense, sprang mostly from specific situations (such as the eucharistic and in­
vestiture disputes) and were directed to an “anonymous” public or reader. Before 
the later twelfth century, authors rarely turned to such treatises, as modern auth­
ors would to the book or article, as the accepted vehicle for learned self-ex­
pression. Gerbert, for instance, chose to “publicize” his one major philosophical 
discourse in the form of a letter to the emperor.23 Peter Damian carried on all his

21 Rupert , De g loria  et honore filii hominis  super M attheum  12, ed. H rabanm  Haacke,  CC  
C M  29.381: “Sic incipicns magnam  intus uersabam mater iam per angustum  foramen ubertim 
prodire non uaientem cum metric is  ped ibus uerba ligando ut in scholar ibus assuetus cram, 
longum  in paucis sermonibus laboreni a ssum erem .” Rubert  ascribed his ab i l i ty  to w rite  to a 
v is ionary/mystica l  experience that came after his ord inat ion to the priesthood (384): “ . ..c ito 
subsist it  inundans ilia uis amoris  pau la t im que decessit.  Ego autem cxtunc os m eum  aperui,  et 
cessare qu in  scriberem nequaquam  potui ,  et usque nunc, etiam si ue l im, tacere non possum.” 
In polemic  w ith  con tem porary  schoolmen, he ascr ibed his ab i l i ty  to write  p rod ig ious  treat­
ises on H o ly  Scripture to this vis ion rather than to his t ra in ing in the libera l arts, that is, to the 
expected source of skil l in prose com positon  (385-86):  “ . . .n o n  ex tumore spir itus, non ex 
p raesum ptione p rop r i i  cordis ,  sed ex dono mihi accidisset  grat iae D om in i,  ex dignatione 
Spir itus sancti,  f iduciam talem habere tractandi sanctarum Scr ip turarum  sacramenta , et quod 
nullo m odo facultatem hanc assequi potuissem nisi per sp ir itum bonum, de quo uel a quo 
bona cuncta procedunt. C o nh tean tu r  ergo sapientes illi quan tum  uo lun t ,  n c c  abscondant 
patres suos qu ibus solis, ut  aiunt, data est terra, idest Scr ip turarum  art ium que hberalium 
scientia . Ego quam uis  et ipse nonnullos in discip l in is  scholar ibus patres habucr im  et in lihns 
a rt ium  Hberalium non segniter studiosus exstiter im, hoc profiteer, qu ia  u is itatio  ab altissimo 
melior mihi est quam  dccem patres e iusmodi ,  cu ius sub uirga saepe in labiis percussus, non- 
num quam  etiam toto corpore concussus . . . . ” That  is, he was urged on b y  the “ m ys t ica l” cane 
of the Spiri t  s inspirat ion rather than the literal cane of the schoolmaster.
22 “M e com pila torem  acmulus vocat eo quod  omnia  quae in epistol is  aut sermonibus meis 
scribo, h istoriarum exemplis  aut sacrae scripturac auctor i tat ibus f i rm o .” Peter of Blois, fcptf'; 
tola 92: PL. 207,289.

H is  “De r a t io n a l  et va t ion e  u t i” in PL. 139,159-68, which begins “ D om no et g lonoso  Ot-
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extensive reforming (and literary) activities by means of letters.24 And in the case 
of Saint Bernard too, the distinction in the new edition between iractatus and 
letters is essentially false, for all but one of his treatises was explic it ly introduced 
as a letter.

There were, to be sure, other prose genres not mentioned by Peter of Poitiers. 
Hagiography in particular attracted the talent of many learned clerics; Peter the 
Venerable moved in that direction with his Two Books on Miracles. But hagi­
ography aimed to memorialize a saint or a shrine, not to project the learning and 
literate expression of a self.23 Similary, biblical commentaries (sometimes listed as 
“treatises”), though important as bearers of authoritative tradition, aimed to ex­
pound the divine word, not to articulate individual “genius”. When Rupert of 
Deucz devoted his life to writ ing commentaries in the 1110’s and claimed to turn 
over the field of scripture with the ploughshare of his own genius, he encountered 
stiff opposition from those who regarded his works as an arrogant offense to the 
received works of the fathers.26 Learned schoolbooks (sometimes also counted

tono Caesar i  semper Augusto  R om anorum  im pera to r i” and ends “si a l laborauer im  effecisse 
quod sacris aur ibus potuerit  p lacu issc”, was omitted in Fritz Weigle , Die Briefsam mlung 
Gerberts v o n  Reims (M G H  Die Briefe der  deutschen Kaiserzeit  2, Weimar 1966), and p u b ­
lished on ly  tn fragmentary  form as an appendix  m Ju lien  Havet ,  Lettres de G erbcrt (983 -997) 
(Paris 1889) 236-38 .
-4 Kurt Reindel ,  Petrus Damiani und seine K orrespondenten, in: Studi G regorian i 10 (1973) 
204-19.
25 That  does not mean people  were not self-conscious about s ty le  in the v i t a e , o n ly  that such 
vi tae  were ra re ly  thought the proper avenue for self-expression. Thus A bbot  Reinhard of 
S iegburg turned to M einhard  of Bam berg  as a “professional w r i t e r” to im prove (Am ericans  
might say  “c o p ye d i t”) the abbot ’s recent life of Anno: " C u m  enim  vi tam et m iracu la  sacro- 
sancte m em orie  domni A. patroni vestri s ingulari  a l iquo  et egregio opere il lustratam et ex- 
pressam cuperetis,  ut scil icet v irtuti et magnificentic  rerum dignitas et venustas responderet 
eloquii, nostra  persona, que nonnu lla  li tteratorie  professionis  aura a l iquando  percrepuit ,  
vobis occurrit ,  cui id negoti i pot iss im um  crederet is .” M einhard  then read it and declared that 
for a w ork  of its type  R e inh a rd s  or ig inal could hard ly  be im proved upon: “N am  nequc id 
rerum alio d icendi genere fere competentius  poterat explicari neque hunc m odum  scribendi 
alia materia  tam famil ia r iter reciperet,  apteque om nino  hec tunica huic  se corpori concinnat.  
Grandius qu idem  et longe ambit ios ius nonnu lla  dici possunt.  Q u is  negat? Sed thematum  hoc 
varietas facit. .. .Vita en im  sanctorum vel m iracu la ,  que sunt presentissima quedam  div in itatis  
ad homines verba . . .  no lunt  scculari  fuco deformari,  ossaque ilia v ir tutum pom pat icam  ver- 
borum opulcntiam quasi sup e r f luu m . . .adipem gravan tur .” H annover  Briefsammiung no. 
105, ed. Carl Erdmann, in Carl Erdmann/Norbert F ickermann,  Br iefsammlungen  zur Zeit 
Heinrichs IV. (M G H  Die Briefe der  deutschen Kaiserzeit  5, W eimar 1950) 174, 175-76.

‘Sed dicit ahquis: lam  satis est, quod  alii meliorcs et sanctiores n ih i lominus et doctiores 
muenerunt atque scr ipserunt. I ll ic itum est, tem erar ium  est, ad iieere qu idp iam  ad ca quae a 
nominatis cathol ic isque patr ibus dic ta sunt, atque ita fast id ium legentibus facerc, augendo 
mukitudines com m entar iorum . Ad haec inquam: N im irum  sanctarum spatiosus ager scrip- 
turarum omnibus Chr is t i  confessoribus com m unis  est, et tractandi illas null i iu re negari p o ­
test licentia, d um m odo  salua fide quod  sentit  d icat aut scr ibat.  . . . I taq ue  iuxta hanc regulam 
n°Ws quoque concedant, post illos puteos quos foderunt [cf. Gen. 26 :18 -19 ], idest,  post illos 
“actatus quos tractauerunt patres et priores nostri, et alios fodere puteos propri i  uomerc 

. mgetui, d um m odo  u iuam , et nos aquam  reperire poss imus que null i noceat b ibenti ,  null i 
sc,ndalum uel er rorem  faciat legen d .” In Apoc. Pro logus,  PL. 169,825-28.
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among “treatises”) represented still another form of prose composition. Yet the 
books produced by professional schoolmen (glosses, commentaries, disputed 
questions, and the like) were slow to gain recognition as distinct prose genres.

What remains is the letter, the essential form of literate self-expression among 
the learned. What was learned in schools came to pro se literary expression pr i­
marily in letters. Or, to put it actively, people learned grammar, rhetoric, and dia­
lectic to express themselves, in li terary prose, in letters.27 Peter Damian, who em­
ployed the letter mostly to effect ecclesiastical reform, acknowledged that when 
his letters fell into the hands of "world ly  men” they were read crit ically for dis­
plays of rhetorical and dialectical skill -  matters which Damian, himself a master 
of rhetoric, dismissed as so much frivolous ornamentation and even as “dung”.28 
Alberic of Monte Cassino, compiling materials that shaped the early ars dictami- 
ms, noted simply that “prose” and “letters” were often taken to mean the same 
thing.29

By the early twelfth century, demand for expertise in the art of writ ing prose 
letters seems to have outdistanced access to the requisite schooling. Hence, three 
of the main purposes served by learning to compose in Latin became separated off 
from the passive mastery of school rhetoric to establish themselves as distinct 
“arts”, the skills, that is, of composing verse, documents, or letters.30 Letter-writ-

27 The manuals  o f  le tter-writ ing presupposed it, and a few of them stated it, thus A da lbert ’s 
Praecep ta  d i c tam lnum :  “P r im um  itaque d ictatorem oportet cognoscere gram maticam , rhet- 
oricam, dia lecticam, eioquentie  s tudia  huic opcri necessaria. Grammat i ca  enim , cum sit r e c t c  
l o q u en d i  scien tia  [Isidore, Etyrn. 1.5.1 J, verba cum nomin ibus docet coniungere ceterasque 
d ic t ioncs congrua ratione d isponere. H ec autem sunt fundamcnta  et huius artis in it ia et pri- 
mordifiJia indicia.  Rhetorics  vero distincte, ornate, expohte componere, un icu iquc  persone, 
necnon ordin i et d ignitat i congrua accidentia  d is tr ibuere, o rdm em  et m odum  disccrnere. 
Dia le tica  autem proponere et assumere monstrat et concludere. Q ue  omnia ,  qua l i te r  dictatori 
sint necessaria, in sequcntibus monstrabo  per singula. A bsque  harum  ig itur  a l iquantu la  sal- 
tim scientia  nulla erit d ic tandi notit ia .” cd. Franz-Jose f  S chma le  (M G H  Geistesgeschichte 3, 
W eim ar  1961) 31-32.
2S “N on  ignoro, frater, quia , cum  mea epistola saecular ium manibus traditur, mox eloqucn- 
tiae nitor curiose perquir itur, quam  conscquens sit d isposit ioms ordo  tractatur,  u trum  rhet- 
oricae facultatis  co lor eluceat, an et scntcntias argumenta  dialecticae supti li tat is  mvolvant. 
Q uac r i tu r  etiam, utrum categoric i an potius ypothet ic i ,  quae proposita  sunt,  per allegationes 
inevitabi les adstruant  sy l log ismi.  Sed haec et hu iusmodi falerata lu d ib na  hn, qu i sp in tu  Dei 
vivunt, ut révéra  fr ivola  et vana con tempnunt et, s icut aposto lus ait, a rb it ran tur  ut stercora 
[cf. Phil. 3 :8] .” Letter no. 23, ed. Kurt-Reindel, Die Briefe des Petrus D amiani (M G H  Briefe 
der  deutschen Kaiserzeit  4, M ünchen  1983) 1.217-18.
29 “Sciendum  est autem m ultum  intéressé inter prosam et epis tolam, licet unura pro alio pon- 
atur sep iss im e.” A lberic , Ars dic tandi 2.2, ed. Worstbrock  (n. 31 be low ) 34.
30 There is a general descr iption of this process by  Rol f  Köhn ,  Schu lb i ldung  und Trivium im 
lateinischen H ochm itte la lte r  und ihr mögl icher prakt ischer N utzen , in: J o h a n n e s  Fried, ed. 
Schulen und S tud ium  im sozia len  W andel des hohen und späten Mittela lters  (S ig m a r in g e n  
1986) 265—81. See also C am argo  (n. 16 above), and D oug la s  Kel ly , T he Arts  of Poetry and 
Prose (Typolog ie  des sources du m oyen  âge occidental 59, Turnhout 1991), J a m e s  J. Murphy, 
Rhetor ic in the Middle Ages : A  H is to ry  of Rhetorica l T h eo ry  from Sain t A ugust ine  to the 
Renaissance (Berkeley 1974); and f o r  bib liography,  J a m e s  J. Murphy,  Medieval R h e t o r i c :  A 
Select B ib l iog raphy (Toronto Medieval Bibl iographies  3, Toronto 1971).
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ing had proved so central to the mastery of Latin rhetoric that it required its own 
manuals.’ 1 Put in terms of social exigencies, as soon as letter-writing and docu­
ment-préparation assumed anything like a routine function practiced outside a 
few select courts, separate manuals appeared. From the beginning those manuals 
offered a practical alternative to the full rhetorical training of the schools; they 
were aimed especially at the rudes or simplices, and contained in brief the essentials 
of grammar, rhetoric, and epistolary structures or models. The attraction lay pre­
cisely in their separability from schools, providing instruction suitable for appren­
tices and professional clerks in almost any setting.32

In the earlier eleventh century, however, such a separation between the schools 
and the art of prose composition was still largely inconvable. At the highest levels, 
especially, theory acquired in schools and practice employed in administrative 
courts remained closely conjoined, l a k e  the case of Fulbert of Chartres, a figure 
famed for his learning and his administration, whose only authentic works are 
letters, poems, a treatise against the Jews and possibly some sermons. His first 
four letters, in Behrends’ edition,33 illustrate his rhetorical training. The first is to 
Abbo, the learned abbot of Fleury. In the salutatio, as instructed by rhetorical 
manuals, he began with a rich greeting befitting Abbo ’s fame (Plena uirtutis et gra­
tia circumfuso patri Alboni), followed by  a simple designation of himself (Fulber- 
tus diaconus). The exordium  then spun out a page-long conceit on how worthily 
to repay the salutation of such a holy abbot and learned man (Quanarn te resalu- 
tatione digner, o saccr abba et o magne phylosophe), wherein Behrends detected 
possible echoes from John the Scot. But the key concept was “friendship” (quid 
rependam munens sanctae armattae), and the passage ended with a promise of 
fidelity as student (ista f  délitas ut alumni being the concluding words) to the ben- 
volent friendship of this “lord”. Then Fulbert turned to business (Praeceptis 
itaque tuis) -  this division made plain by Fulbert’s verbal signifiers, though not re­
flected in Behrends’ paragraph divisions. The first item was dispatched in a sen­
tence (ending “facio”), and the second, begun again with a clear verbal signal 
(Queque tibi scribenda petisti) required two pages of detailed and careful narratio  
to complete, introduced with an assurance of truth-tell ing (omnia fere iuxta fidem  
exarta transmitto). Fulbert then signalled the end of the narratio and the begin­
ning of his next section with a rhetorical question: Sed quid inter furent.es ratio? -  
which Behrends also failed to set off as a separate paragraph. This introduced a

31 William D. Patt , The Ear ly  ,Ars d ic tam in is“ as Response to a Chang ing  Society,  in: V ia tor 
9(1978) 133-55 (w ith  a good b ib l iography and survey of the o lder  l i terature) argued that the 
emergence of the “ar t” was a general phenomenon based upon generations of established 
practice. Franz J o s e p h  Worstbrock , Die Anfänge der mit te la lter lichen Ars d ic tandi,  in FS 23 
(¡989) 1-42 argues to the con tra ry  that it orig inated w ith  A lber ic  in M onte Cass ino  before 
1087 and was transmitted more w id e ly  b y  w a y  of Bolognese adaptat ions in the f 110’s.

Thus in the Saxon Summa p ro sa rum  d ic taminis :  “Set quon iam  huius artis sciencia descruit  
usui plus quam arti, si qu id  magistris  d isputab i le  u isum  fuerit in hac sum ma, hoc racionis 
™ice sint contenti, quod in to ta eius serie modern! tantum usus Ht mencio  et non a r t i s . . . . ” 
Rockinger (n. 16 above) 1.211.

Frederick B eh r en d s , The Letters and Poems of Fulbert of Chartres  (O xford  1976) 2-12.
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page-long lamentatio, replete with rhetorical questions and exclamatory phrases, 
ending with the dramatic words funditus cecedisti. O nly then did Fulbert confront 
Abbot Abbo with his petitio, again introduced with a clear verbal signal (Unde 
iam ad te reuertens), a request that concluded with the moving w ords fusum san- 
guinem Christi. There follows a simple “vale”. Quite apart from the quality of his 
language and the clarity of his presentation, Fulbert had represented his affairs and 
his person according to all the classical rhetorical requirements -  whence his dis­
ciples judged it worth keeping as exemplary.

The next letter (2) was written to “thank” the archbishop of Sens for having 
consecrated him bishop. Its greeting achieved nearly perfect balance between the 
archbishop and the bishop; so too the two-sentence exordium emphasized the 
w ay in which their souls were now bound together in joy and in sorrow -  the 
whole ending with the words simili modo afficiat. Then Fulbert went on more 
brusquely to three items of business, each signalled verbally (congratulor itaque, 
Deinde aero, Simoniacurn aero) and each item filled out with the necessary 
amount of narratio. His valedictory underlined their new relationship as bishop 
and metropolitan: Vale, pater optime, ftlii tui memo): By contrast, the third and 
fourth letters in the collection, also addressed to the archbishop but with no for­
mal thanks to deliver, represented pure business. They launched directly into the 
narratio with 110 formal exordium, and they concluded without any parting word. 
These briefer, more business-like letters, not excised entirely from the collection 
by Fulbert’s disciples, recall the numerous routine functions fulfilled by letters, in 
which word-play was reduced to a minimum and the main work effected by nar­
ratio and petitio, these too, however, requiring skill in rhetoric and dialectic.

Fulbert took for granted that letters performed a whole range of functions from 
rhetorical self-representation to routine communication. Modern scholars have 
yet to produce a satisfactory definition that successfully encompasses all the 
works medieval authors called “letters”. Giles Constable has cited the despairing 
reflections of a thirteenth-century siimma dictammis which labeled them a genus 
with an undefined number of species; “letters”, that is, represented a general term 
embracing an unspecified number of sorts or examples. This particular summa, for 
instance, took pains to distinguish them only from documents conferring legal 
rights (also called litterae).j4 A ny  effort to discern between letters (litterae) and 
letter-treatises (epistolae), as suggested by some earlier scholars, has proved 
wholly artificial, lacking support in the medieval sources. The best w ay  to grope 
toward definition is to set the outer boundaries: A letter was not a legal document, 
whence the original was rarely preserved; and it was not a book (liber), either m 
the larger sense of volume or the narrower sense of chapter or treatise. Within

-M Giles Constable ,  Letters and Letter co llections (Typolog ie  des sources du m oyen  âge occi­
dental 17, T urnhout 1976) 12, together w ith  his, Forged Letters in the M idd le  Âges, in: H i '  
schungen i m  M itte la lter  (M G H  Schrif ten 33 ,V, H annover  1988) 5.1 ¡--37, here 13-17, which 
further specifies certain  matters of def in it ion and purpose; both touch upon several ot tlw 
themes in this essay. In the earl ie r twentieth  century, German scholars w ere  foremost m tW- 
s tu d y  of medieval ep is to lary  l i terature ; see especia lly  Erdmann  (n, 17 above).
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those boundaries nearly all things were possible, from the simple personal or busi­
ness communication to the extended letter-treatise, with everything in between 
including the “pamphlet” and the “essay”. Yet there was one critical condition or 
marker, as Constable also insisted in his definition: Any prose document called a 
letter was (in principle) sent from one person to another person suitably greeted. 
Alberic therefore instructed learners to think first about personae, that is, the per­
son sending the letter and the person to whom it was sent (including his rank); 
then about res, the petition or purpose of the letter; and then about intentio, the 
moral purpose or sentiment guiding the letter.35 The key trait distinguishing 
letters from treatises, documents, or books was therefore the intention to repre­
sent one self to another; or, following an antique image, to write as if two personae 
were speaking face to face, one voice personally addressing the other.36 A very 
early “art”, the Rationes dictandi, said simply “an epistle or letter is a suitable 
arrangement of words set forth to express the intended meaning of its sender. Or 
in other words, a letter is a discourse (oration) composed of coherent yet distinct 
parts signifying fully the sentiments of its sender”.57

Medieval authors accordingly distinguished prose missives according to their 
rhetorical ends, thus letters of persuasion, exhortation, congratulations, petition, 
consolation, and so on.38 Readers took these categories, instilled in them by 
school exercises, entirely for granted. Peter of Celle alluded to them when he p lay ­
fully described John of Salisbury as requesting letters containing several of these 
sentiments at once.-’9 For medieval readers and writers, the personae of the sender 
and of the addressee, along with the intentio of the letter, framed the composi­
tional work of the letter-writer. Letter-writers, therefore, like ancient orators, 
adopted a rhetorical style (high, middle, or low) appropriate to their intended 
ends or the person being addressed. The resultant letters could thence also be dis­
tinguished according to the persons to whom they were addressed. This set of cat-

” “In prim is  pensctur persona mittentis , persona cui mittitur, pensetur, inquam, ucl sit sub- 
limis uel humil is ,  am icus uel hostis, postrem o c u iu s c u m q u e  fortune sit. A ltera manet eon- 
sideratio, an ¡ustam rem uel in iustam, an ingentcm uel modicam exigat. Tercium est, ut, qua  
intentionc quaerat ,  scr iptor examiner, d ico superbe uel humili ter, dure uel leniter, minis uel 
blandkiis, iu stit ia  uel amic ic ie f iducia. U b i personam, rem, in tentionem cxaminaucris ,  u i ium- 
(juodquc secundum  se librab is .” A lberic , L iber Radii  2.5, eel. Worstbrock  (n. 31 above) 22.

Constable ,  Forged Letters  (n. 34 above) 15-17; K onrad  Krautter,  Acsi ore ad o s . . .  Line 
nnttelaltcrliche T h eo n e  des Briefcs und ihr an t iker  H in tergrund , Ant ikc und Abcndland 28 
¡982) 155-68.
'' “Lst ig itur epistola congrua serm onum  ordinat io  ad expr im endam  intentionem delegantis  
■nstituta. Vel a li ter ep istola est oratio ex constitutis  sibi partibus congrue ac dis tinctc 
Wmposita, delegantis  affectum plene s ign if icans .” Roek in g e r  (n. 16 above) 10. There is an 
English transla tion in Ja m e s  /. M urphy , Three Medieval Rhetorica l Arts  (B erke ley  1971) 7.

See P e t e r  v o n  Moos , H i ldebert  von Lavard in  1056-1133 (Pariser H istor ischc Studien 3, 
Stuttgart 1965) 38 -52 ,  77-93.

Quaeris, fra ter, a me scr ipta exhortat ionis,  parum  pensans torrentes nostrac oceupationis .  
\Uacris, inquam, consoia t ionem, qu ia  sentis deso lat ionem. Postulas aux i l ium; imploras re- 
n'6dium, qu ia  p loras  d ise id ium. Q uis  ergo ego sum, qu i tibi scr ibcre possum unde fovearis, 
•'Ne confortcris , unde consoleris?” P e t e r  o f  Celle ,  Epistola 71: PL. 202,517.
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egories adhered more closely to the purposes served by letter-writing in social 
practice and was found more commonly in manuals of chctamen, thus model 
letters addressed to emperors, prelates, noblemen, friends, parents, children, and 
the like. Constable used this material to set forth the social world imagined or as­
sumed by dictatores.40 While such letters might be reducible to a social and liter­
ary formula, and often were in standard manuals, the larger purpose of letter-writ­
ing, the representing of one person to another, always shaped the work of those 
for whom letter-writing was a means to self-expression. And that literary end, 
with all its cultural and social implications, could be achieved only by art. Only 
those who had mastered the craft of composing, which presumed skill in thought 
(dialectic) and facility with language (grammar and rhetoric), could project their 
absent selves persuasively and cogently in prose -  or, in the case of the profes­
sional letter-writer, the self and intentions of their patrons. On this matter medi­
eval letter-writers appropriated the teachings of late antique authors who assumed 
the formative presence of dialectical distinctions and rhetorical intentions in the 
composition of letters.41

Modern historians, intent in it ia lly upon the materials or res found in letters, 
tended to focus upon their contents and thereby to create subject categories in­
stead, thus theological letters42, mystical letters43, crusade letters44, schoolboy 
letters4’’ , letters of religious vocation46, letters from Christ or the Devil, and so on. 
To redress the balance, other scholars emphasized the “l iterary”, even “fictive”, 
form in which letters were written or preserved.47 Present-day scholars of medi-

40 Giles Constable ,  The Structure of M edieva l Soc ie ty according to the Dictatores  of the 
Twelfth Century ,  in: K en n e th  P enn in g ton  a n d  R ob er t  S om erv i l l e ,  ed. Law, C h urch ,  and So ­
ciety :  Essays in H onor of Stephan Kuttncr (Ph ilade lphia 1977) 253-67.
41 Thus the Excerpta rhetor ica ,  ed. Carolus Hahn, Rhetores latini minores (L e ipz ig  1863), 
ci ted by  Worstbrock  (n. 31 above) 23: "In eo autem, quis  ad quem scribal ,  personarum  acci­
dentia spectanda sunt, quae sunt decent: genus sexus aetas instruct io  ars o ffic ium mores 
affectus nomen dignitas. . . .  Q uo d  ad totam epis tolae formant attinet,  ad hostes et in imicos 
l ibera et cauta esse debebit ,  ad parentes sol lic ita, ad amicos atfectu p len issuna, ad superiores 
officiosa, ad humil iores m o d e ra ta . . . .”
4- L udw ig  Ott, U ntersuchungen  z u r  theologischen Briefl iteratur der  Frühscho lastik  (Bei­
träge zu r  Geschichte der  Ph ilosophie und Theo log ie  des M itte lakers  34, M ünste r  1937).
4-' Wilhelm Oehl ,  Deutsche M yst ikerb r ie fe  des M itte lakers ,  1100-1550 (M ünchen  1931).
44 H einr ich  H ag enm ey e r ,  Die K rcuzzugsbrie fe  aus den Jahren 1088-1100 (Innsbruck 1901; 
reprt  1973)
45 Charles  H om e r  Haskins, “The Life of Medieval Students as Il lustrated by  their Let ters”, 
in his: Studies in Medieval C u ltu re  (O xford  1929) 1-35.
46 J ean  L ecler cq , Lettres de vocation à la vie monast ique, in: Analecta  sacn  ord ims Cister-  
ciensis 7 (1951) 218-31
4/ This  was par t icu lar ly  true for tw o  of the figures most in fluentia l in the last generation: 
Erdmann  (n. 17 above), w ho, for instance, challenged the au then tic i ty  of letters supposed ly  
addressed by  G regory  VII to Berengar of Tours, Gregor VII. und Berengar von Tours , in: 
Q ue llen  und Forschungen aus ita lienischen Archiven und B ib l io theken  28 (1938) 48-74, 
thereby ca l l ing into quest ion the more “h is tor ica l” reading of these letters b y  Gerhart  B. 
Ladner,  Theo log ie  und Poli t ik vor dem Investiturstreit (Vienna 1936; rprt 1968); and J ean  
Leclerci], Lettres de s. Bernard: his to ire ou li ttérature? in: Studi Medicva l i  12 (1971) 1-74,
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eval letters have consequently inherited an unresolved tension between contents 
and form, letters read as historical sources for information or letters read as liter­
ary  sources for rhetorical display, with disagreements persisting at every level 
about which category a particular letter might represent. This tension derives in 
part from medieval authors themselves, who recognized a distinction between 
rhetorical exercises in school and persuasive arguments at court, sometimes charg­
ing adversaries in the Investiture Struggle, for instance, with producing materials 
that sounded more like the “rhetoric of the schools” than the serious business of 
court or chancery.4i> The distinction, however, should not be construed as one be­
tween literary form and historical contents, but rather between the actual or the 
imaginative addressing of specific personae and situations, letters sent to achieve 
their ends or letters conceived as exercises. Scholars do well to distinguish at least 
four distinct activities: the writing of letters as school exercises, the writ ing of 
letters (presumably) sent, the collecting of exemplary letters (from either or both 
of the above), and the spread of letter-writing manuals. Yet most would also agree 
that all four have to do both with schools and with public life, instruction in rhet­
oric and work in chanceries. Historians can be deceived by epistolary materials 
precisely because medieval writers, both at school and at court, worked with an 
integral understanding of the intentio of letter-writing to represent one persona 
persuasively to another by means of the rhetorical and dialectical skills that went 
into their mental formation.

Schooling in rhetoric therefore marked indelibly the literary persona of the 
letter-writer. Recipients necessarily perceived the sender’s absent self through the 
language and logic of this artful prose. Abbot Peter of Celle, addressing as “his 
own” (Suo suus) Nicholas of Clairvaux, the able and ambitious secretary to Bern­
ard later accused of “forging” letters in the Saint’s name, opened a long and u lt i­
mately critical letter with high praise for Nicholas’s "flowering eloquence”.49 But 
Peter and Nicholas were at odds over a substantive matter, a theological point 
about how to treat the attributes of God, and Abbot Peter took offense that N i­
cholas, who should have possessed the power to triumph with his own (verbal) 
arms, had used against him the authority and words of great philosophers.50 Ni-

who sum m arized  his results  under the rubric  “ li ttérature spir ituelle à propos de faits h is to ­
r iques”. Robin son  (n. 48 below) subsequen t ly  gathered extensive evidence of the “ l i te r a ry” 
character of ep isto lary  production, and its close connection to school exercises.

lan  R ob in son , The ,Co lores  Rhetorici* in the Invest iture Contest ,  in: Viator 32 (1976) 2 0 9 -  
38; d raw ing  upon w o rk  begun by  Carl Erdmann,  D ie  Anfänge der staatlichen Propaganda 
im [nvesti turstrcit ,  in: H Z 154 (1936) 491-512 .
19 “Satis n am que superque  quod  mihi scripsisti dulce , uti le ,  et honestum fuit. Q u id  enim  dul-  
cius am ore? Q u id  ut ihus d iv inaruin  et hum anarum  rerum subti li  et compcndiosa dcscrip - 
tione? .. .Qu id  honestius m orum  salubri in format ione? His  nostrum torpens ingenium excit-  
asti. ...  Decursis  itaque et discussis uernantis  c loquent iae  tuae sermonibus et sensibus, i terum 
iterumque tua reuo luens et mea euoluere gcstiens, t imeo sub luce uidcr i.  . . .Vos uenator tain 
uerborum quam  sensuum et conclusum retibus et percussum uenabulo  cred id ist is .” Epistola 
66: PL. 202,505, 506, 507.

Nam cum  propria  satis a rm atura  tnum p hare  posses,  quorum cum que  etiain potentissi-
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cholas had also presumed to criticize Peter’s earlier letter, and in return Peter 
charged him with misreading it (O dulcissime, dormiebas quando epistolam nos- 
tram legehas?) and falsifying language (uerba quoque et sensus uerborum praesu- 
mis quandoque inuertere). This dispute, the abbot insisted, was not a l ight matter, 
no urbane playing with words3’ ; in concluding he ordered silence (Deinceps 
itaque noli scribere), the ultimate blow in a literary exchange. Undaunted, N icho­
las took up exactly where Peter left off (Anxietatem mihi general et scribere et non 
scribere uobis), praised Peter’s own greater eloquence52, p layed ingeniously with 
phrases taken from Peter’s letter, and finally initiated his formal response by com­
menting upon Peter’s literary style, which he professed to find unctions and 
prickly at the same time, alternating nervously from one to the other until the 
latter emerged at the end.3-' The very art of these letters, in sum, had become in­
separable from the personal relations of these two monks and the theological issue 
disputed between them.

To understand letters as the primary genre of literary expression for the school- 
trained down to the later twelfth century and to relate that to the mental 
formation effected in schools, it is necessary to place letters and letter-writing in 
their larger social context. Letters were essentially public, or quasi-public, com­
munication. Yet they were also, by virtue of being written down in Latin, privi­
leged communication in a period when most affairs were conducted orally and in 
the vernacular. Products of a written culture, letters were addressed, in all their 
sizes and with all their various intentions, by members of the literate elite to one 
another and to those, mostly the social elite, for whom they would be read aloud 
and translated. Letters were thus privileged and public at the same time.

Letters and letter-writing assumed this position in the early medieval world for 
several reasons. First, there was essentially a single form and forum for intellectual 
exchange. There were no magazines, no journals, no conferences, no editorial 
pages; there were only letters, personally addressed to other members of this liter­
ate society. Into those letters the schooled elite had to pour all that set them apart 
and all that they intended to effect. All the magnificent letter collections from the 
eleventh and twelfth centuries (Peter Damian, Bernard of Clairvaux, Peter the 
Venerable, Hildegard of Bingen, and many others) arose out of that situation and 
were gathered as a testimony to it. To compile the “thought” and “deeds” of an 
individual, even the self-consciousness or inner spirit, was to gather that person’s 
letters; to perpetuate that person’s will or vision was to distribute for reading

m orum  arma mutuast i ut su p e ru in cc rc s ? . ■ .N am  p lur im um  in tcrerit ,  u t rum  maiestatc irrcfra- 
gabili  auctoritat is  ph ilosophorum  an p ropriarum  rat ionum et sen tent iarum  conspicuitate 
castra nostra poter is debellare . Tibi an illis dcputetur u ic to r ia?” Ibid. 506 
31 “Vix pat ientiam persuadeo. Amicus  est, inquies,  facetus, lepido iocorum  sermone ur- 
banus.” Ibid. 512
,2 “A litteris  uestris quae non m od icum  hospitaucrunt apud me, quae floridioris  eloquenriae 
et p rofund ions  scientiac dotibus ru t i lan tes . . . . ” Epístola 65: PL. 202,498.
5' “Praetcrm itto  ig itur responderé proemio uestro, quod nunc ungens, nunc ictibus pungens, 
neruoso d ic tam ine uires oration is  a l terna t . . . Ibid. 490.
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copies of his or her letters. Once authors had achieved a certain written formu­
lation of an issue, event, request, or thought, they were prepared to use it time and 
again in different letters sent to their lettered counterparts. While letter-collec- 
tions tended to purge some redundancies, many remain evident in the preserved 
material; and authors freely admitted to the practice. Such formulations were not 
idle thoughts written at leisure; they were intentional, even labored productions, 
articulated with all the skill that language and logic would allow, with schoolmen 
and court prelates working together.34 And they were sent, as written represen­
tations, to all those who shared in this privileged world of wirtten communi­
cation.

The reality of these letters as rhetorical self-representations in a quasi-public 
forum may be illustrated just as well with “second-rung” figures. Adam of Per- 
seigne (1145-1221), a secular cleric (and possibly a vernacular poet) in Marie de 
France’s Champagne, and a friend to schoolmen in Peter the Chanter’s Paris, gave 
up the world oi the secular court to become a Cistercian monk and abbot. From 
him too, only letters (some 66) have survived. Those that were preserved -  not, it 
appears, by Adam himself -  treated primarily religious topics; his routine business 
correspondence has disappeared. But even a cursory glance at fifteen letters 
crafted by this man, once a skillful secular clerk, then a zealous Cistercian abbot, 
reveal how artfully he succeeded in representing himself and his convictions to his 
contemporaries.33 He importuned the bishop of Ely as a “friend” (1) but subtly 
instructed him in his duties (this bishop had a bad reputation) and reminded him 
at the end (the details carried by the messenger) of some agreement they had 
struck, apparently about properties. He guided a master and canon at Tours (2), 
also addressed as a “friend”, through the meaning of the Magnificat. For an abbot, 
with whom he was bound in soul by means of these letters (3),36 he prepared in 
lettcr-form a meditation on the mysteries of Christ. He addressed a sister of the 
duke of Champagne (4) on the chastity expected of nuns, and Mathilda, daughter 
of Henry the Lion and wile to the duke ’s son (15), on the chastity expected of 
wives. Fie responded to a request for guidelines (5) on the training of novices, and 
then guided the same monk (6-9) through various other spiritual matters. A n­
other, more public letter (10), addressed all who venerated Saint Martin , and de­

3'' Thus M einhard  rew o rk ing  letters for his bishop: “Litteras illas binas, que patr iarche mit-
tende fuerant, unas que condic ionein  m utuam , altéras que vestram legationem continerent,
utrasque ita, u t m andnstis, emendandas et ex igendas cu rav i, u t nee di l igentiam  nee elegantiam
in iis qu isquam  des idcrct.” Briefe M e inhards  no. 62, ed. Erdmann  (n. 23 above) 109.
^ This fo llows the num ber ing  in the ed it ion by  J e a n  B o u v e t , Adam  de Pcrscigne, Lettres
(Sources chrétiennes 66, Paris 1960).
M> “Sanctus amor, qui nos m utuo  m entium  nexu deu inx it  arctius, non differt u ltcr ius reddere
quod promittere  non neglexit.  .. . li r i t  sane tibi qu idam  modus cxperientiae tenor dulcioris
cpistolae, si tamen dulc i  prodier it  de atfectu. Atfcctus mei dulcedinem mcis experire in l i n e ­
ns; quanquam  de ctfcctu et tcst im onio  opcrum  affectus soleat certius aest imari,  ue rum  in af-
lectu ms amoris intenditur, nee a lium amoris mei tu quaeris  effcctum quam  si in te totus
transeam per affectum.” Ibid. 70 (this addressed to an abbot w ho  inquired about the m ys ­
teries of Chris t) .
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fended the liturgical practice of calling him the “equal of the apostles”. He re­
proached the newly elected bishop of Paris, Odo of Sully (13), for laying a head 
tax upon his clergy, and he answered a request from a canon at Paris (14) for a 
treatise on the vices by making clerics his chief exemplars -  a stunning piece ot 
clerical anti-clericalism penned by this former cleric in the lorm of a letter. By 
firmly reminding bishops of their duties and agreements, instructing women in 
the religious life, helping a colleague in another abbey re-think his program for 
novices, publicly defending a prominent cult, excoriating secular clerics tor their 
hypocritical behaviour -  ail this in the form of letters full of word-p lays and rhe­
torical figures -  this abbot aimed to re-shape the world around him, outside his 
own  cloister, by way of the self-expression of his convictions in letters.

In Adam ’s case, the gathering appears to have been done by others. Yet, because 
so few letters have come down to us in their original form, that is, as parchment 
sheets folded and sealed, scholars, reading these letters primarily through letter- 
collections, may risk overstating at times the literary intentions of their authors, 
and with it the formative influence ot schooled learning.37 Yet the connection was 
never far from the minds of these medieval letter-vvriters. A rnulf bishop of Lisieux 
(1141-81), associated vaguely with schools in Seez, Chartres, and Italy, offers a 
telling example. He claimed not to have kept copies of his letters nor to have even 
begun gathering them until twenty-five years into his reign as bishop (ca. 1166), 
by which time most of his early ones were forever lost. Those, he now claimed, 
had been better, more redolent still of his school exercises (recentius exercitia sco- 
laria redolebant), when thoughts were handled still with a quicker mind (sententie 
promptiore tractabantur ingenio) and practice in writ ing prompted a goodly 
supply of accurate words (usus accurati sermonis copiam ministrabat). For then, he 
says, drawing pompously upon the language learned during his schooldays in 
rhetoric, a cheerful oratio ran together with a certain festive figure (leta festiuo 
quodam scemate decurrebat oratio), and doctrina drew upon genius to speed along 
invention in a fitting eloquence of fruitful speech (cum ingenio doctrina concurrens 
rerum inuentiones commoda fecundi sermonis elocutione form abat).3* A full gen­
eration later, that is, Arnulf was able still to summon up all the technical language 
of his rhetorical eduction, and he matter-of-factly transferred the schoolboy work 
of shaping Active orations to the adult work ot writ ing letters. As bishop, he 
claimed to do this only when the person of the addressee or the amount of work 
required it (quandoque me uel reuerentia persone uel negotu quantitas pertrahit 
ad scribendum). For, he protested, he had become old and tired and now produced 
letters only with difficulty; moreover, his first concern (instantia) as bishop was 
the salvation of souls, not the figures of elocution (non tarn figuris elocutionum 
quam saluti prospicit animarum). But, it must be noted, this entire letter, complete

37 I acknow ledge  that fault  w ith  respect to this essay as well,  par t ly  in response to conver­
sation w ith  Rolf Kohn, one of the conference par ticipants , who is p lann ing  a s tudy  of letters 
preserved still in the orig ina l form of their  transmission.
38 Frank Barlow,  The Letters of Arnu lf  of Lis ieux (C am den  3rd series,  London 1939) 2.
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with its rhetorical inventions and supposed warnings against showing these letters 
to those who would find them inadequate, was written with the express intent of 
introducing a personal collection (libellum) of his letters, which he claimed to 
have worked hard to put together (sumrno ¿taque studio congregant quaspotui). So 
schools enabled and established the models of excellence; yet it was not schools 
ultimately that elicited these letters -  most of them arising from Bishop Arnulf’s 
episcopal affairs -  or the letter-collcction, but his own aspirations to represent 
himself, the lettered bishop, in the later twelfth-century world of courts and 
schools.

Second, in a world where distances were great and communications difficult, 
letters remained virtually the only means of holding together the activities and 
representations of the socially and intellectually privileged. This was self-evident 
to Abbot Peter the Venerable who had to “commit his place to letters” in order to 
represent his interests and responsibilities across Europe.39 Most letters, including 
most letters of abbots and monks, handled affairs. By w ay  of exception Peter 
praised an abbot, sickened by the preoccupations of his own order, who wrote 
letters full of talk about pastoral care and scriptural interpretation and spiritual 
growth rather than the usual legal affairs or complaints of loss or celebrations of 
gain.60 In all those affairs, individual letters acted in place of thc persona, and train­
ing in rhetoric was essential to an accurate self-representation. Abbot Peter chas­
tised a priest-lawyer who violated the rules of the rhetorical art, making his ap­
proach with legal threats rather than persuasive prose, and who would therefore 
not get what he sought.61 Bishop Arnulf also pointed out that letters represented 
his person. Following the schism of 1160, a council in London was to judge be­
tween the claims of the rival popes on the basis of a letter sent by Alexander and a 
senptum sent from the council of Pavia, which the king distributed to ecclesiastical

“U nde  frequcntius in causis emergent ibus uices meas litteris  ineis com mitto ,  ut per eas ex-
pleam quod  per me non ua leo .” “M ulta  in terpositarum tcrrarum longinquitas , quae  multo 
spacio nos a uestra  patem ita te  separat,  cogit  nos prolix iorcs quam  aures uestrac pati con- 
sueuerunt quandoque litteras uobis  dir igere . N am  si in proximo uos habcremus, frequens in- 
quie tudo negotiorum  ad uos se sperans habere posse rccursum, eom pendios ior  in uerbis 
existcret .” Peter, Letter  nil. 3, 46, ed. C ons tab le  (n. 15 above) 1.7, 142.
t,J “.. .nil eorum quae in frequentis s imis  a l io rum  litteris  legere soleo, p raetendebant. N on  erat 
m eis quaest io  de quaestu , non mentio de causis , non de dampnis  depolorat io , non de lucris 
exukatio . Q u iequ id  in illis a primo apicc usque  ad u l t im um  legere potui ,  totum aut tibi com- 
missorum paternam curam , aut qucst iones de scripturis,  aut de bonis ad meliora, grat ia  diuini 
Spiritus tibi co llatum profic iendi appet i tum  sonabant.” Peter, Letter no. 144, ed. C onstab le  
(n. 15 above) 1.353-54.
61 “Longam  ep is tolam fecisti, sed non bene in ea, cum iur ispentus  appel lens ,  rethoricam 
conscruasti. Q uod  si ignoranter, indu lgendum ; si scienter, contumaciae im putandum . Placan- 
dum, non exasperandum, iudicem in orat ionc artis regulae praecipiunt.  A t contra li tterae 
quas misist i improper ia  sonant, concumelias redolent, minas spirant. Tali suaclela, nichil un- 
quam nisi ab inuit is  im pctratum  est. Prccibus non minis , obsequi is  non contumeli is ,  solet 
quod petitur impctrari.  N ich il  ig itur a nobis  tali remedio  te consccuturum speres .” Peter, 
Letter no. 8, ed. Cons tab le  (n. 15 above) 1.14.

iBgMijggaasgaa
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personages for comparative judgement.62 Because Arnult could not attend the de­
liberations, he sent instead a letter rendering his judgement, so that “the page 
might take the place of his person and the letter might faithfully bring to life his 
voice”.63 The rest of this letter, incidentally, addressed to the cardinal-priest 
Henry of Pisa, mused about the difficult style of Ennodius and other authors, 
while the letters actually rendering his judgement were written out separately (nn. 
28, 29) to serve that purpose alone. Fifteen years later, when Arnulf fell out with 
the king and illness (he claimed) prevented a personal appearance at court, he sent 
a letter and a messenger to make his plea for him (nice men.. .apud dominum 
me um negotia mea litterarum  ueritas et nuntii sedulitas explicarent). Fie inten­
tionally and expressly couched it in sheerest humility and supplication (the voice 
he chose to project before the king); and then asked the vice-chancellor to make 
sure the letter reached the king and himself to attend the reading in order to put in 
a word for his person.64

When such letters were read out to their intended recipients, the salutatio was 
crucial -  and thus also an essential part of letter-writing manuals.63 All that one in­
tended to communicate, either for one’s self or for one’s patron, would achieve 
little effect if one did not enter properly into the presence of the person for whom 
it was intended. It was the literary equivalent of bodily etiquette at court; it was 
the first enunciation of the projected voice, and had to address the other person 
properly. Unless the necessary forms were used, however artificial in retrospect, 
the letter might receive no hearing at all. But letters were not only a means to re­
present one’s self publicly in affairs, whether intellectual and ecclesiastical or 
political and economic. They were also, across these distances and among these 
isolated circles of literate persons, the means for extending one’s self personally. 
Here it was the individual voice that was to be heard, not the mediated voice con­
structed by some other professional writer. The best of these letter-writers fully 
understood the distinction, thus Abbot Peter the Venerable. Apologizing to an 
episcopal friend addressed as “int'imo domino” for not responding at once to his 
letter, Peter explained that he could have ordered something dictated by another 
but he wished to speak from heart to heart rather than through the mouth of an­
other, for just as wines lose their strength and taste after frequent decanting, so do 
words and the truth passing through another; Peter resolved that he, who knew

f>- “Et noster [rcxj qu idem  ad ccclcs iasticas personas regm sui legates desunam t m Angliam 
cum littcris,  quas a dom ino  papa receperat,  ct scr ipto illo, quod  a scismatic is  est de Papiensi 
conucnticulo  fabricatum, ut sci licet , u t roque scripto tanquam allegat ion ibus partium utrin- 
que proposito , rect ius possint quasi de ludie io  lo rm are  consi l ium, et l iqu id ius de eontcmpla- 
t ionc falsitatis opposite cognosccrc ucr ita tem .” Arnulf ,  Letter no. 27, ed. H ar lo t  (n. 58 
above) 36-37.
i’3 “C u i sane eo lloquio,  qu ia  corpora l i ter  adesse non potui ,  per ep isto lam saltern Interesse cu- 
raui , ut persone uicem pag ina  suppieat ,  et uiuc uocis instantiam epis tola hdehs instaurct. 
Ibid. 37.
64 Arnulf ,  Letter no. 105, ed. B ar low  (n. 58 above) 165.
(°  See now C aro l Lanham,  Sa lu tat io  Formulas in Latin  Letters to 1200: Syntax ,  Style, and 
T h eo ry  (M ünchen 1975).
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his own heart best, should, whenever time permitted, speak from his own soul.66 
The abbot articulated m his own sophisticated rhetoric the aim of speaking from 
heart to heart for all those who did so themselves rather than leaving it to the arti- 
ficed words of another. This personal address could arouse a physical response. In 
another letter, Peter, protesting his love for Saint Bernard and excusing his delay in 
responding, related that after reading the letter he had felt warmed by the breath 
of Bernard’s own bosom and so moved that he had kissed it, an act reserved other­
wise only for holy books/’7 Peter’s account may itself have intended some rhetori­
cal manipulation -  he was plainly worried about relations between them -  but its 
meaning hinged on an understanding of written letters, and even their physical 
medium, as mediators of the human heart. The point was, as an anonymous 
summa dictaminis from Orleans, put it, for the person sending a letter to “signify 
fully the disposition or affection of his mind” (affectum mentis plene significans) 
to the person receiving it and thereby to disclose his intention, even his soul (ani- 
murn suum debet declarare).hh This signification, soul to soul, voice to voice, 
mouth to mouth, rested m part on the privileged character of epistolary relation­
ships, of men communicating to one another in a language they alone could 
understand. Indeed m reading these Latin letters aloud they re-formed the words 
in their own mouths and in some sense re-embodied the absent self of the other. 
Peter of Celle described a letter from John of Salisbury as “a honeycomb dripping 
from his lips, milk and honey under his tongue”. For, he explained, “your voice is 
sweet in my ears, and your admonitions most agreeable in m y jaw s” [that is, while 
reading the letter aloud], something that will “remain with me throughout the 
night”. And he ended describing John as a “golden pillow for his head” and wish­
ing that they were so “near to one another 111 body as they are in soul.69

66 “ Potuissem qu idem  cti ilibet d ic tanda ingerere , sed malui in cor uestrum ex corde meo 
quam ex ore alter ius mandanda transfundere. Illud quare maluer im , haec causa est. Habent 
uma hunc morem, ut de uase in uas frequenter  transfusa a u ir tu te  nattmili languescant,  si re- 
centia haur iantur uini saporem que tntegre seruare probaim ir . Sic uerba per aures a lienas alio- 
l'um cordibus commitenda ,  referentium inscit ia,  incuria , industr ia ,  aut non uue l lec tam  aut 
neglectam aut deprauatam quandoque augent, mutant, n i inuuntque ueritatem. U nde  quia 
ccrtius qutsque cor suum  quam  alter agnoscit,  uerius se ip s ium quam  alter exponit .  Il lud ut 
iugiam, istud ut assequar, proposui semper quando  uacat, ami c o  cui me to turn debeo, non 
cuilibct sed michi ipsi me exponendum committere ,  ut et falsitatis suspicio tollatur,  et dilecto 
prae ceteris remotis ceteris per se ip sum  animus eo lloquatur .” Peter, Letter no. 69, cd. C on ­
stable (n. 15 above) 1.200.

“. . .cum  lere nichil unquam  quantum  ad litteras pert inet uel libentius suscaeperim  ucl stu- 
diosius legerim. .. .Suscaepi tandem a subpr iore  cui traditae t u e rant li tteras iilas uestras. Trac- 
tus est statim animus, et cum in affectum ucstr i m ultum  ante ealeret, longe amplius  per eas- 
Jem litteras flatu pectoris ucstr i succensus, nichi l ultra fr ig idum tep idumue sibi inesse per- 
nnsit. ir ac tus inquam  sicque tractus est, ut  quod  nunquam, nisi sacrorum reuerentia libro- 
u>m me lecisse memin i,  perlectam cp is tolam mox exoscu iatu s s im .” Peter, Letter  no. I l l ,  cd. 
Constable (n. 15 above) 1.274-75.
<><1 ^0(-k!>iger (n. 16 above) 1.103.

i'au is  distil lans labia tua, mel et lac sub lingua. Ut vidi litteras tuas, cor m a im  iubilo , os 
impletum est risu. . . .mccurn manebit  et apud me- tota nocte erit. Est n am que vox tua 

l|leis m auribus meis,  et monitus tui satis amabiles in faucibus meis. .. ,Tu autem pars magna
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These literate men, schoolmasters, courtiers, and prelates, considered their 
written expressions to rise above the exercises and trifles of the schools and to join 
the larger world of learning and affairs, at once public and exclusive. For the sense 
of community that bound together this relatively small elite -  Gerbert and his cor­
respondents at various courts, Peter Damian and his fellow reformers, Rupert and 
his monks, Adam of Perscignc and his contacts inside and outside Cistercian 
cloisters -  expressions of “ friendship”, found in so many of these letters, is key. 
Much has been written on the classical and spiritual foundations of this idea, and 
even on its erotic undertones.70 But it should also be understood as the expression, 
among other things, of an insider’s group, a cipher for bonds unit ing people set 
apart from others by their capacity for Latin expression in behalf of themselves 
and the powerful. Fulbert invoked ‘‘sacred friendship” in his letter to Abbo, and 
Adam of Perseigne addressed most of his correspondents as “friends” (n. 56 
above). Surrounded by a much larger world of poverty and ignorance and viol­
ence, they built and maintained a sense of community by w ay  of letters personally- 
addressed to one another -  or, as was frequently the case, also with Peter Damian -  
the same letter or essay addressed to several different persons. And for all this, one 
key concept was “friendship”, so key that it could itself become the subject of 
playful letters.

in a wittv letter to a cardinal m Rome, who felt deceived because in the midst of 
the schism his letters had evoked no response beyond bland sentiments, Bishop 
Arnulf noted that it was counted great these days to compensate “friends” appro­
priately and equally for their good services, yet greater still to anticipate such 
meritorious service with a magnanimous soul; and so he concluded with a pledge 
hereafter to look out for opportunities to prove their mutual love with deeds.71 In 
another case, recommending to the precentor of Lincoln the bearer of a letter to­
gether with his request, he invoked their “mutual affection” and their will ingness

delic iarum mearum, in te opes mcac; tu capitis mei rcel inator ium aureum ; u t inam  corporum 
cadent semper mecliantc Chr is to  p rop inquitas  esse quae an im o ru m .” Peter, Epistola 69: PL. 
202,515.
70 Brian Patrick McGuire , Fr iendsh ip  and C o m m u n ity :  T he Monastic  Experience, 350-1250 
(Kalamazoo 1988), with extensive li terature ; J e a n  Leclercq, L’amit ié  dans les lettres au moyen 
âge, in: Revue du moyen âge latin 1 (1945) 391-410 ; and Constab le  (n. 34 above) 15-16. Manv 
of these writers learned this theme, of course, from ant ique writers ,  espec ia l ly  by  w a y  of 
C icero ’s De amiatia.
71 “ Questus enim estis post a l iquot cpistolas uestras nullum uos a nobis accepisse rescrip- 
tum, et nos deuotionem uestram inter ceteros non nisi uerbis  com m unibus  s a lu ta s se . .. A p u d  
alios siquideni actus mere liberali tatis  euanuit ,  sed ub ique inter contrahcntes animos nego- 
t ium geritur, duni spes ered itnx  et debit r ix  gratia  res compensant. M agnum  tamen est hoche, 
si quis amicorum meritis  p an  p rennorum  compensat ione respondeat; maius est omne men-
tum anini i magnitudine preuenire. Preuenistis  autem m e__ H oc ig i tu r  apud uos iudic ium
michi perseueret et gratia,  uobis  m ch ilom iim s apud me promisse deuot ion is  non tepescet at- 
fectus, ut scilicet alter in alter ius oportunita t ibus monitore non egeat,  sed ze lum caritat is  a l­
terne comniunicati officii probet effectus.” Arnu lf ,  Letter no. 25, ed. Barlow  (n. 58 above) 
33-34. One conference a tteuder suggested to me that such “fr iendship” was, in American 
idiom, little more than mutual “ horse- t rad ing” or “ log-ro l l ing” .



L ette r s ,  S ch o o ls ,  and  w r i t t e n  C u l tu r e 117

to look out tor one another’s wishes.72 Arnulf’s literary rhetoric may have ren­
dered especially manifest the mutual interests at work in the love between these 
friends or letter-wnters. But already by the eleventh century, such friendship had 
become commonplace, and therefore capable ot rhetorical ironies and wordplays. 
One of the Hildesheim letters began with the greeting of friendship: Amicitiam, 
quam unammis unanimi, quam amicus debet: sibi alteri. It then invoked the char­
acter of true friendship as embracing the other with heartfelt arms of fidelity, with 
regard only for pure love. He repudiated that friendship, so-called these days, 
which looked only to give and to receive; and then the letter-writer proceeded to 
seek a benefice for a nephew and to remind the addressee of past favors.7'1 The 
irony here is so great that the letter may well have originated as a school exercise; 
yet it works only because it can assume some broad understanding of the char­
acter of “friendship” among letter-writers. This is not to preclude genuine friend­
ship, a deep mutual love, as that between John of Salisbury and Peter of Celle. 
Even Peter of Blois, in a letter to his nephew, argued that expressions of the spirit 
through letters could be more efficacious that those of the embodied voice be­
cause the spirit was greater than the body.74 But to distinguish rhetorical ex­
pressions of mutual interest from literary articulations of heartfelt sentiment is 
often nearly impossible, even within narrow circles such as the letters exchanged 
between student and teacher (n. 33 above), between Cistercian monks (n. 56 
above), or between two abbots (n. 67 above): These letters revealed persons whose

“ Licet pro latore presentium, A., ucstre presens suppl icauer im  caritati,  preces tarnen cen- 
sui li tteris  prosequendas , in  quantita tem des iderii  mci tarn u iuc uocis a l loqu ium  quam  litte- 
rarum instantia  declararet.  Sperat hie, impetratis  a me litteris , a uobis  impetrasse quod  postu- 
lat, quia  quasi ccrtus est preces meas apud d i lectionem uestram optato nullatenus frustrandas 
effectu. C u m q ue  solus cari tatis  aficctus om nem  possit in ter nos fonnasse hdu t iam , acccdit  
tarnen quod  util itat is  uestre detr imenta non quero ,  quam uis  gratia me ucstro indic io  qucl ibet 
p lun m o  proucntu  dispendia recompenset.  .. .Semper d il igentis  animus ad alter ius est quam 
ad sua uota propensior et, p reuen in  des id iam  reputans,  tota semper festinat d il igentia  preu- 
enire.” Arnulf ,  Letter  no. 37, ed. B ar low  (n. 58 above) 63-64.

“ . . .m e  animet pietas tibí domestica, que, cu iu scum que am icam se prohtetur, cum fidei 
p recordia l ibus brachiis  amplexatur, euni solo  puris s im i amoris  rcspectu uenera tur . . .. H u ic  si 
dando responderé, si benefici is aggredercr  cortare, s tukus  uidcr i,  insanus possem íudicari.  
A micina  cnim illa, que nunc us itatur et quc  id quod non est nominatur, scil icet dare et 
recipere, quc crcditoris  in imo uenditoris  potius est quam  amic i ,  illa inquam amicit ia  apud te 
locum non o b t ine t . . .. H inc lgitur, cum sciam tibi mecum esse idem uelle et idem nolle, meum 
est tibi non supplicare sed so lum m odo qu id  ue l im insinuare. Beneficia ergo que fratris tnei a 
te deposcit , cum necdum prestita,  null i promissa  habeas, ipse uide, qu id  mihi dcbcas, cum  id 
quod poseo m prom ptu habeas .” H ildeshe im er  Briefe no. 8, ed. Erdmann  (n. 25 above) 27 -  
28.

“ Licet,  test im onio  H ieronvm i [ l ip .  103], nescio qu id  latentis  energiae uiua uox habeat, et 
efficacior sit uox uiua quam  scripta, illi tamen qui u ir tutem  charitatis  exper iuntur certi sunt, 
quod praestantio r est pracsentia spir itus quam  corporis ,  et quanto  spir itus est pars dil igentis 
potior, tanto pracsentia eius d ign ior est corporali .  N am  si copula  carn is  efheit  ut sint duo  in 
carne una [Gen. 2], quanto fortius duos un it  amoris  compago , et unitas spir itus in u inculo  
pacis?” Pete r  o f  Dion, Letter  no 132: PL. 207,391.
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notions of friendship were both schooled in rhetoric and shaped in personal affec­
tion.

By setting out letters as the primary expression of written culture in the elev­
enth and twelfth centuries and as central to written communication between the 
literate and social elites, this essay may appear to have presupposed the essential 
link, that between schools and letter-writing. Letter-writ ing was taught, as Latin 
composition nearly always has been, by imitation and practice.7-"1 Peter of Blois, 
subsequently one of the most w ide ly  read of all models, claimed to have learned 
the art himself by memorizing certain of Hildebert’s letters (n. 20 above). Many of 
the letters and libelli connected with the Investiture Struggle, especially those ga­
thered by Udalrich, master at Bamberg, were preserved for their exemplary rhe­
torical qualities rather than their political contents -  and in some instances may 
even have originated as exercises rather than as timely tractates (n. 48 above). But 
how and when were rhetoric and letter-writing taught? The formal reading and 
study of Roman rhetorical treatises on the making of juridical orations -  Cassio- 
dorus’ summary or C icero ’s De inventione or Pseudo-Cicero’s A d  Herennium  -  
is said to have prepared students, thus Haskins and Curtius, for the writing of 
letters.76 Yet most modern editors have despaired of identifying formal models for 
a Hildebert of Lavardin, Bernard of Clairvaux, or John of Salisbury. Indeed, 
Meinhard of Bamberg, whose more labored style could be traced back into the 
grammatical and rhetorical precepts, expressed great astonishment (replete with 
paraphrases from Terence) when an acquaintance asked him for a grammar book. 
Was this f ifty-year old man returning to his adolescence? Though agreeing to send 
the book, he would not guarantee its quality, for he had himself long since bid 
farewell to such childish trifles (his neniis).77 It was of the essence that letters not 
become the mere display of grammatical, rhetorical, and dialectical exercises; they 
were to transform that mental formation into living speech.

And yet the connection seems manifest: Where letter-writing flourished, schools 
were present, and flourishing schools produced letter writers and letter-collections. 
From the earliest Carolingian authors, such as Boniface and Alcum, to such late 
twelfth-century figures as Peter of Blois and even Pope Innocent III., the writing of 
eloquent letters can serve as an accurate measure of Latin culture in general and the 
quality of schools in particular. Leaving aside Carolingian authors and beginning m

For more on this point, see Lanham  (n. 65 above) 91 ff.; Walther Buht,  Die  ältere Wormser 
Br iefsam mlung (M G H  Die Briefe der  deutschen Kaiserzeit  3, W eim ar  1949) 4 -7 ;  Worstbroek 
(n. 31 above) 30-3 1.

Charles H om e r  Haskins, The Ear ly  Artes d i c tand i  in Italy, in: Studies  (n. 45 above) 170- 
92; Ernst R ob er t  Curtins, European Litera ture and the Latin  M idd le  Ages (N ew  York 1963) 
480-84.
"  “ U num  erat in htteris vestr is , quod  me plane a t tonitum reddid it ,  v idelicet quod  regulas 
gran imatice ita studio  flagitas. N am  quid  hom o parat, qu id  sibi vu lt?  N um qu id n am  repucres- 
cere conatur?  N um qu idm an  crepundia  et infantiles salivas homo qum quagenar ius  medita- 
tur?  Dii boni,  qu id  hoc monstr i  est? .. .M orem ergo gessi vobis, sed vereor, ne depravata suit 
p leraque incuria  scriptorum. N am  ego iam diu  est quod his neniis va led ix i .” Briefe M e in ­
hards, ed. Erdmann  (n. 25 above) 205. See Terence,  Eun. 804, 225.
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the mid-tenth century, Rathenus comes first, representing Liège, Lobbes, and Ve­
rona; then Gerbert from Bobbio, Reims, and Rome; then collections from Worms 
and from Fulbert of Chartres and from Abbo of Fleury (among others); then those 
studied and edited by Erdmann and Fickermann illustrating the achievements of 
cathedral schools in eleventh-century imperial bishoprics; then those attributed to 
Berengar of Tours; and so on through a long list that has never been worked out in its 
entirety for the central middle ages.7!> Much more has been lost. That may be ill lus­
trated with a single case: Liège emerged as one of the leading schools of the age and as 
a point of transference between Carolingian and Saxon-Salian culture. Wazo, b i­
shop and schoolmaster, wrote two important letters preserved in a chronicle, these 
presumably only fragments from a much larger corpus.79 Gozechinus, master in 
Mainz but product of Liège, wrote a ¡enghtv letter back to Liège in midcentury to 
reflect publicly and retrospectively on the state of schools and of culture80 -  as did 
Meinhard, schoolmaster at Bamberg (n. 100 below). Alger, master and canonist in 
Liège a half-century later, produced an extensive correspondence now lost, proba­
bly something like Ivo of Chartres1 in its penchant for canonistic advice.81 For Liège, 
as for Bamberg and Hildesheim, a center of schooling and of administration meant a 
center of letter-writing.

The so-called “rhetorical letters of Regensburg”, written in the later eleventh 
century at a collegiate church in Regensburg and the cathedral in Bamberg,52 help 
illumine the self-understanding of these few lettered men as well as the interdepen­
dence between schooling in the arts and self-conscious literary expression. Letters, 
one correspondent explains, are meant not only to “exercise” the soul but also to 
“delight” it; indeed those who fail thus to exercise their souls live as beasts*0  -  a lit­
erary commonplace, but also a self-conscious jab at those, whether monks or peas­
ants, who did not or could not so exercise their souls. For this exercise, the authors 
presumed, the main tools were dialectic and rhetoric: One correspondent com­
plained that his counterpart had entangled and nearly strangled his poor mind

,s But see Carl Erdmann,  Briefsammlungen , in: W attenbach -H oltzmann,  Deutschlands G e­
schichtsquellen im  M ittela lter  (D arm stadt  1967) 415-42.
' 9 Anselm , Gesta ep iscoporum  Leodiens ium  41, 63: M G H  SS 7.211-15. 227-28.

Gozech in i cp istola ad W alcherum , ed. R. B. C. H uyg en s ,  Duae apologiae ( C C  C M  62, 
Turnhout 1985) 1-43.
51 This  according to a report by N icholas  of L iege in a preface to A lger ’s works :  “ .. .usque ad 
obitum felicis memoriae Frederici episcopi [1121], annis fere uiginti pro ccclesiast ic is negotiis 
ad diucrsas  personas et ecclesias multas insignes conscripsit  epistolas,  quae a p ler isque 
summo conseruan tu r  ct leguntur s tud io .” PL. 180,737. Unfortunate ly ,  these letters have d is­
appeared, w ith  the exception of two preserved in the Codex  Udalr ic i ,  e à . J a f j é ,  Bibliotheca 
rerum gcrm an icarum  V, nn. 146, 206; com pare R ober t  Kretzscbmar,  A lger  von Lütt ichs T rak­
tat ,Dc miser icord ia  et îusti tia '  (Q ue l len  und Forschungen  zum  Recht im  M ittcla lter  2, Sig- 
manngen 1985) 8-14.

See the in troduction  b y  N orbert  Fkkermann,  in, Br iefsammlungen (n. 25 above) 259-73.
“ Invcruo nanque in verbis  tuis non so lum quod  cxercet,  sed et quod delectat , ut  a l teram  

alteri succedens fast id ium depella t ,  ut nil minus libeat quam  torperc otio, quod  est hominem 
bestialiter vivere. Si em m  in exercitio an inu im  agere honestum est, somnolentia  otii ocupari 
turpe est .” R egensburger Brief no. 5, cd. Fickermann  (n. 25 above) 282.
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with “dialectical knots”, then attempted to sooth and heal it with rhetorical fig­
ures.84 But these correspondents also feared, taking over another commonplace 
from Cicero, a great disjunction between the exercising of their minds in the 
schools or at leisure and the encumbering of their spirits with the cares of the 
world (presumably at court).83 In this letter, and m many others, the exercises of 
the schools are called up as nostalgic memories, reminding them of skills once pos­
sessed and now lost through disuse. This theme, though partly mannered modesty, 
highlighted the self-consciousness of lettered men subsequently preoccupied with 
practical cares. Other letters (nn. 9, 31), too, described the times as venal, men 
serving only their stomachs and therefore becoming as beasts. Yet not all looked 
upon their present work in the world with the disdain or nostalgia of the leisured 
intellectual. In what appears to be a direct response (or the same writer presenting 
the other side of the question), a subsequent letter protested that much of the 
schooling remained in the memory, the stomach of the soul, that not all had been 
lost. The disciplines learned in those days -  the memory of which brought forth 
animating delight rather than nostalgic depression -  served life as well as learning. 
Thus he refused to hold secular courts in contempt as merely venal; he sought 
rather to bring reason and sound counsel to bear there as well.86 Letter-writing 
was the literary means both to engage affairs and to lift the soul.

S4 “Si tu met ingenioh tenuitatem in tem perant iam que scires,  non adeo mult íp lices  commis- 
eercs sententias, illas co ior ibus mihi ignotas variares, lit rnodo dialccticis  notlis nice s trangu- 
lares penuriani inscientie, m odo  rethoricis  co io ribus indutus vulnera latenter infl icta sa­
nares.” Ibid. 284.
íb “ M ulto  diversarum curarum  pondere sarcinatus vellem ahquod, si facultas daretur, le­
vanten mvenire, ut a l iquantu lum  exoneratt is,  ctsi non ad perfectum, rem issa  tamen tempo r ibu s  
l o n g o  in t e r va l lo  in termissa r e v o c a r o n , ut ra t ion s  e t  disciplina a d  r e c t e  v i v e n d i  viarn  (Cicero, 
Tusc. 1.1.1], quoquo  m odo possem, venirem, quod oportunius  fieri non datur  quam  vacatione 
litcratorie scientie , usu indcfcssc meditat ionis ,  tenaci excrcitio qucrendi ct inveniendi.  .. .cum 
ad memoriam reduco inter quos et apud quos, qu ibuscum  etiam, olim studio  opcram dcdi, 
quam  frequens in d isputation ibus ,  quam  perspicax in quali tate p ropos it ionum , quam  diltgens 
in argumentis ,  in nodis com plcx ionum  quam  cautus, in quest ion ibus quam  laboriose inge- 
n ium  consumens, cui, quod arti defuit,  natura subni imstravit  et, quod  natura minus habuit, 
industr ia  adiecit. H o rum  cum tangor recordat ione, non possum non affici anxietate , quonram 
ad ea me reccpi, quae velim nolim  amitto ; que autem retiñere potui ,  tránsfuga honestatis 
minus viril i tcr postposui;  v ideor videri inter illos computar i ,  qui Socrat icum min im e sccuti 
sunt sen sum .” Regensburger  B nefe  no. 11, ed. Fkkermann  (n. 25 above) 329-30.
86 “Etsi d iversarum negoti is  re rum  multa  sint t em po r ibu s  remissa n on  p a r v o q u e  in te rva l lo  
in termissa,  restant tamen quedam  an im o  m in im e amissa, que tenax mem oria ,  quod  est venter 
animi, tanto obligat ius  includit  quanto  d ifhcil ius  acquisivit .  . . .  H u ius  exerciti i tenui memoria 
attactus non potui ad id, unde d igressum  sum, non revertí.  Fuit  nanquc  m agnum  delectamen- 
tum, si, que apud suniinc eruditos u iros degustavi,  quoad  facultas tul it,  revolverem, ut si aliud 
im m inen tium  non habcrem levamen cu rarum , vel hoc potir i daretur solatio, quod  i l lo rum in- 
terfuisse me memini doctr ine, qu i  d isc ip linam suam  n on  o s t e n ta t i o n em  sc ien t ie ,  s e d  l e g em  vite  
p a t en t  [C icero ,  Tusc. 2.4.11 j, quam vis  tr ibuía  paleam cum tritico inveniat.  .. .Nem o mihi oc- 
currat ,  nemo im p r o p e r « ,  nemo obloquatur ,  nemo contentionem d e  lana capr ina  [Horace, 
Epist. 1.18.15] moveat,  quasi m foro secu lan  omnia  habcam venalia, cum  potius curtain 
rationis deberem frequentare, ib ique qu id  esse proferendum consu lcre .“ Regensburger  Bricre 
no. 22, ed. Fkkermann  (n. 25 above) 348-49.
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What set people apart for this small world of literate communicators in the 
tenth, eleventh, and early twelfth centuries was precisely their schooling in Latin 
rhetoric and dialectic. This intellectual formation was not uniform, less so prob­
ably than that undergone in later years by religious within a monastic order or 
university schoolmen reared on Aristotle. Yet it drew from a remarkably common 
set of materials, the same essential works on the arts, the same auctores, the same 
snippets of great authors to be read and memorized, the same Bible which often 
provided the language or sayings of the exordia; and in time, though the details in 
earlier periods are frustratingly difficult to uncover, the same corpus of model 
letters, especially Hildebert and Peter of Blois. They absorbed this world of lan­
guage and thought as young clerics, and they could play upon it throughout their 
lives in letters to their literate peers. Whatever transpired among them in oral rep­
artee, doubtless more such language play, it achieved literary expression primarily, 
often exclusively, in letters, sometimes including letters they wrote on behalf of 
patrons.

The persistence of this language and logic into the adult letter-writing of these 
privileged people, its formative shaping of their thought and discourse, might best 
be illustrated by thoroughly studying a single author whose education can be re­
constructed and whose letters survive (as Von Moos did with Hildebert); for much 
of the point lies precisely in the detailed mechanisms of thought and expression. 
For the purposes of this more general interpretive essay, a single example must 
suffice, a case where the letters have largely not survived and the author, ironically, 
attempted later to dismiss the role of the arts in forming his prose expression. 
Abbot Rupert of Deutz, an oblate at St. Lawrence in Liège, benefited from the 
quality of that c i ty ’s schools. As an author, he consciously set out to “add a little 
something useful”, as he put it, to what the fathers had written about Scripture. In 
one of his earlier commentaries he explained how the spiritual gift of scientia, by 
way of the liberal arts, was essential to the interpretation of Scripture, since Scrip­
ture was itself the paradigm illustration of those arts at work.87 But as an abbot

*' R uper t ’s a rgument begins som ew hat defens ive ly  over against the schoolmasters:  “Q u id  
autem d ic im us tune artes istas in scholam il lam  esse in tromissae? . . .N a m  rcuera qu i scienter 
scrutât! sunt scripturas, ita inuenerunt, ita expcrti sunt et satis adm irad ,  non solum quod  illic 
essent, ucrum  etiam quod ita dominae sapientiae luce et maiestate subopertae laterent, ut non 
facile conspici posset  quod  illic e ssen t . . .. N im iru m  sic paenc Hberalis scientiae artes in saneta 
scriprura cum sapientia Dei quam uis  s imu! assint, nitere uu lgo  non possunt,  cum in aliis 
ratiombus per sc p lur im um  lueidae parère et splenderc consueuerint .  Maxime autem idcirco 
non parent cum  tbi suit, qu ia  u idcl icet  sic illis  saneta scr iptura utitur,  ut tamen non dicat 
qualiter eisdem utendum sit. Per s ingólas artes ire et pat icul is  quod  d ic tum est exemplis  co m ­
probare non p igeat .” Then Rubert  il lustrated his point with  scriptura l examples tor each of 
the seven liberal arts, w ith  the largest sections b y  far treat ing rhetoric und dialectic , each in ­
troduced thus: “Rhetor icam, idest bene dieendi scientiam, quisqu ís  um quam  apertis  a licubi 
uidit oculis, ut faciem eius ueraciter in ternoscere possit,  ipse ad eandem de qua loqu im ur 
senpturam acccdens, nisi forte dormite t aut maleuolent iae  nub ilo  caecutiat , diccre non fal li- 
tl)r, quia maxime illic est. Pr imae partis eius, idest inucntionis ,  hie exempla  breu iter  co ll iga- 
rous.,..” “ Porro dia lecticam num qm d ostcntari aut liberius efferri decebat coram sanctarum 
scnpturaruni opifice Dei sapientia? A ttamen et ipsa illic est, et coram illa dom ina sua m andad
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and a man of letters he also carried on correspondence with his contemporaries. 
Trithemius reports a manuscript at Deutz, long since lost, epistolarmn ad d'mersos 
liber.ss One of those letters was appended as an exemplar to a twelfth-century 
school manual now in the archepiscopal l ibrary of Esztergom (often treated as the 
oldest school manual from H ungary) .89 In it Rupert defended his novel Marian in­
terpretation of the Song of Songs against the complaints of fellow monks who 
were apparently also themselves schoolmasters, and employed the dialectic and 
rhetoric acquired in school to protect his avowedly innovative interpretations. In 
a heightened tone approaching indignation, whether feigned or genuine, he 
launched into his monkly critics as pseudo-learned, (miratus sum cunmnodi 
hominespossent esse uestrates illi, docti ne an indocti, magistn an discipuk). For if 
they were truly masters and learned, he says, they would better understand that 
what is said of a genus applies as well to the species -  a fundamental mistake in ele­
mentary dialectic.90 He pretended not to carry on any great battle over words; but 
he would explain briefly what these Scriptural words truly meant (something he 
then did, reiterating his disputed interpretation). The letter closed with a long 
paragraph addressed more intimately to his fellow monk (tibiautem  fam iliariter), 
in which, through he had instinctively used dialectic to defend himself, Rupert re­
iterated his rhetorical claim to a “special gift” (facultas) for interpreting Scripture 
given by God himself.91 Not long after 1125, someone read this letter and ex­
cerpted it, without Rupert’s name, as a model -  the only one in this brief manual 
reviewing grammatical divisions, colores rhetorici, and the like92 -  of letter-writing 
as exemplifying the use of school rhetoric and dialectic.

Virtually all of Rupert’s other letters were preserved in conjunction with his 
works, mostly as introductions and dedications for his scriptural commentaries. 
They were remarkably successful in communicating Rupert’s mind and intentions

operis partes exsequens u ig i lant io r  assidet et ueritatcm inuestigat.  N u m q u id  super hoc quis- 
quatn  d ia lectiae art is a lumnus sanctae scr ipturae par ictes uel p r im am  lanuam ingressus dubi- 
tat? Pr im um  hoc asscrere, l iecet  qu ia  genus et differentia, species et p ro p n u m  atque accidens, 
quae sapientes saeculi pro magnis atque arduis habcnt, quasi pr ima mcip ientis  huius s enp tu ­
rae elementa sun t .” Rupert ,  De operibus spirit  us sancti 7.10, 12, 13: ed. Hrabanus Haacke 
(C C  C M  24, Turnhout 1972) 2049-50 ,  2051, 2060.
ss Johann e s  Trithemius, Ca ta logus  i l lu str ium  u irorum , in: O pera  H is tor ica  (F rankfurt  1601; 
rprt 1966) 136-37.
S9 Esztergom 111.184. See Lajos Csoka, Ein unbekannter  Brief des Abtes Rupert von Deutz, 
in: S tud icn  and  M itte i lungen zu r  Geschichtc des Bened ikt incr-O rdcns  84 (1973) 383-93.
90 “N am  si doctos se magistros esse prof itcntur et cum  hac est imatione sui beatarn uirginem 
M ar iam  sic sub ic iunt un iuersa l i  ecclesiae , tanquam  speeiem generi, quod  absurdurn cst, ex 
ore suo statim possunt iudieari,  qu ia  uidel icet quod  de gcnere praed icatur et speciei congruit. 
...EIoc autem falsum est. R a tionabi l ius  dieerent tocius esse par tem et hie indubitanter. lllis 
d icere poteras, dilectiss ime, qu ia  quod congru it  huic tori, scil icet eccles iae, congru it  et huic 
tocius parti  ex imiae.” Csoka (n. 89 above) 383.
91 “Dico ergo, frater, d ico emulis  meis:  Ego bonis et bencsonantibus non contraria  dixi, sed 
illiquid  supcrerogare curaui ,  conhdens  quod saerarum ager senp tu ra rum , in quo  est abscon- 
ditus thesaurus regni Dei, nobis  omnibus  com m unis  est, qu ibus quaerend i uo luntas  siue tac- 
ultas a Deo data est.” ib id . 385
92 1 consulted the text, still uned ited ,  in microfi lm.
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to his readers, indeed essential for the historical reconstruction of his life.93 In 
nearly all of them Rupert wove together a declaration of his purpose and themes 
in writ ing his scriptural commentary, some element of autobiography (often an 
implicit defense of some recent attack on his works or his person), and elaborate 
scriptural metaphors which served as the rhetorical leitmotifs. These letters were 
not innocent introductory remarks or routine prefaces to the book that followed. 
They were carefully crafted statements, almost essay-like, about his own status as 
a man ot letters and interpreter of H oly Scripture. He instinctively drew upon the 
basic structural divisions of dialectic and rhetoric to defend himself, 94 even as he 
insisted that his interpretations rested upon Scripture itself and a divinely-be­
stowed gift of interpretation. Rupert presumed the schools and the schoolmasters, 
even as he repudiated them in letters he first learned to write as a schoolboy in his 
abbey outside Liege.

What emerged from this small group of people who shared a certain basic men­
tal formation and were capable of communicating by means of written letters was 
a sense of cameraderie, even, if you will, of an “old boys club” A lready in Carol- 
ingvan times the correspondence of these figures can mislead the later reader into 
thinking of theirs as a very small world, tightly knit intellectually and socially. All 
the complexities of family and politics and agricultural incomes and political r i­
valries -  except in those cases where a letter specifically addressed one of those is­
sues -  tended to melt away in correspondence which could be playful, or exhorta- 
tory, or religiously reflective. Renaissance humanists would speak of a “republic 
of letters”. Medieval authors between the ninth and twelfth centuries invented, to 
the best of my knowledge, no single such rubric; but they had a powerful group 
sense of belonging, nonetheless, and could on occasion claim a “concord of souls 
among friends” which made of them a “single republic” acting according to the 
“laws of friendship” with the resources o f “discourse” (oratioj . 9-1

Letter-writing, as the written presentation of the schooled self and as the means 
to shaping and re-shaping the world of affairs, went on both in schools and in 
courts. The work of schoolmasters in a cathedral chapter must be distinguished 
from that of chancellors or secretarys in a bishop’s court, and yet these worlds, 
down to the mid or later twelfth century, were never far apart. The literary con­
ventions that sometimes appear to put the two at odds must be recognized for the 
rhetorical commonplaces they were. Most of the schools were located in or near 
courts, episcopal or abbatial, very occasionally princely, and most letters, es­
pecially most letter-collections, came from settings where learning, writing, and 
decision-making were closely intertwined. In a famous letter addressed to the

See J o h n  Van Engen,  R upert  of D eu tz  (B erke ley  1983)
11 Thus also in defending his d isputed views on the eucharis t  in the letter prefacing his c o m ­
mentary on the Gospel of John : ed. Hrabanus Haacke  (C C  C M  9, Turnhout 1969) 3.

Thus Hildebert :  “H aec  cn im  est in ter amicos an im orum  concordia , ut nihil ab altero sit 
■ilienum, nihi l a lten  s inguiare. O m nia  faeit eis im am rem publicam uoluntas  una. Hie amic i-  
tae legibus actum nouens  ut memoria  reuertcrer ad te, compass ione essem iuxta te, oration- 
it’us agcrcm pro te.” Epistola 10: PL. 171,289
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abbot of Tours, which begins with an invocation of friendship, Gerbert had ob­
served that in true philosophy the rationale or appointed end for good conduct 
and that for good speaking were inseparable, and that he had therefore always 
conjoined zeal for good living with zeal for good speaking. More crucially, as a 
person caught up in public affairs, he regarded both as necessary.96 Behind this 
formulation lies Cicero, or Roman rhetoric in general, and its Christian reformu­
lation by w ay G regory ’s image of the good pastor. Transposed into the idiom of 
the eleventh-century schools, it meant that learning in letters and learning in 
morality, all that was necessary to live as clerics at court, came together. Thus 
Meinhard, the schoolmaster at Bamberg (1057-85), regularly linked letters (in the 
broad sense of learning and literacy) with moral conduct, both of which were said 
to be in decline in his age and in need of closer attention. A young cleric was sent 
to him precisely to learn both letters and moral discipline.97 He happily received 
and fostered him, though the real purpose of the letter was not to discourse on 
learning but to request adequate support. In a letter recommending his nephew to 
another master, probably Franco of Liège, Meinhard flatteringly recalled a letter 
(Memini enim litterarum vestrarum) received two years earlier from this master 
complaining about the insolent stupidity of those who adopt the guise of learning 
and teaching when they have themselves barely progressed beyond basic liter­
acy.98 To signal their own companionship in learning, as one master to another, 
writing from one episcopal court to another, Meinhard paraphrased a passage on 
such pretentious beginners which he had taken over from Quinti l ian ’s Institutes 
(1.1.8). The real purpose of this letter, again, was otherwise, to entrust his nephew 
to Franco’s officina at Liège, not so much for the learning (which could also be had 
at Bamberg), but for its moral discipline.99 In another letter recommending a 
young cleric sent from Bamberg to Liège, the same vocabulary appears (ut in of-

96 " C u m  mei m em oriam  frequentem  habeatis inter honesta,  ut e p lun m is  accepi legat is,  mag- 
namque affinitatis  iure am ic it iam  efferatis, ex ist im atione vestra bea tum  me fore puto,  si modo 
is sum, qui indit io  tanti vir i inveniar dignus amari.  Sed quia  non is sum , qu i cum Panetio m- 
tcrdum ab uti li sei tingam honcstum , sed potius cum  Tuiho omni ucih admisceam, has hemes- 
tissimas atque sanctiss imas am ic idas  nulla ex parte suo cu ique ut i li  vacare volo. C u m q uc  ratio 
morum d icend ique  rat io  a ph ilosoph ia  non separentur, cum  studio  bene v ivendi semper co- 
nitincxi Studium  bene d icendi,  quamvis  solum bene vivere praestantius sit eo quod  est bene 
dicere, cur isquc regim in is  abso luto ,  ake rum  satis sit sine altero. A t nobis in re pub lica  occu- 
patis u t raque necessaria .” Gerbert ,  Epistola 44: ed. W eigh  (n. 23 above) 72-73.

“ Verum inter  alia gravi a et  luctuosa hone do lorem  quasi capitalem deplo rastis  S t u d iu m  lu- 
m enque l i tterarum pen itus  apud vos occidisse nec minus d isc ip lin am  mora lem egregie apud 
vos antiquitus insti tu tam situ quodatn  et negligentia  nunc d isso lutam  iam iam que obisse, 
im m o sepultam esse. Q uas  ob res adolesceritem v c s t n u n  off ic ine nostre e rud iendum  inlorm- 
andum que tradid is tis ,  ut duo  p ignora  vestra , mores dico li tterasque, per cum  vobis Dei gratia 
aspirante resusc itentur.” Briefe M einhards  no. 19, ed. Erdmann  (n. 25 above) 213.
IJS “ . . .con t ra  quorundam  pcrd it iss im orum  im perit iss imam insolentiarn  vel insok'ntissun.un 
im pentiam . Q uid  enim his peius, qu i a l iqu id  ultra primas htteras progress i  fa lsam sibi saentic 
persuas ionem in d ue run t?” Briefe M einhards  no. 24, ed. Erdmann  (n. 25 above) 221.
99 “N on  adeo fortassis domest ica  l i tterarum inop ia  merces peregr inas  pcrsequimur, sed dis 
cipl ine des ider ium id nos sol lic itât ;  que cum ub ique  fere sit extmcta , non dub item  illaffl in 
vestra ca lere officina.” Ibid.
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fiana scolari tarn rnoribus quarn disciplina excoctus), along with acknowledgement 
that Bamberg owed its religious culture orig inally to men sent out from Liege.100 
And in a letter addressed to his bishop, Memhard stated explicitly that school­
masters were committed to a double function, to formation in morals and instruc­
tion in letters.101

Schools set out to form character as well as minds and letters. How these 
schooled people would express themselves in letters and what they would seek to 
effect through letters was not so neatly divisible as the rhetoric/history distinction 
might suggest. So too how they would live, what guidelines for conduct they 
would impose upon themselves -  these were hardly separable from formation in 
how they would think and how they would express themselves in Latin letters.
For the courts in which letter-writers did their work were at hardly any remove, 
physically, socially, or culturally, from the schools in which these men learned to 
write prose or themselves taught others. The place, the school, was likened to a 
“workshop” (offiana) in which minds and characters were hammered into shape |
or “boiled” (n. 100) down to their substance. But it was the letter which had to {
serve as the main vehicle for the formal expression of that character’s intentions II
and deeds, the thought and language shaped in that workshop. Ij

If letters were indeed a discourse of ordered parts signifying the sentiments of a j
sender to an addressee, and if it is conceded that a very large portion of what learned i
men and women wrote between the ninth and the twelfth centuries counted as let­
ters, the skeptic may still ask -  precisely in the context of courts and the exchange of 
letters between courts -  whose mind or soul was being disclosed to whom. Were not 
these letters arrangements of set phrases and forms taken over from their authors’ 
rhetorical and dialectical formation? Were not these authors “hired pens”, so to 
speak, writ ing on behalf of patrons? In a letter John of Salisbury wrote to Thomas ij
Becket he claimed to have composed letters written in a harsh tone (sub ca auste~ j
ntate conceperam) on Archbishop Theobald’s behalf to the king and to Becket him­
self, but this at Becket’s own behest (mxta mandatum dilectioms uestrae). He was j 
then subsequently forced by the archbishop (coactus sum, urgentem andate do mini j 
mei) to temper his language, especially with a view to its public audience (temperare j 
rigorem et necessitatipublicae ahquid indulgere).102 Here John of Salisbury, the pro- 
tessional letter-writer, found himself caught between Becket and Theobald, the one ) 
urging him to strike a more severe tone, the other a less severe, and each with an eye 
to its effect upon the king and the public world of affairs. And yet the language was Ij

1
I

. .dilectum hunc ecclesic  nostre fi lium in s in um  benivolentie  vestrc non dub itav i trans- j
iwtta idum, ut m officina scolari tarn rnoribus quam  disc ip l ina excoctus pro spe nostra, p ro  j
loci auctoritate Leodiensem  m anum  in tra  nostre eccles ie o rnam enta  rcsp lendeat. Funda-  |
tocnta qu ippc rc lig ionis  n o s t r e  ab ecclesie  vestre p r im atibus  v iris iacta et insti tu ta su n t .” J
Bviefe Meinhards no. 36, ed. Erdmann  (n. 25 above) 234-35 .  |

A erum  nunc qui prefecti sco larum habentur , gemina pro ccclcs iastico usu functione |
Wultantur: primas enin i partes formandis  rnoribus unpendunt,  secundas vero l i tterarum doc- ®
^ine insunuint .” Briefe M e inhards  39, ed. Erdmann  (n. 25 above) 239.

‘  John of Salisbury, Epistola 128: ed. Brooke-MUlor  (n. 2 above) 221-23.
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finally John ’s, whose own mental formation and verbal formulations thus influen­
ced the course of events. The same kind of situation had occurred 175 years earlier 
when Gerbert wrote a letter on behalf of the archbishop of Reims to the archbishop 
of Trier, and then confessed in a subsequent letter that he had done so only under 
orders from the king (Priorem epistolam pro solo imperio domini mei me uestracpa- 
ternitati misisse minirne celare uolo).103 In still another case Gerbert got caught be­
tween the bishop of Metz and the Duke of Lotharingia when he drafted letters for 
each in the midst of a dispute and then found himself accused of being an unfaithful 
translator: He had not put into Latin the full wrath moving the duke’s soul (ubimfidi 
interpretis subisse ueremur; dum motibus animorum eius orationem non equauimus) 
- i n  effect, failed to render in Latin discourse the sender’s mind. Gerbert went on: If 
you so wish, henceforth I will set out more carefully the moods or intentions of both 
enemies and friends (demceps claborabimus et amicorum atque inim korum affectus 
diligentius exprimernus), so as not in any w ay  to mislead y o u .104 More than two hun­
dred years after Gerbert, Peter of Blois made the matter explicit in a letter presenting 
his letter-collection to King Henry II, in this case to apologize in false modesty for 
certain of the less happy formulations. He urged the king to remember that nearly all 
his letters were obliged to the w ill of another and that therefore sometimes he had to 
write less eloquently or less urbanely or contrariwise more verbosely or more sim­
ply, depending upon the persons or circumstances involved,103 And yet Master 
Peter thought these letters w orthy of presentation to the king (and to a larger public) 
as his own literary achievement.

Such letters should not be dismissed as feigned eloquence -  though Peter of 
Blois’s case, given his many revisions and rewritings, may stretch the limit. Letters 
written by  schooled rhetoricians were expected to reflect the mind of the sender, 
even as the manuals taught and patrons insisted, and also to persuade others, es­
pecially in the realm of public affairs. The exordia or opening lines, moreover, 
were to capture the spirit of the sender. Increasingly writers adopted proverbial 
expressions, drawn either from Scripture or the fund of classical and common 
proverbs, and these catchy sayings, though done m elegant Latin, likewise re­
flected the minds of these elites, influencing in turn their perceptions of life and af­
fairs. The crucial social factor was that letter-writers learned both this privileged 
form of expression and the world of public affairs in essentially the same place, 
around the cathedral or at court or in the abbey, where they also subsequently 
practiced it. The chancery, the court, and the school or chapel were evidently not

10-> Gerbert,  Epistola 54, ed. Weigle (n. 23 above) 84.
104 Gerbert,  Letter no. 33, ed. Weigle (n. 23 above) 60-61.
105 “Scitis cqu idem  quod  non semper ingenii vena [the se lf-d isp lay of the le tter-writer] re- 
spondet ad vo luntatem , et quandoque  dic ta laudabi l io ra  casuali tcr scribenti se offerunt, quae 
per studii  vehcmcntiam et indag inem  laboriosae meditat ionis mvenir i  non possunt. lllwl 
et iam vestra, sicut reor, eminentia  d i i igenter attendit,  quod  fere orones epistolae meae de 
alieno pendebant arbit r io , et  nunc propter ingruentium  necessitatum urgentiam  inculnus, 
nunc propter  materiae tenuita tem recisius, nunc propter  insuff ic ientiam personarum, qrtibtfs 
scr ibehantur aut quae scribcbant,  inurbanius aut diffusius aut s impl ic ius  me scribcrc oppo*' 
tcbant.” Peter of Blois, Epis tola 1: PL. 207,2.
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the same, even as the episcopal palace and the cathedral school were not; but the 
degree of overlap -  in space, in people, in functions, and in ethos -  was great, and 
the points of contact numerous. The person schooled in grammar, rhetoric, and 
dialectic in such a setting was prepared, implicitly, even if not all of them achieved 
it, for the public, privileged expression of what went on at court or in the abbey. 
This they were expected to do primarily b y  w ay  of letters. While they might also 
choose to write sermons or commentaries or saints’ lives, to join the current world 
of literate public affairs was to write letters ~ as is evidenced above all by abbots 
like Wibald of Stavelot, whose collection of letters, central to imperial affairs, has 
been preserved in the original manuscript.106 In this world of privileged written 
communication, basic techniques or patterns of written rhetoric permeated the 
world of public events, in part, for instance, and as a final example, by w ay  of the 
narratio or main body of a letter.

Letter-writers took the term over from ancient juridical orations. In commen­
taries, for instance, Thierry of Chartres’ on C icero ’s De inventions, students were 
taught that narrative should be brief, made easily intell igible (aperta) by sticking 
to an or do narrandi and thus not becoming obscura, and also probalnlis or having 
the appearance of truth (verisimilitude). The narrative was to set out the “circum­
stances” (quis, quid, cur, quibus auxiliis, and so on) surrounding a particular affair 
in such a w ay  that the argumentum  of the oration/letter be interwoven with the 
narratio itself.107 These teachings, however much a matter of formal definition 
and of schoolboy memorization, were not lost upon the practicioners of letter- 
writing in the eleventh and twelfth centuries. While it might be easier to detect the 
conjoining of life and speech m letters that aimed at persuasion or other particular 
sentiments, it is equally evident in the much more numerous letters which self­
consciously constructed a narrative. It was here that the writer, in his own behalf 
or for his patron, set out the circumstances and thus in a certain sense created in 
words the reality upon which public and private affairs would be based. What 
letter-writers chose to put into writ ing was not only to be true -  the assertion of 
versimilitude was frequent and essential -  but in some sense public; what could 
not be said about kingdoms or affairs in letters had to be entrusted to their car­
riers.^8 What was put down in writ ing was a part of that which shaped the reality 
of cultural and social affairs.

Modern historians, generally and increasingly sensitive to this literary -  this

u ’ Timothy Reuter , G edanken iiber l ie ferung und -praxis im Briefbuch Wibalds von Stablo, 
in: Karl Schmid/Joach im Wollasch, ed., Der L iber  vitae der  Abtei C o rvey  (Wiesbaden 1989) 
161-77, wh ich  begins w ith  an ana lys is  of this co llection.

Karin M argareta  F redbo rg ,  The Latin  Rhetor ica l  Com m entar ie s  by  T h ie r ry  of Chartres  
(Studies and Texts 84, Toronto 1988) 121-23, 128-31, 234-36.

Thus in a letter Gerbert addressed to the bishop of M ainz :  “M ulta  cartis  non crcdimus,  
que legatis committ imus,  ut huic abbati Avardo  sibi in t im o pater  meus A dalbero  Rcm orum  
Mchiepiseopus vobis per  omnia  fidus multa  commisit  de statu et pace regnoruni vobiscum 
habenda. Insuper ea, quae per epis tolam vobis  s ignif icavit , sic se habere D eum  tcstem invo- 
ravit. Ut sibi sic legato credite, et que vobis  p laceant, si non est aptum  scriptis  vel lineis , re-
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mentally artificed -  character of letters, accordingly press to get beyond or behind 
the narratives found in them sometimes by way of complementary accounts in 
other letters or chronicles, sometimes by w ay of documentary evidence. But con­
temporaries, it must be remembered, frequently found themselves in the same 
position. They could turn to rumors carried by word of mouth or to reports 
found in others’ letters, but they too, finally, were forced to see the reality of 
events and personages through the language and logic that went into the construc­
tion of the narrative portions of these letters. The letters of Gilbert Foliot, to select 
only one example, are especially striking in their narrative sections, often long and 
carefully arranged, in one letter he recounts to the abbot and monks of Reading 
how a certain master had come to him with oral accounts of claims to a church, 
along with documents drawn up in support of those claims; but in this letter he 
ruled both out of court by outl ining as a narrative older claims and the true legal 
situation, said to rest upon an earlier papal concession;109 and it was this epistolary 
narrative that was to carry the day against an oral case and the presented docu­
ments. Gilbert also frequently served as a papal judge delegate, and though he or­
dinarily examined the situations in person (this was the point of the system) he 
necessarily recorded the outcomes and proceedings for the papacy and for poster­
ity, blow by blow, in letters. Even in the case where one of the claimants event­
ually appealed his case personally to Rome, the man carried with him (conquestus 
est apud nos presentium lator) Gilbert’s elaborate narrative account of the point at 
issue, describing what this one said and then what that one said, what this one had 
done and what that one could produce by wav of witnesses or documents.1 lu His 
principle was clear, as he expressed it once in a letter to settle something with the 
powerful Bernard of Clairvaux: what seemed obscure or might be forgotten was 
to be set forth in the light by w ay  of these written accounts.111

The models for these narratives were two-fold: the narrative portion of charters 
or legal documents, which these letters often came close to emulating, and the nar­
ratives known to all these writers from both classical and contemporary literature. 
Yet these were not telling “stories” in the fictional sense; they were creating the 
reality upon which people based their lives and upon which events turned. In 
these letters current news also came mixed with accounts of the legal and social af­
fairs affecting the life of the kingdom, further complicating the sense in which 
these rhetorical narratives shaped reality. Gilbert wrote, in one case, asking that

109 “ Asscr it  [magister]  ct iam (ut aud imus)  sc quedam  possidcrc que non possidet et osten- 
sionc quarundam  cartarum quas prctendit  uos in crcdul iy item  corum que aff irmat inducit.  
U nde uestram premonemus d i lcc tionem ut sic dictis  eius adquiescat is  nc inconsiderata  que­
dam com mutat ionc dam pnum  quod  facile reformari ncqucat incurratis .  Ce rtun i  en im habea- 
tis nos ecc les ia . . .  inuestitos e s s e . . . .” Adrian Morey/C. N. L. Brooke,  The Letters and 
Charters  of G ilbert  Foliot (C am br idge  1967) no. 107, p. ¡07.
110 Gilbert ,  Letter no. 150, ed. M orey -B rook e  (n. 109 above) 196-97.
111 “Unde quod apud nos null !  fere dub ium  est serenitati uestre s ign if icamus, ne forte in Ins 
que nou im us ueritatem in presentía  ucstra obscurari perm ittam us.” Gilbert ,  Letter no. 72, ed. 
M orey -B rook e  (n. 109 above) 106.
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news of the archbishop and his impending affairs be sent by  return letter11-; but he 
then set out in detailed narrative for the archbishop’s attention (possibly his sin­
gular source of information) a potentially serious fracas involving the earl of 
Hereford.

Narrative expression and self-expression, drawing upon all the resources of a 
rhetorical education, were essential to the world of affairs in the eleventh and 
twelfth centuries. Letters sent to and from judges-delegate, recounting events and 
persons, influenced the course of future judgements.113 The election of popes, par­
ticularly disputed elections, were presented to the world in the form of carefully 
crafted letters, thus Gregory VII’s account of his “surprising spontaneous” elec­
tion114 or Alexander I l l ’s detailed narrative account of his divided election, sent 
out to prelates across Christendom.1 ^  When the abbot at Admont sought to fol­
low the threatening events of the papal schism, he did so by w ay  of compiling 
letters.116 The entire Becket Controversy became, among other things, a war of 
letters, each side carefully building up its picture of the “true” situation and the 
status of their claims by way of the narrations found in its letters and compiled in 
its letter-compilations.117 O nly after Becket’s death was the argument advanced 
by way of another genre of prose literature, namely, through differing vitae  of the 
“saint”. The reality upon which the various actors in it ia lly acted was in good part 
that presented to them in the narrative portions of letters. And many medieval 
chronicles, too, constructed their narratives by w ay  of the narratives found in 
letters. So evident was this to teachers of rhetoric that one of them, Boncompagno, 
could construct a kind of “novel” by way of the narrations in a series of Active 
letters.118

The production of letters might be construed, in sum, as a barometer of written 
culture generally and of ecclesiastical culture more particularly, Meinhard ’s and

"■ “Scire que circa uos sunt et ad posse nostrum uobis  in omnibus obedire cupientcs, ad uos 
presentium latorem d ir ig imus,  lit de transfretatione uestra, de mora et iam citra ucl trans mare 
rcscripto uestro ccrtum a l iquid  intell igamus. A d iuuan te  nam que D om ino non in incertum 
currcmus cum de uobis  certa nouer im us .” Gilbert ,  Letter  no. 94, ed. M orey -B ro ok e  (n. 109 
above) 131.
IL’ It is remarkab le  how  little attention has been paid to this essentia lly  l i te rary  aspect, the 
writ ten expression of these judgements ;  see J a n e  Sayers , Papal Judges  Delegate in the P rov­
ince of C an te rb u ry  1198-1254 (O xford  1971) 243 ff., under the rubric “docum enta ry  ev i­
dence.”
114 For the official and revised versions, sec Erich Caspar, ed. Das Register Gregors VII. 
(M G H  epis. sei. 2, Berlin  1920) 1-7; for com mentary ,  sec Christian Schneider,  Prophetisches 
Sacerdotium und heilsgeschichtliches R egnum  im D ia log 1073-1077 (Münstersche Mit tel-  
alter-Schviften 9, M ünchen  1972).
113 PL. 200,69 ff. (various recipients);  for its uses,  see n. 62 above.
116 See G ün th e r  Hodl/Peter C lassen, D ie  A dm o nte r  Br iefsam m lung (M G H , Briefe der  deu t ­
schen Kaiserzeit  6, M ünchen 1983)
M/ Anne D uggan ,  Thom as Becker. A Textual H is to ry  of H is  Letters (O xford  1980) provides 
initial orientation.
118 R ober t  L. Benson,  Pro to-hum anism  and N arra t ive  Technique in Early T h ir teen th -C en ­
tury Italy, in: Boccaccio : Secolo di Vita (Ravenna 1977) 31-50.
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Berengar’s testifying thus to the eleventh-century cathedral schools, Humbert and 
Damian’s to the work of the reformers, Hildebert of Le Mans to that of a secular 
cleric and bishop, Peter the Venerable’s to the standing of Bendictines or Cluniacs, 
Saint Bernard’s to the spiritual ambitions of the Cistercians, Hugh of St. Victor’s 
to the place of canons regular, and so on. But what about Anselm? Do his letters 
attest to his early education in Northern Italy (like Peter Damian’s), his years as a 
teacher in northern France (like Roscellinus’s), his life as a Benedictine in N or­
mandy (like Godfrey of Vendôme’s 119), or his rule as archbishop in Canterbury 
(like Lanfranc’s)? Or to all of the above? Was it the schools or his larger ecclesias­
tical and cultural responsibilities, or indeed personal propensities, that generated 
his writing of letters?

For an argument could also be made to dissociate the new schoolmasters of 
eleventh- and twelfth century Europe from the writing of letters. Anselm of Be- 
sate, the pompous teacher of rhetoric in the mid-eleventh century, left behind his 
Rhetorimachia but no letter-collection. Will iam of Champeaux and Thierry, the 
acclaimed teachers of rhetoric in Paris and Chartres, produced commentaries on 
rhetorical works but no letters. The greatest masters of the new age -  Anselm of 
Laon, Gratian, Peter Lombard, Robert of Melun, Gilbert of Poitiers, Peter Com ­
es ter, Peter the Chanter, and so on -  left virtually no letters. Moreover, nearly all 
Lanfranc’s and Anselm’s letters -  at least those preserved in collections -  they 
wrote as monks and administrators. And Peter Abelard, as you choose, wrote few 
extant letters, or the most intriguing correspondence of the age. Were these merely 
accidents of transmission, secular masters for the most part with no religious 
house or institution to gather their letters? Or did their silence reflect something 
else, a shift in intellectual emphasis from the letter to the commentary, disputed 
question, or summa?

It is a commonplace among historians to say that letter-writing went into de­
cline in the thirteenth century. No one has examined the truth of this m detail, and 
no one has provided any persuasive explanation. Giles Constable observed at the 
end of his introduction that the twelfth century had perhaps produced too much 
of a good thing. What seems clear is that with few exceptions before the coming of 
humanism -  say a Petrus da Vinea or a Thomas of Capua -  there were few great 
figures or great collections, though the great twelfth-century figures remained 
w ide ly  read. It is important to distinguish volume from quality and prominence. 
The volume of letter-writing only increased as the decades went by, in all likeli­
hood right down to the nineteenth century. So historians must first ask whether 
the fundamental problem is s imply that they have not even begun to inventory 
and analyze all the surviving letter-collections and letter-writers. But there was 
apparantly a shift in prominence as well. Almost none of the great thinkers or 
writers o f the thirteenth and fourteenth centuries are remembered for their letters,

119 A ndré  Wilmart, “ La collection chrono log ique  des écrits de Geoffroi abbé de Vendôme , 
RB 43 (1931) 239-45  (also a case where  “treat ises” and letters must all be understood as 
letters).
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or even have surviving collections ot letters to their names. And when teachers in 
later centuries established models, they regularly looked back to the figures men­
tioned so often in this essay, especially Hildebert and Peter of Blois and Bernard 
of Clairvaux. So while the volume of letters only increased, the prestige and 
quality ot letter-writing generally decreased -  at least until the time of the hu­
manists.

One major difference must lie precisely in the numbers, both the numbers of 
letters written and the number of school-trained intellectuals writing letters. For 
all the dimensions of the twelfth-centurv production, barely manageable for a 
single scholar, it was nothing compared to the volume of epistolary exchange that 
must have gone on in succeeding decades. By the early thirteenth century already, 
more and more local courts, whether ecclesiastical or lay, had not only clerics but 
also masters; and they committed more and more items of routine communication 
or administration to writing. With volume there came a certain routine, basic 
models and serviceable prose. When dozens might be written in a week, or even a 
day, court clerics could scarcely labor over every construction, every exordium, 
the way John of Salisbury did. Indeed the twelfth-century masters established the 
basic means and standards for this routinization, whence the prominence of their 
own materials. After 1300, moreover, increased numbers of letters were written in 
the vernacular, putting to an end the monopoly on privileged communication and 
self-expression enjoyed earlier by those trained in Latin rhetoric and dialectic.

Second, after the year 1200 the places and institutions of schooling became ever 
further removed from the places of administration. Studium  established itself in­
dependently of regnum  and sacerdotium; scholars distanced themselves from the 
cathedral close and the palace court; and the artes, the letter-writing manuals put in 
place in the twelfth century, replaced a full training in grammar, rhetorik, and dia­
lectic. This must be qualified in certain respects of course. Learning archival forms 
and hands doubtless went on by way of apprenticeships both before and after the 
founding of the universities as distinct institutions. And university men were 

i themselves only too anxious to gain entrance into princely and episcopal courts.
; And yet down to 1150 or so, the places where people were being schooled -  

whether cathedral close, abbey cloister, or royal court -  were at hardly any remove, 
socially and intellectually, lrom the places where they would write letters as ad ­
ministrators, courtiers, or prominent ecclesiastical personages. So too their letter 

; collections conjoined the worlds of thought and of administration -  as is evident in 
I nearly all of them from Gerbert to Saint Bernard and the abbots Peter of C luny and 

Peter of Celle. John of Salisbury managed to bridge the world of the court and the 
world of the school, though he complained, as is well known, about the direction 
>tt which the world of learning was headed. And Peter of Blois illustrated the loom- 
Wgproblem, a product of the schools writing as much to promote his own writing 
w to represent one persona to another. Intellectuals, products of the studium, 
'v°uld henceforth have different interests and different modes of expression than 
those of administrative courts, and those who grew up in courts to serve in archives 
w°uld not have the literary resources provided by years spent in study.
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This rested in turn, and thirdly, on a shift in the intellectual formation of the 
learned class. The triumph of the university form of the arts curriculum, culminat­
ing essentially in the study of philosophy with Aristotle’s schematic and unliter- 
ary notes as its set texts, removed scholars ever farther from the study of the duc­
tores, who were placed back in the center of the curriculum only by the humanists, 
themselves active and accomplished letter-writers. Put in terms of the question 
formulated by this conference, it required a different mental formation, and it ac­
quired a different written expression. Given the disjunction between places of 
learning and places of administration together with the change in intellectual 
formation, the manner in which intellectuals chose to deploy and display their 
learning shifted. It was not the letter, tor many the twelfth-century form of the 
essay. It was now the disputed question, with its review of authorities, its sic et non 
method, its determinado at the end. Where earlier men of learning, from the ninth 
to the twelfth century, put that learning to work and on display by means of their 
letters, channeling into that form discourse on almost any subject imaginable and 
achieving nearly every conceivable rhetorical effect for nearly every possible pub­
lic purpose, university-trained men of learning now poured everything into the 
quaesdo, from law and theology to medicine and even sermons, and in its con­
cluding determinado called upon the full resources of their logical learning. The 
consilium or the quodlibet replaced the letter as a means for formulating ideas and 
addressing public realities. If a letter-writer thought some form of advanced prep­
aration desirable for one of the more prestigious courts, something beyond the 
formularies of the twelfth-century manuals, that preparation more often entailed 
greater skill in law than reading and emulating Latin authors and letters.

To trace out the connections between mental formation and human action, his­
torians must examine its written expressions, and during the eleventh and twelfth 
centuries those were to be found primarily in letters. If there was a “textual com­
m unity” that formed among these “friends”, among those schooled to express 
themselves by means of Latin rhetoric and dialectic, letters were certainly among 
its most important vehicles.120 To move from these written expressions of their 
minds, of personal intelligence (ingenmm) grounded in a relatively common 
formation in rhetoric and dialectic, to the sphere of human action is to follow out 
the uses to which letters were put in courts, schools, monasteries, and churches.

l -° Th is  ist not to contradict  the insights  of Brian Stock, The Implicat ions of Literacy.' 
W ritten  Language and M odels  of In terpretation in the Eleventh and Twelfth Centuries 
(Princeton 1983); but it is interesting to note that S tock ’s ana lys is  rested la rge ly  upon a close 
reading of “treat ises” (sermons, school texts, tractates, and the like),  wh ich  were anonymous 
in their  address, whereas letters represented the p r im ary  case in which one person addressed 
and signif ied his mind to another, o f t e n  a “f r i e n d ”, b y  w a y  of a writ ten  text, even a physical 
docum en t.
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Rhetorik, Dialektik und „civilis scientia“ 
im Hochmittelalter

In zusammenfassenden Darstellungen der mittelalterlichen Rhetorik und D ialek­
tik hat sich fast wie ein Exordialtopos die Klage eingebürgert, die Begriffe seien 
heillos verwirrt, weil diese Künste immer neue fluktuierende Allianzen unter sich 
selbst und mit Nachbardisziplinen (wie Grammatik, Poetik, Jurisprudenz, Ethik, 
Politik) eingegangen seien. Ihre Substanz habe sich dabei wie der Zucker im Was­
ser aufgelöst.1 Ohne einige prinzipielle begritfs- und theoriegeschichtliche Klä­
rungen wird man den eignen Beitrag des 12. und 13.Jahrhunderts zur praktischen 
Nutzung der hergebrachten Fächer nicht würdigen können.

Nach allgemeiner Ansicht hat sich die Rhetorik, die Königin im römischen 
Ausbildungssystem, schon in der Spätantike zu einem unspezifischen Allgemein­
bildungsfach verdünnt. Unter der Ägide der Grammatiker ist sie zu einer von den 
übrigen partes rbetoricae abgelösten e/ocwi/o-Methodik geworden, zu einer simp­
len propädeutischen Schreibstillehre zusammengeschrumpft. Man hat die ganze 
Geschichte der Rhetorik, insbesondere aber die mittelalterliche, als einen einzigen 
Reduktionsprozeß ihrer ursprünglichen Funktionen beschrieben.2 Kompetente­
ste Kenner sahen in ihr mehr eine Geschichte der Mißbrauche und Erweiterungen 
als der klassischen Disziplin selbst und wunderten sich, daß die Rhetorik im M it­
telalter überhaupt überlebt hat, da sie im Grunde gar keinen „eigentlichen Inhalt“ 
mehr hatte.3 Nicht viel anders ist es der Dialektik, nach Aristoteles dem „korre­
spondierenden Gegenstück der Rhetorik“, ergangen: Von einer einst klar gegen 
die demonstrative Logik abgegrenzten, d.h. wahrheitsindifferenten (wenn auch 
wahrheitsfähigen), mit Topoi oder „anerkannten Gesichtspunkten“ arbeitenden 
Argumentationstechnik für die philosophische Disputation ist daraus ein auf 
Axiome rekurrierendes, generelles wissenschaftliches Schlußverfahren geworden.

1 Vgl. Paul Oskar Knstel l er ,  Rhetor ic  in Medieval and Renaissance Cu lture ,  in: J a m e s  /. 
Murphy, Renaissance Eloquence (Berkeley/Los Angeles/London 1974) 1-19.
'  Paolo Bagni,  L’inventio nel l ’Ars poética latino-mcdievalc, in: Brian Vickers, Rhetor ic  Re- 
valucd (M edieva l and Renaissance Tcxts and Studies 19, B irm ingham /N ew York 1982) 99 als 
Zusammenfassung von V Florescu,  La  retorica nel suo svi luppo storico (Bukarest 1960, B o ­
logna 1971).

Richard M cKeon ,  Rhetor ic in the M idd le  Ages, in: Specu lum  17 (1942) 1-32, hier 2; J o h n  
Ward, Artif ic io sa e loquentia  in the M idd le  Ages, Bd. 1 (ungedruckte  Diss., Toronto 1972) 27.

■
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Ihr besonderer Status als logica probabilis blieb innerhalb der übrigen, nach apo- 
deiktischcr Gewißheit strebenden Logik (von wenigen Ausnahmen abgesehen) 
nur noch ein klassifikatorisches Gespenst. Dialektik und Logik wurden nicht um ­
sonst so oft vertauschbare Begriffe. Der neuesten größeren Darstellung dessen, 
was im Mittela lter „dialektische Topik“ hieß, kann man die resignierte Conclusio 
entnehmen, daß diesem Zeitalter aufs Ganze gesehen der Sinn für das Spezifische 
der topischen Methode innerhalb der Logik abhanden gekommen sei.4

Gegen solche Ergebnisse läßt sich leicht einwenden, sie gelten nur nach dem 
Maß der antiken Sinngebung der Facher -  einer forensischen für die Rhetorik und 
einer argumentationsstrategischen für die Dialektik sie geben jedoch ein ver­
kürztes Bild des Mittelalters, wenn sie dessen eigensten Transformationen und In­
novationen einseitig in einer Dekadenzgeschichte des antiken Erbes untergeben 
lassen. Ich möchte in diesem Konflikt der Fachdefinitionen weder für die „huma­
nistische“ noch für die mediävistische Position Partei ergreifen, sondern eine 
dritte, vermittelnde Annahme vertreten: Weder ist alles Rhetorik und Dialektik, 
was im Mittelalter so geheißen hat (bzw. Mediävisten so nennen), noch ist es nur 
das, was Aristoteles oder Cicero nach dem exklusiven Denkschema einiger A lt­
philologen und Humanismusforscher dazu „dekretiert“ haben. Förderlich dürfte 
vielmehr die Annahme sein, daß hinter den großen Entwürfen der antiken Theo­
retiker wesentliche Strukturen, konstitutive Leitgedanken stehen, die ganz unab­
hängig von bestimmten Regeln und tradierten Vorschriften ,mutatis mutandis“ 
immer wieder neu zu analogen Methoden führen (und auch führen müssen), weil 
sie auf anthropologische Bedürfnisse antworten. Für immer wiederkehrende Aus­
drucksprobleme verweisen diese regulativen Ideen in einer bestimmten, aber nicht 
beliebig dehnbaren Variationsbreite auf erprobte Hilfsmittel. Eine solche Arbeits­
hypothese hat den Vorteil, dem Mittela lter gegenüber weder theorielos deskriptiv 
noch normativ klassizistisch, d. h. ahistorisch zu sein. Sie dürfte besser als alle bloß 
immanente Theorie- oder Lehrbuchgeschichte erlauben, die zeitgebundenen Dif­
ferenzen im Zusammenspiel strukturell vorgegebener Darstellungsbedürfnisse 
und bereitgestellter Methodologien zu „erzählen“.

Das Bedürfnis nach Anleitung in der Kunst zu überzeugen besteht unabhängig 
von jeglicher tatsächlichen Kunstlehre und deren Tradition. Aristoteles hat zwei­
fellos die sowohl erste wie einflußreichste Theorie beider Disziplinen hinterlas­
sen, aber sie entstand erst, nachdem deren mehr oder weniger wildwüchsige Praxis 
bereits seit langem bestand. Man pflegt die Geburtsstunde der Rhetorik in das

4 Niels G r e en -P ed er s en ,  The Tradition of the Topics in the M i d d l e  Ages ( M ü n c h e n / W i e n  
1984) 319. Vgl. auch E leonore  Stump,  Boeth iu s ’s De differenti is  topicis (Ithaca/London 1978) 
159-178; O sm u nd  L ew ry , O. P., Boethian  Log ic in the Medieval West, in: M arga r e t  Gibson, 
Boethius , H is  Life, T hought  and Influence (O xford  1981) 90-134 ; P ierr e  M'ichaud-Quantin , 
L’emplo i des termes l o g i ca  et d ia le c t i ca  au m oyen  âge, in: Arts l ibéraux et p h i l o s o p h i e  au 
m oyen  âge (Montréal/Paris  1969) 855-862 sow ie  ausführlicher: P. v o n  Moos, „Was allen, den 
meisten oder den Sachkundigen  r icht ig  sche in t“, U b er  das Fort leben des Endoxon im Mittel* 
alter, in: H istor ia  Philosophiae M ed i i  Aevi ,  Festschr. Kurt Flasch, (Am sterdam  1991) 711-, 
744.
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Jahr 485 v.Chr. zu datieren: Nach einem Tyrannensturz hatten die damals frei ge­
wordenen Bürger von Syrakus ähnliche juristisch-politische Entschädigungs-Pro­
bleme aufgrund einstiger Zwangsenteignungen untereinander zu lösen, wie sie 
heutigen Deutschen die Hinterlassenschaft des SED-Regimes beschert. Die noch 
ungewohnte Möglichkeit , die eigenen Rechte vor Gericht zu vertreten, erzeugte 
gleichzeitig die Nachfrage nach technischer Anleitung wie deren Angebot. Aus ei­
genem Mutterwitz erteilte der Protorhetor Korax zu aller Nutzen den gewünsch­
ten Unterricht.3 Mit ihm kann man Boncompagno vergleichen, der um 1200 
n. Chr. den von den etablierten Disziplinen im Stich gelassenen Studenten „beider 
Rechte“ das Handwerk des Uberredens vor Gericht in echter, wenn auch zur 
Schau gestellter Originalität beibringen wollte.6 Ähnliches ließe sich vom Pro- 
todialektiker Sokrates und von vielen seiner Nachfolger sagen. Auch er kam ohne 
Kunstlehre aus; er wurde vielmehr zum Mythos aller Theoretiker, weil er eine 
eigene Methode des Hinabfragens auf den Boden des Nicht-Wissens zum Zwecke 
der Wahrheitsfindung in wesentlichen Lebensfragen entwickelt hatte, die beste­
hende sophistische Disputiermethoden gleichzeitig aufgriff und überwand. Ver­
mutlich hat Abaelards mündlicher Unterricht bei aller Abhängigkeit von geheilig­
ter Tradition einem vergleichbaren, damals neuen Bedürfnis nach Kritik, Ent­
schlackung und Erneuerung des Denkens entsprochen, das nach dialogisch offe­
ner, rationaler und doch radikal christlicher Vergewisserung der hergebrachten 
Wahrheit verlangte.7 So viel nur als Präambel: Das Bedürfnis nach überzeugender 
Rede für die Vermittlung nützlichen oder „wahren“ Wissens schafft sich im festen 
Rahmen einiger weniger Grundvoraussetzungen jederzeit und überall die passen­
den Instrumente selbst. Die Theoriegeschichte seit der Antike sagt einiges über 
diese „essentials“ .K Sie soll darum vorweg kurz zu Rate gezogen werden, wobei in 
erster Linie die Rhetorik interessiert, doch auch die Dialektik insofern, als sie von 
Anfang an auf die Rhetorik Bezug nimmt, mit berücksichtigt werden muß.

Diese theoretischen Vorüberlegungen wollen keiner selbstzwecklichen „his­
toire doctrinale“ dienen, sondern dem Verständnis der eigenständigen, im Hoch­
mittelalter aus neuen praktischen Bedürfnissen entstehenden Artes der Brief­
kunst, der Predigt und der öffentlichen Rede (ars dictandi, praedicandi, aren- 
gandi, placitandi). Einerseits machen sie deutlich, wovon die neuen Meister sich 
emanzipierten, was sie aufgrund habituahsierter Schulkenntnisse in bewußt selek­
tiver Anknüpfung übernommen haben; andererseits geben sie uns selbst jene Kri-

’  Roland Barthes, L’ancienne rhétorique, in: ders. . L’aventure sém io log ique (Paris 1985) 90 -  
92.
* Terence O. Tunberg, W hat  is B oncom pagno ’s „N ewest  R he to r ic“ ?, in: Traditio  42 (1986) 
299-334; vgl. auch unten S. 149f.

Vgl. Pete r  v o n  Moos, Petrus Abaclardus ,  ö ia lo g u s  in ter Philosophum, Judaeum  et C h r i-  
stianum oder Co llat iones (Kindlers Neues L itera tur  Lex ikon  13, 1991) 196-198.

Diese Annahm e basiert  auf Konzepten der sog. Brüsse ler  Schule: vgl. z. B. Cbaim  Pere i -  
»Mn/L. O lbr e cb t s -T y te ca :  Traité de l ’a rgumentat ion  (Bruxelles  1958, . . . ,  1988) 6-13;  Cbaim  
Perelman, Rhétor iques  (Bruxelles 1989) 9-32  und die A ufsatzsamm lungen: Alain L em pe-  

L’homme et la Rhéto r ique  (Paris 1990); M ich e l  Meyer/Alain Lempereur,  F igures et con-
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terien an die Hand, nach denen w ir beurteilen können, wieviel an den neuen Artes 
als rhetorisch oder dialektisch zu bezeichnen ist. Unser Problem der Beziehung 
zwischen Praxis und Theorie kommt im übrigen in der mittelalterlichen Lehr- 
buchliteratur selbst immer wieder zur Sprache: indem neutral zwischen dem leh­
renden rhetor, dem einübenden sophista und dem praktizierenden orator, zw i­
schen der Metasprache und der Objektsprache, d.h. dcr<*nr extrinsecus und der ars 
intrmsecus,9 der Lehre de arte und der Anwendung ex arte ,1'' der disaplma docens 
und der disciplina Utens11 unterschieden wird, oder indem engagiert die Kluft zw i­
schen Schule und Leben beklagt, elitär verteidigt oder als Akademismus verspot­
tet w ird .12

Die fundamentalen Kategorien, die beide Disziplinen mehr verbinden als tren­
nen, lassen sich nach allgemeiner Argumentationstheorie so zusammenfassen: 
Beide dienen der Kunst, eigene Gedanken oder Absichten derart zu formulieren, 
daß sie bei einem Gegenüber, sei er ein einzelner, ein Schiedsrichter oder ein Pu­
blikum, dank hinreichend plausibler Begründung (also nicht durch gewisserma­
ßen mathematisch zwingende Beweisführung) Zustimmung erlangen.13 Beide be­
ginnen ihr Werk des Überredens, Überzeugens oder Vergcwisserns notwendiger­
weise bei irgendeinem der Sache angemessenen Ausgangskonsens (etwa über ein 
Denkschema oder eine unbezweifelte Verhaltensregel), der keine absolute Wahr­
heit zu enthalten braucht, aber genügend glaubwürdig ist, um eine argumentative, 
d.h. nicht gewalttätige Auseinandersetzung über Strittiges überhaupt in Gang zu

Nach dem De invent ione-Kommentar  des Victorinus, ed. Carl Halm,  Rhetores  Latin ! mi- 
nores (Leipz ig  1863) 170 f., seit dem 11.Jh. weitverbreitet ;  vgl. Ward, Artiheosa eloquentia 
(Anm. 3) I 92-98,  185-187, 229, 302-306 , 11 284 f., 29 2 -296 ;"H arry  Caplan,  O f Eloquence, 
Studies in Ancient and Medieval Rhetoric  (Ithaca/London 1970) 252 f.; Nicholas M. Haring,  
5.A C . ,  Th ie rry  of Chartres  and D om in icas  Gundissa l inus ,  in: Medieval Studies 26 (1964) 
271-286; Karin M. Fredborg ,  The C o m m en ta ry  of T h ie r ry  of Chartres  on C ice ro ’s De Inven­
tione, in: Cahiers de l ’Inst itut du M o yen -A gc  grec et latin 7 (1971) 225-260 ; hier 231-237 .
10 N a c h  C ice ro ,  De In v en t io n e  I 6, 8, oft  in V e r b in d u n g  m it  d e m  extrinsecus/intr insecus- 
Sch cm a ;  vgl . Richard  W Hunt, T h e  I n t ro d u c t io n s  to the  ,A r t e s “ in the  T w e l f th  C e n tu r y ,  in: 
S tud ia  M ed iaeva l ia ,  Festschr.  R. J. Mart in  (B ru g e s  1948) 8 5 -1 1 2 ,  h ie r  9 8 - 1 0 2 ;  Ward, A rt i f i -  
c iosa  e lo qu en t i a  (A n m .  3) i 3 0 2 -30 6 .
11 Die  m eh r  d ia lek t i s ch e  V ar ian te  des  B eg r i f f sp aars :  vgl.  Eugen io  Carin,  La d ia l e t t i c a  dal sc- 
colo XII ai p r in c ip i  d e l l ’e tä  m o d e rn a ,  in: R iv i s t a  d i  f i lo sof ia  1958, 2 2 8 -2 5 3 ,  h ie r  2 3 7 - 2 4 0 ;  Ka­
rin M. Fredborg ,  B u r id a n s  Q u ae s t io n e s  s u p e r  R h e to r ie am  A r i s to te l i s ,  in : T h e  log ic  of John 
B u r id an  (/. Pinborg,  A cts  of the 3 rd  E u ro p e a n  S y m p o s iu m  on  M e d ie v a l  L o g ic  and  Sem an tic s ,  
C o p e n h a g e n  1975, M u s e u m  Tusculanum , O puscula G raecolatm a 9, 1976) 47 -6 0 ,  h ie r  49 -5 3 ;  
/. Isaac, La n o t ion  de  d ia le c t iq u e  ch ez  S a in t  T h o m a s ,  in: R e v u e  des  Sc iences  ph i lo s .  et theol . 
34 (1950) 4 8 1 -50 6 ,  h ier  4 9 0 -4 9 5 .
12 Vgl. unten S. 150; Pe te r  v o n  Moos, Geschichte als Topik, Das rhetorische Exemplum von 
der Ant ike zur Neuzeit  und die h istor iae  im ,Po licra t icus ‘ Johanns von Sa lisbury , (O rdo  2, 
Hildesheim 1988, 1996) 291-294  u .ö .  (s. ars vs. usus im Register) ;  ders.:  Die ita lienische Ars 
arengandi des 13.Jhs. als Schule der  K om m unika t ion ,  in: N orber t  R. Wolf, W issensl iteratur 
im Mittelalter (Schriftenreihe des SFB 226, W iesbaden  1993) 67-90 .  Zur humanis tischen 
Fortsetzung vgl. Linda G. Janik, Lorenzo  Valla: the p r im acy  of rhetoric and the dem ora l iza­
tion of history, in: H is to ry  and T h eo ry  12 (1973),  389-404 ; Garin, La dia lett ica  (Anm. U) 
244-249.
13 Vgl. Pere lman/Olbrech ts-Tyteca ,  Tratte (Anm. 8) 17-40.
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bringen.14 Der gemeinsame Kern und die pragmatische ,conditio sine qua non“ 
aller Rhetorik und Dialektik läßt sich definieren als eine in Kontroversen Zustim­
mung erzeugende Strategie aufgrund topischer Basisübereinstimmung. Die ein­
zelnen formalen Mittel, die dem Ziel der Plausibilisierung dienen, sind für sich ge­
nommen nicht konstitutiv, weshalb ein im Mittelalter weitergereichtes Lehrstück 
der Rhetorik besagt, daß die Kunst nicht vollkommen sei, wenn eine der fünf 
partes rhetoricae: inventio, dispositio, elocutio, memoria und pronunciatio fehle.1-'’ 
Die oft selbständig gelehrte Figurenlehre der elocutio (mit ihren colores rhetorici) 
kann demnach strenggenommen aus der integralen argumentationstheoretischen 
Definition herausfallen. Jene wesentlich damit befaßten sog. Poetiken z.B., die im 
französischen 12.Jahrhundert als eine grammatisch-rhetorische Zwitterform neu 
entstehen, gehören darum nur noch sehr bedingt zur Rhetorik und sind vielmehr 
als eine eigene unpragmatische Literarästhetik zu betrachten.

Die Unterschiede der Fächer hat Boethius in einer für das ganze Mittelalter 
grundlegenden Systematik, die viele Unschärfen und Lücken der aristotelischen 
Methodenlehre beseitigt, nach Gegenstand, Funktion und Zweck so bestimmt:16 
Die materia der Dialektik ist ein allgemeines, von bestimmten Umständen unab­
hängiges Problem, die Thesis oder quaestio infinita (etwa, ob die Welt ewig ist), 
der Gegenstand der Rhetorik ist eine nach den sieben Umständen (quis, quid, ubi, 
quibus auxiliis, cur, quomodo, quando) bestimmbare Frage, die Hypothesis oder 
causa (wie ein konkreter Mordlall vor Gericht). Der usus der Dialektik liegt in der 
Disputation durch intercisa oratio von Frage und Antwort, derjenige der Rhetorik 
in der Persuasion durch fortlaufende Rede (oratio perpetua oder continua). Der 
finis besteht hier wie dort dann, den Angesprochenen dahin zu bringen, wo man 
ihn haben will . Ob dies gelingt, entscheidet in der Dialektik als alleinige Instanz 
der Gegner weil hier der eine des ändern Richter ist; in der -  wie man sieht, einsei­
tig auf das judiziale Genus beschränkten -  Rhetorik jedoch hängt der Erfolg außer 
vom Gegner, bzw. Publikum von einem Dritten, dem Richter, ab. Letztere, viel­
leicht etwas äußerliche Unterscheidung war im Mittela lter so selbstverständlich, 
daß sie z. B. auch in eine merkwürdige Definition des dictamen eingehen konnte: 
Als es im 13.Jh. darum ging, die ars dictaminis von einer herkömmlichen Schreib­
stillehre zu einer Kunst der argumentativen Rede umzugestalten, wurde die Ein­
teilung der dictamina in briefliche und nicht briefliche (oratorische) analog zur 
Differenz zwischen Dialektik und Rhetorik von Brunetto Latini so bestimmt, daß

14 Vgl. Lothar Bornsch euer ,  Topik, Zur S truk tu r  der  gesellschaftl ichen Einbildungskraft  
(Frankfurt a. M. 1976); Pete r  v o n  Moos, Geschichte als Topik (Anm . 12) 246-309.
15 So z .B . bei M agis t e r  Alarms, Ad Fferenn ium-K omm entar  (London , B. M. Flarlev 6324) 
fol. 2vb (mitgetei lt  von Ward, Artif ic io sa eloquentia  II 292) nach Boethius,  De Differentiis 
topicis IV (PL  64) 1207 D-1208 A: „ . . .  si a l iqu id  harum  defuerit  oratori,  imperfecta facultas 
cst.“ (Vgl. auch Theoc lor icus v o n  Chartres,  Com m enta r iu s  super Rhetor icam  ad Flerenn, ed. 
K. M. Fredborg ,  The Latin  Com m entar ie s  by  T h ic r ry  of Chartres  (Leiden 1988) 226.29-31.
16 Boethius, De differenti is  topicis IV (PL 64) 1205 C -1 2 0 6  C , 1208, 1215 A; zu r  Bedeutung 
für die A r is to te les -Phi lo log ie  vgl. Fiermann Throm,  D ie Thesis ,  ein Beitrag zu ih rer Entste­
hung und Geschichte (Paderborn  1932) 55-62 ;  vgl. auch Stump,  Boeth ius ’ De differentiis top. 
(Anm. 4) 1-25, 79 f., 82 f., 93 f., 179-204.



138 P e te r  von M o o s

das briefliche dictamen als Diskurs zwischen zwei abwesenden (rcspondens und 
opponent genannten) Partnern, das nicht briefliche aber als ein Diskurs zu dritt, 
von zwei an einen anwesenden Richter gewandten Rednern galt.17

Die hier kurz zusammengefaßte Bestimmung der Einheit und Unterscheidung 
beider Facher hat Boethius vor allem in ,De different»s topicis“ entwickelt, einem 
Werk, dessen erste drei Bücher der Dialektik, das vierte der Rhetorik gewidmet 
ist. Schon diese Einteilung zeigt das Übergewicht der Dialektik, das auch aus­
drücklich begründet w ird :18 Denn die allgemeinen dialektischen Topoi (wie Gat­
tung, Art, Gegensatz) sind nach Boethius auch in der Rhetorik verwendbar, wäh­
rend die rhetorischen Topoi, d.h. die Status ('consütutioncs) der Falleingrenzung, 
sich nur für die partikuläre Hypothesis eignen. Damit ist die Dialektik in ihrer 
Reichweite der Rhetorik überlegen, ja sie schließt sie gemäß der philosophischen 
Priorität des Allgemeinen und Einfachen vor dem Besonderen und historisch 
Vielfältigen als eine untergeordnete Disziplin sogar ein. Andererseits hat Boethius 
zwar mit Aristoteles die Dialektik als eine nur „probable“ Logik von der wissen­
schaftlich-demonstrativen Logik klar getrennt und sie dennoch nachdrücklich der 
philosophischen Wahrheitssuche aufgrund von nahezu axiomatischen, aus sich 
selbst evidenten maximae propositions statt von Endoxa oder „common sense"- 
Annahmen zugeordnet. Dies hatte gravierende Folgen für die mittelalterliche Phi­
losophie: Die Grenze zwischen Topik und formaler Logik wurde verwischt, die 
Rhetorik als eigene anspruchsvolle Argumentationslehre vernachlässigt.19 Nicht 
zufällig zeigt die handschriftliche Überlieferung von ,De differentiis topicis' rela­
tiv wenige Gesamtexemplare im Vergleich zu zahlreichen nur die drei ersten dia­
lektischen Bücher enthaltenden Exemplaren und einer geringeren Zahl selbständi­
ger Abschriften des isoliert benützten vierten Buchs über die Rhetorik, nament­
lich als dieses nach der Entdeckung der aristotelischen Rhetorik in der zweiten 
Hälfte des 13.Jahrhunderts für Philosophen und Theologen (weniger für Rheto- 
i'ik-Lehrer) wieder attraktiver wurde.20

Für das Verhältnis von Dialektik und Rhetorik war neben Boethius die zweite 
wichtige mittelalterliche auctoritas dessen Vorläufer, der ebenfalls mehr philoso­

17 Vgl. Paolo Sgrilli, Retorica e socictä: tensioni anticlass iche nella „Reto r ica“ die  Brunetto  
Latini,  in: Medioevo R om anzo  3 (1976) 380-393 , hier 3 8 7 f. zu Brunetto  Latini ,  La Rcttorica, 
cd. F. M agg in i  (Firenze 1915) 100-103.
IS De cliff, top. 1215 C; vgl. M. C. Leff, The Topics of A rgum enta t ive  Invention in Latin 
Rhetorical T heo ry  from Cicero  to Boethius, in: Rhetor ica 1 (1983) 23-44 ,  h ier  39-41 ;  tiers., 
Boethius’ De differentiis topicis, Book IV, m: J. J. Murphy,  Medieval Eloquence,  (Berkeley/ 
Los Angeles/London 1978) 3-24 ,  hier 9-12.
19 Vgl. h ierzu ausführlicher von Moos, „Was allen . . .  r ichtig  scheint“ (Anm. 4).
20 Leff, The Topics (Anm. 18) 4 f.; O sm u nd  Leviry , O. P., Boethian  Logic in the Medieval 
West, in: M. Gibson, Boethius, H is  Life, Thought  and Influence (Oxford  1981) 90-134 ,  hier 
113 f■ J o h n  O. Ward, The C o m m enta to r ’s Rhetoric : From  A n t iqu ity  to the Renaissance: 
Glosses and Commentar ies  on C ice ro ’s Rhetorica , in: Murphy,  Medieval E loquence (Anm. 
18) 25-67, hier 54-67; Fredhorg ,  B u r id an s  Q uaest iones (Anm . 11) 47-60 ;  J a m e s  J. Murphy,  
Aris to t le ’s Rhetoric  in the Middle Ages, in: Q uar te r ly  jo u rn a l  of Speech 52 (1966) 109-115; 
s. auch unten S. 147ff.
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phisch als rhetorisch interessierte Cicero-Kommentator Marius Victorinus.21 Was 
Victorinus über die erwähnten Gesichtspunkte hinaus dem Mittela lter vermachte, 
waren vor allem seine Überlegungen zu Ciceros Bestimmung der Rhetorik als 
m aiorpars civilis scientiae, des wichtigeren Teils der politischen Wissenschaft. Da 
Rhetorik sich im Unterschied zur Philosophie (und damit auch zur Dialektik) 
nicht mit der Wahrheit, sondern mit der persuasio befaßt, subsumiert er sie unter 
die dem Staatswesen nützlichen Disziplinen. Von diesen „politischen“ Fächern 
beschäftigen sich die einen mit facta, die ändern mit dicta oder dictiones, mit Taten 
und Werken oder mit sprachlich zu bewältigenden Problemen. Die dicta oder 
Sprachgegebenheiten erfordern entweder sapientia (Weisheit als Sachkenntnis) 
oder artificiosa eloquentia, d. h. eine Kunstrede, die ausdrücklich von der bloß 
guten Rede der Dichter und Philosophen durch ihr Persuasionsziel in strittigen 
Lagen unterschieden wird.““ Wo kein kontroverser Fall vorhegt, hat demnach die 
Rhetorik nichts zu suchen.

Diese Theorie wurde nun im 12. und 13.Jahrhundert in einer bestimmten R ich­
tung der mittelalterlichen (weitgehend unedierten) Kommentartradition rezipiert, 
die u.a. von Wilhelm von Champeaux und Manegold von Lautenbach über den 
wichtigen oberitaliemschen De Inventione-Kommentar mit dem Incipit ,Ars re- 
thorice . . . ‘ und den vielleicht englischen Ad Herennium-Kommentar eines Ala- 
nus (nicht von Lille) bis zu Brunetto Latini reicht, der ihr jenseits der Schulstube 
dank seiner volkssprachigen Paraphrase auch eine gewisse praktische Bedeutung 
verliehen hat.'-’ In dieser Tradition finden sich die bedeutsamsten, auch die zeitge-

21 Wichtigste Autor i tä t  neben Boethius in den C icero-K om m entaren :  Ward, The C o m m e n ­
tato r ’s Rhetor ic (Anm . 20) 43; Karin M. F redborg ,  Tw e lfth -Century C iceron ian  Rhetoric : Its 
Doctr inal Development and Influences, in: B. Vickers, Rhetor ic  Revalued  (B ingham ton/N ew 
York 1982) 87-97;  dieselbe, Petrus Helias on Rhetoric ,  in: C ah iers  de l ’ Institut du M oyen  
Age grcc et latin 13 (1974) 31 -41 ,  hier 35 f.; Mary  Dickey,  Some commentar ies  on the De in­
v e n t i o n s  and R h e ton ca  a d  F ler enn ium  of the 11th and 12th Centur ies ,  in: Med. and Ren. S tu ­
dies 6 (1968) 1-41, hier 20.
22 F. L., Victorini exp lanationum  in Rhetor ieam  M. Tulli i C iee ron is  lb .II ,  in lb .I  4.5-5, ed. C. 
Halm, Rhetores latini minorcs (Le ipz ig  1863) 171-173; 173.10-112: „Ergo off icium oratoris  
est dicere, sed adposite ad persuas ionem .. .  N am  solum dicere non bene off icium definit o ra ­
toris; ... nam et poetae et philosophi d icun t .“
2j Zu W ilhe lm  von Ch. s. Karin M, Fredborg ,  The com mentar ies  on C ice ro ’s de inventione 
and rhetorica ad H erenn ium  by W il l iam  of Cham peaux ,  in: C ah iers  de l ’ Inst itut du M o yen  
Age grec et latin 17 (1976) 1-39; dieselbe, T w e lf th -C en tu ry  C iceron ian  Rhetor ic (Anm . 21) 
90-92; zu Ars rethoriee s. d ie  A uszüge  bei Ward, Artif ic iosa eloquentia  (Anm. 3) II, 121 f -  
132 (Nr. 16) und die  Textparalle len zu der davon weitgehend abhäng igen ,R ettor ica ‘ Brunetto  
Latinis bei Gian Carlo  Alessio, Brunetto  Latin i e C icerone (c i dettatori),  in: Italia medioevale  
c unianistica 22 (1979) 123-169, 132 ff.; zu dieser Traditionsl in ie  vgl. auch Dickey, Some 
Commentaries 29 f.; Enrico Artifoni,  I podestä professional!  e la fondaz ioue rctor ica del la  po ­
litics comunalc, in: Q uadern i  Storici 63 (1986) 687-719 , 694. -  Zu A lanus  s. die Zusam m en­
fassung bei Ward, Artif ic io sa eloquentia  (Anm . 3) II 284-309  (Nr. 28); vgl. auch Caplan,  Of 
eloquence (Anm. 9) 247-270 . -  Zur G esamttradit ion und zu weiteren  Werken vgl. Dickey, 
Some commentar ies  (Anm. 21) 20, 25, 35 ff.; Ward, Arti f ic iosa eloquentia  (Anm . 3) I 41 ff.; 
Fredborg,  T w e lf th -C en tu ry  C iceron ian  Rhetor ic (Anm . 21) 87 ff.; dieselbe, Petrus Helias  
(Anm. 21) 31 ff.; Artifoni, I podestä 688-72.
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nössischc Realität einbeziehenden Überlegungen des Mittelalters über den poli­
tisch-gesellschaftlichen Sinn des Triviums, die sich synoptisch kurz etwa so dar­
stellen lassen: Die civilis scientia befaßt sich zum kleineren Teil mit den facta  der 
Staats- und Kriegsführung und anderen „Handwerken“, zum größeren Teil aber 
mit den dicta oder Sprachphänomenen aller Art.24 Die dicta ihrerseits, mit denen 
sich das Trivium befaßt, können entweder sine Ute (konfliktfrei) oder cum Ute 
(konflikthaft) sein. Konfliktfrei sind die Worte der dem Staat nützlichen Dichter 
und Historiker, konfliktbezogen sind dagegen alle Wissenschaften, die mit verba­
len Strategien vorgehen, insbesondere die Dialektik und die Rhetorik, aber sogar 
auch die Medizin.23 Literaturtheoretisch bemerkenswert ist daran die rigorose 
Abgrenzung der Rhetorik, die selbst als epideiktische einer Konfliktsituation (der 
Überbietung rivalisierender Kandidaten durch Lob und Tadel) unterworfen ist, 
gegenüber aller nicht von einer controversia ausgehenden Literatur, namentlich 
gegenüber der didaktischen oder erbaulichen und, sofern man sich so anachroni­
stisch ausdrücken darf, gegenüber der „reinen Literatur“. Entscheidend ist für die 
spezifische rhetorische Funktion eines Diskurses, daß die Themen noch nicht den 
abgeschlossenen Zustand der „Vollendung“ erreicht haben, sondern im Offenen 
einer noch zu entscheidenden Problematik, der civilis controversia, bleiben. Zum 
semiotischen Offenheitsbegriff der modernen Literaturtheorie steht hier also der 
rhetorische in bemerkenswertem Gegensatz.26 Am schärfsten wendet sich der 
,Ars rethorice . . . ‘-Kommentar gegen die ubiquitäre Verwendung des Rhetorikbe­
griffs für alle „schöne Rede".27 Sogar die exhortatio und die consolado gehören da­
nach nicht mehr zur materia ards, weil die Ermahnung nur an bereits bewußte 
Gegenstände erinnere (d.h., sie führt keinen Sinneswandel durch neue Aspekte 
herbei) und weil der Trost nicht einem Konflikt entspringe.28 In die deliberativo

24 Victormus, cd.  Hahn 171 .24-29 ;  174.5:  A r s  r c th o r ic c ,  ed.  Alessio 148 f.; A la n u s :  Ward, 
A r t i f i c io s a  e lo q u e n t i a  (A n m .  3 )  II 287 f.
2:1 Victorinus, 1 71 .22 -23 ;  A r s  r e th o r ic e  149.
26 Ward, E lo q u e n t i a  a r t i f ic io s a  (A n m .  3) 287  f. zu  A lan u s :  „In o th e r  w o rd s ,  it co n ce rn s  w o rd s  
and  d ee d s  w h ic h  have  no t  y e t  b e c o m e  a c t iv i t y  an d  a c c o m p l i s h m e n t ,  b u t  w h ic h  a re  st il l at  the 
s ta gc  o f  c iv il c o n t ro v e r s y .“ D iese  r a d ik a l  v o m  P e r s u a s io n s k r i t e r iu m  b e s t im m te  R h e to r ik d e -  
f in i t ion  v erb ie te t  auc h  d ie  In teg ra t io n  j e g l i c h e r  p o l i t i s c h e n  o d e r  ju r i s t i s c h e n  Rede :  Erlasse,  
w ie  sie  d e r  praetor als l e b e n d ig e  S t im m e  des  K a i se r s  v e rk ü n d e t ,  g e h ö re n  n ach  M a g i s t e r  A la ­
nu s  n u r  z u r  ars intrínseca, w e n n  d a d u r c h  b e s teh e n d e  G e se tz e  v e r än d e r t  u n d  n e ue  d u r c h g e ­
se tz t  w e rd e n  so l len .  (D ie s e  G lo s se  ist v on  b e s o n d e r e m  In te resse  im  H in b l i c k  au f  d ie  unten 
S. 148 f. e r w ä h n t e  „ R h e t o r i k “ des  logotheta P e t rus  von  V inca ) .  F ü r  A rs  r e th o r ic e  149 gehört  
d ie  G e s e tz g e b u n g  z u r  „c iv i l i s  sc ie n t ia  c u m  Ute“ , ab e r  s ie is t n ic h t  „ a r t i f i c io s a “ , w e i l  s ic  sich 
nach B o e th iu s  n u r  au t  A u to r i t ä t ,  d . h .  au f  d e n  „ lo cu s  in a r t i f ic i ah s  ab a u c t o n t a t e “ s tü tz t  (De 
diff .  top .  III,  P L  64,  1199).
2/ Ed. Alessio (A n m .  23)  150: „ut o s te n d e r e t  d i f f e re n t i a m  in te r  o f f i c iu m  o ra to r i s  e t  othaum  
p o e t a r u m  q u ia  et si p o e te  ó rn a te  lo q u a n tu r  in  fabu l is  su is  tarnen no n  p e r  s u u in  o r n a tu m  red- 
d i in t  c r e d ib i l i a  ea  q u e  v o lu n t . “
25 E bd .  156: „ cum  p e r s u a s io  . . .  fit d e  r eb u s  q u e  n o n d u m  ad  an im arn  p e rv e n e ru n t  c u m  c o n ­
tro vers ia ,  c o n s ta t  e x h o r t a t io n e m  et d e h o r a t io n e m  no n  esse  m a te r tan i  a r t is  q u i a  exorra-
t io fn em ]  fit de  reb u s  q u e  iam  ad  a n im a m  p e rv e n e ru n t ,  v e lu t i  si q u i s  h ab e rc t  v o lu n ta tem
legen d i  d ia lc c t i c a m  et n e g l i g e n s  esse t ,  po sse t  r em o v er i  ab illa n e g l i g e n t i a  per  ho r ta t io nem .  
D c h o r t a t io  s im i l i t e r  . . .  v e lu t i  si q u i s  h ab e re t  v o lu n t a t e m  c o n c u m b c n d i  c u m  a l iq u a  m ere tnee ,
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Redeart wird hingegen konsequent der Dialog mit einbezogen, den der Redende 
in Rats-Verhandlungen oder in der Volksrede mit dem Publikum zu führen hat.29 
Rhetorik ist hier auch Gesprächskunst cum Ute und erstreckt sich deshalb in einer 
eigenen Präxeptistik (und deren Parodie) auch noch auf so Privates wie die Lie- 
beswerbung eines Verführers der spröden Dame gegenüber.30 Alle Gattungen sine 
Ute jedoch fallen aus der Rhetorik heraus und können bei ihr höchstens einzelne 
Anleihen machen (wie dies in der panegyrischen Dichtung oder der Geschichts­
schreibung mit eingelegten Feldherrenreden geschieht).-'1

Die derart streng auf die verbale Auseinandersetzung ausgerichtete Kunst 
wurde nun nach Victorinus weiter eingeteilt in eloquentia artificiosa und eloquen­
tia non artificiosa. Maßgeblich war dabei ein Kriterium, das der mittelalterlichen 
Bedeutung des argumentum ab auctoritate entspricht: Unkünstlich ist die Rede in 
der Jurisprudenz, weil sie sich dort auf Autoritäten, bzw. Gesetze, stützt, künst­
lich ist sie in der Rhetorik im engeren Sinne, weil der Redner mit Argumenten 
kämpft und zum Guten oder Nützlichen überredet.’2 Sosehr seit Isidor der N ut­
zen der Rhetorik für die Juristen feststand, so gehörte es doch im Zuge der Er­
neuerung des gelehrten Rechts zur juristischen Standesehre insbesondere für Ka- 
nonisten, bei der Urteilsfindung in Prozeß und Disputation nicht große Worte zu 
machen, sondern ehe richtigen Allegationen beizubringen.33 Aus dem weiteren 
und älteren (die Jurisprudenz einschließenden) Rhetorikbegriff erklären sich so 
eigenartige Erscheinungen des 12.Jahrhunderts wie der Titel ,Rhetorica ecclesia-

posset  r em o v e r i  ab  i l lo  s tu p ro  p e r  d c h o r t a t io n e m  . . .  et il la  d e h o r t a t io  fit de  rebus  il l i s  q ue  ad 
an im a in  pevven eran t  et id eo  no n  e ran t  m a te r i a  ar t is .  C o n s o l a t io  . . .  q u ia  fit s ine  co n t ro v e r s i a ,  
ideo no n  cst  m a te r ia  eins ,  q u ia  ipse  q ua s  vu l t  non in d u c i t  ra t io n e s  co n t r a  i l lu in  q u i  c u m  con-  
so la tu r .“ V g l .  Victorinus, 177 .16 -19 .
-9 A r s  re th o r ic e  154: „ D e h b c r a t i v a  c au sa  est  il la  in q u a  m u l tc  s en tcn t ic  d i c u n t u r  ut t an d em  
po c io r  e l ig a tu r  c u m  d is ce p ta t io n e ,  id est  c o n t ro v e r s i a  et  c u m  c o n su l t a t io n e  civ i l i ,  id est  cum  
frequeu t i  in t e r ro g a t io n c  fac ta  a c iv ib u s .“
30 Vgl.  A. P. Campbell, T h e  P er fcc t io n  ot  A rs  d ic t a m in i s  in G u id o  Faba ,  in: R e v u e  de  l ’U n i-  
vcrs ite d ’O t t a w a  39 (1969 )  3 1 5 -2 1 ;  Franz-Josef Schmale, Das B ü rg e r tu m  in d e r  L i t e r a tu r  des  
12.Jh s . ,  in: P ro b le m e  des 12.Jh s .  (Vortr .  u. Forsch .  12, K o n s tan z/ S tu t tg a r t  1968) 4 0 9 -2 4 ,  
412 ff.; Josef Purkart, B o n c o m p a g n o  of S ig n a  an d  the rh e to r ic  o f  love,  in: /. J. Murphy, M e-  
d icval l i l o q u e n c e  (A n m .  18) 3 1 9 -3 2 ;  Robert B. L. Benson, P ro to h u m a n i s m  and  N a r ra t i v e  
T echn ique  in E a r l y  T h i r t e e n th  C e n t u r y  I ta l ian  „A rs  d i c t a m in i s “ , in: Boccacc io :  S eco l i  d i v ita  
(M. Cottino-Jones et a l. , A t t i  de l  C o n g r e s s o  In te rn a z io n a le :  B o ccacc io ,  L o s  A n g e le s  1975, 
R aven na  1977) 3 1 - 5 0  zu  B o n c o m p a g n o  u n d  G u id o  F a b a ;  Sgrilli, R e to r ic a  e so c ic tä  (A n m .  17) 
390 f. zu  B ru n e t to  La t in i .
M A rs  r e th o r ic e  157 d i s k u t i e r t  so ga r  gegen  A r i s to te le s  u n d  „ C i c e r o “ m it  V e r s tän d n is  d ie  a b ­
w e ichende  L e h r m e in u n g ,  d aß  E p id e ik t i k  n ic h t  z u r  R h e to r ik ,  so n d e rn  z u r  P o e t ik  gehö re :  
„ideo d ic e b a n t  d e m o n s t r a t io n e m  non esse  m a te r i a m  h u iu s  a r t is  q u i a  v id e b a n t  d e tn o n s t r a t io -  
nem p e r t in e rc  ad p o e ta s  q u i a  p o e t a r u m  est c o m m e n d a r e  a l i q u a  ve l v i tu p e ra r e .“
31 Victorinus, 172. V g l .  Dickey, So n ic  C o m m e n t a r i e s  (A n m .  21)  3 5 - 4 1 ;  Fredborg, T w c lf th -  
C e n tu r y  C ic e ro n i a n  R h e to r ic  (A n m .  21)  90 -2 .
"  O b en  A n m .  26.  Vgl.  v. Moos, G e sc h ic h te  als T o p ik  2 5 4 -7 ,  2 7 1 - 6 ;  Allessandro Giuliani, 
L’c lem ento  „ g iu r id i c o “ nc l la  lo g ic a  m e d io ev a le ,  in: J u s  15 (1964 )  163 -190 ,  171; G erhard Otte, 
D ia lek t ik  u n d  J u r i s p ru d e n z ,  U n te r s u c h u n g e n  z u r  M e th o d e  de r  G lo s s a to re n  ( Iu s  C o m m u n e  
1, F ran k fu r t  a . M .  1971) 2 2 7 -3 0 .
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stica' für einen Ortlo iudiciarius zum kanonischen Prozeßrecht, der Rhetorisches 
nur am Rande berührt,j4 oder die vom Herausgeber „Pädoyers“ genannten zehn 
nordfranzösischen Musterreden, die außer kleinerer rhetorischer Ingredienzien 
(etwa die Exordialtopoi: Lob des Richters, Entschuldigung für eigene Inkompe­
tenz) so gut wie nur Canones-Zitate zu Beweis- und Widerlegungszwecken ent­
halten.35 Aufgrund der juristischen Implikationen wird darum in unserer Theo­
rieliteratur das ciceronische Grundpostulat der Einheit von Weisheit und Elo­
quenz so konkretis iert, daß sich der sapientia-Teil der Redekunst auf die Geset­
zeskenntnis, der eloquentia-Teil auf die Rhetorik im engeren Sinn bezieht. Magi­
ster Alanus36 erklärte das Epitheton „gut“ in Ciceros Definition des Redners: v ir  
bonus dicendi pentus so, daß damit nicht ein guter Christ, sondern ein Kenner der 
Rechts- und Verwaltungspraxis gemeint sei. Das dicendi pentus auf der ändern 
Seite erinnert an die orpheushafte Gestalt des Zivilisationsbringers aus De Inven- 
tione (I 1.2), an den magnus v ir  sapiens, der die noch tierhaft primitiven Einzel­
menschen zu einträchtigem Zusammenleben im Staat überredet hat. Nicht zuletzt 
dank dieses berühmten Mythos ist im ganzen Mittela lter der charismatische Cha­
rakter des großen Redners als Inbegriff der artificiosa eloquentia im Bewußtsein 
geblieben.37 Ein Zeitgenosse des Zweiten Kreuzzugs sieht zwar den Funktions­
verlust der Beredsamkeit im öffentlichen Leben, da er fast bedauernd feststellt, 
daß das christliche Wahrhaftigkeitsgebot verführerische Sprachbrillanz in der ka­
nonischen Prozeßordnung ausschließe. Dann aber tröstet er sich mit dem Tri­
umph der Rhetorik auf einem spezifisch christlichen Feld, in der Predigt, und 
bricht in begeistertes Lob aus auf Bernhard von Clairvaux, den größten Redner 
seiner Zeit und „wahren v ir bonus dicendiperitus“ .38 Der wortgewaltige Friedens­
stifter der Urzeit ist hier merkwürdig im hervorragenden Kreuzzugsprediger w ie­
dererstanden. Dies ist übrigens nur eine der vielen mittelalterlichen Reinkarnatio- 
nen des magnus v ir  sapiens: Andere sehen ihn in Christus oder etwa in Karl dem 
Großen, in Franz von Assisi oder in Cicero selbst, dem zivischen Helden im 
Kampf für die Republik und romani maximus auctor eloquii (Lucan VII 62).39

34 Ed. Ludwig Wahrmund  ( In n s b ru c k  1905/Aachen  1962); vgl .  Emil Ott, D ie  Rhctonca cc- 
c le s ia s t ica  (SB  A k a d .  d. W is s .  W ie n ,  phil.-hist. CI. 7, W ien  1892): P. von Moos, D as  a r g u m e n ­
ta t ive  E x e m p lu m  u n d  d ie  „ w ä c h se rn e  N a s e “ d e r  A u to r i t ä t  im  M it te la l te r ,  in: W. J. Aerts/M. 
Gosman, E x e m p lu m  et  S im i l i tude)  ( G ro n in g e n  1988) 55-84, 6 5 -9 .
33 H ubert Silvestre, D ix  p la id o ir ie s  in d e d i te s  d u  X l l e  s., in : T r a d i t io  10 (1954 )  3 7 3 -9 7 .
36 Ward, A r t i f i c io s a  e lo q u e n t i a  (A n m .  3) II 288 ,  293 .  Vgj.  a uc h  d ie  In te g ra t io n  d e r  leges et 
decreta in d ie  R h e t o r ik  be i R a d u l f  v o n  L o n g c h a m p :  R a d u lp h u s  d e  L o n g o  C a m p o ,  In A n t i -  
e l a u d i a n u m  A la n i  c o m m e n tu m ,  ed. Jan  Sulon'ski (Zrodla do  d z i e jö w  n a u k i  i t e c h n ik i  13, 
W r o c la w / W a r s z a w a  1972) 135 -71 .
37 Francesco Bruni, Boncompagno da  S ign a ,  Guido de l le  C o lo n n e ,  J e a n  d e  M e u n g ;  meta- 
m o rfo s i  de i c la ss ic i  ne l D u e c e n to ,  in: M e d io e v o  ro rn an zo  12 (1987 )  1 03 -28 ,  108 f.; Charles 7. 
Davis, B ru n e t to  L a t in i  and  D an te ,  in  S tu d i  M c d ie v a l i  8 (1967 )  4 2 1 - 5 0 ,  4 2 6 - 8 ;  Ward, T h e  
C o m m e n t a to r s  R h e to r ic  (A n m .  20)  45 f.
38 Wibald von Corvey, (P L  189) 1254 B - 5 5  C ;  vgl.  Karin M. Fredborg, T h e  S c h o la s t ic  T eac h ­
in g  of R h e to r ic  in the  M id d le  A g e s ,  in: C a h ie r s  de  l ’ I n s t i tu t  d u  M o y e n  A g e  grec  et la in  10 
(1987 )  8 5 -1 0 5 ,  89 ff.
39 Raymund D. Di Lorenzo, R a t io n a l  R e s e a r c h  in the R h e to r ic  o f  A u g u s t i n e ’s „ C o n f e s s io “ ,
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Diese allzu schnelle Skizze hochmittelalterlicher Cicero-Kommentierung 
dürfte gezeigt haben, wie ungebrochen sich in der Boethius- und Victorinus-Tra- 
dition die Rhetorik und Dialektik verbindende Leitidee der argumentativen per- 
suasio oder pragmatischen Intentionalität erhalten hat. Die verbreitete Ansicht, 
Rhetorik sei im Mittela lter nur noch als allgemeine Kunstprosalehre und ornatus- 
Stilistik verstanden worden, findet jedenfalls in der maßgeblichen theoretischen 
Literatur keinen Halt. Die beiden Traditionen trennen sich darin, daß die von 
Boethius bestimmten Kommentatoren die Rhetorik zusammen mit der Dialektik 
als wissenschaftspropädeutische Fächer in die Logik od er philo soph ta rationalis zu 
integrieren suchen, während die von Victorinus abhängigen sie als eigenständigen 
Hauptteil einer die Jurisprudenz und Argumentationskunst umfassenden, nicht 
fachphilosophischen scientia civilis verstehen. Seit dem Hochmittelalter lag in die­
ser Divergenz der Keim zu unablässigen Lehrkontroversen über die Stellung von 
Rhetorik und Dialektik im Wissenschaftssystem, die sich in Frankreich verstärk­
ten, als seit dem späten 12.Jahrhundert in mehreren Schüben die aristotelische 
Koordination der Fächer besser bekannt wurde.40 In der philosophischen Tradi­
tion wurde die Frage kontrovers, ob die Rhetorik eine Unterabteilung der Logik 
oder der theoretischen Ethik und Politik sei, während sich die konservativeren 
Rhetoriklehrer nach wie vor an die herkömmliche Trivium-Einteilung und an C i­
ceros Oberbegriff civilis scientia hielten. Seit Theodoricus von Chartres wandten 
sie sich immer wieder entschieden gegen die Subsumption der Rhetorik unter die 
Logik oder gingen Kompromisse ein, indem sie das Trivium insgesamt als elo- 
quentia oder logica im Sinne der Doppeletymologie von logos (ratio-oratio) ein­
fach umbenannten.41 Als im 13.Jahrhundert die italienischen Meister der ars dic- 
taminis eine umfassende politisch motivierte, praxisorientierte Lehre vom Dienst 
des Sprachbegabten am kommunalen Zusammenleben zu entwickeln suchten,42

in: F ro m  C lo i s t e r  to C l a s s r o o m ,  M o n a s t i c  an d  S ch o la s t i c  A p p ro a c h e s  to T ru th ,  (T h e  S p i r i ­
t u a l i t y  of W es te rn  C h r i s t e n d o m  3, K a l a m a z o o  1986) 1 -26 ;  Wilbur Sam uel Howell, T h e  
R h e to r ic  o f  A k u i n  an d  C h a r l e m a g n e  ( N e w  Y o r k  1965) 6 7 f.; Alfredo Gallettt, L’e lo q u e n z a  
da l le  o r ig in i  al X V i  seco lo ,  Bd. i ( M i l a n o  1938) 85 f. z u m  ,c o n c io n a to r ‘ F r a n z i s k u s ;  Davis, 
B ru n e t to  L a t in i  (A u r a .  37) 4 2 6 - 3 0  z u m  C ic c ro -B i ld .
40 Fredborg, P e t ru s  H c l i a s  (A n m .  2 1 )  3 1 -4 1 ;  B u r i d a n s  Q u a e s t io n c s  (A n m .  11) I 4 9 -6 0 ;  
Murphy, A r i s to t l e ’s R h e to r ic  (A n m .  20) ;  Garin, L a  d ia le t t i c a  (A n m .  11) 2 3 2 -4 0 ;/ .  B. Korolec, 
J e an  B u r id a n  et J e a n  d e  J a n d u n  et la re l a t io n  e n t r e  la r h é to r iq u e  et  la d ia le c t iq u e ,  in: M is c e l ­
lanea  M e d ia e v a h a  13/2 (B e r l in  1981), 6 2 2 - 7 ;  Gerardo Bruni, „D e d i f f e re n t ia  rn e to r ic a e ,  e th i-  
cac  et p o l i t i c a e “ o f  A e g id iu s  R o m a n u s ,  in: N e w  Sc h o la s t i c i s m  6 ( 1932) 1 - 1 8; Osmund Lewry 
O. P., G ra m m a r ,  L o g i c  an d  R h e to r ic  122 0 -1 3 20 ,  in: H i s t o r y  of the  U n iv e r s i t y  of O x fo r d ,  Bd . 
I (/. /. Cat to/R. Evans, T h e  E a r l y  O x fo rd  S ch o o ls ,  O x f o r d  1984) 4 0 1 - 4 3 3 ; /  R. O ’Donnell, 
C o m m e n t a r y  of G i le s  of R o m e  o n  the  R h e to r i c  of A r i s to t l e ,  in : E ssa y s  in M e d ie v a l  H i s t o r y  
p res en ted  to B. Wilkinson (T o ro n to  1969),  139 -156 .
41 McKcon, R h e to r i c  (A n m .  3) 16 -1 8 ;  Ward, A r t i f i c io s a  c lo q u e n t i a  (A n m .  3) 1 2 7 3 - 3 1 0  (n e ­
ben T h e o d o r i c u s  v o r  a l l em  B e rn h a rd  S i lv es t r i s ,  A d a lh a r d  von  B a th  u n d  D an ie l  von  M o r l c y ) ;  
Von Moos, G e s c h ic h te  als T o p ik  (A n m .  12) 2 4 6 - 9  (zu  J o h a n n  von  S a l i s b u r y ) .  V g l .  auc h  u n ten  
S. 146 f. zu  A b a c l a r d  u n d  B e rn h a rd  S i lvest r is .

James R. Banker, T h e  A rs  d ie t a m in i s  and  rh e to r ic a l  t e x tb o o k s  at  the B o lo g n e s e  U n iv e r s i t y  
in the 14th ce n tu r y ,  in: M e d ia e v a l i a  et H u m a n i s t i c a  N .S .  5 (1974 )  153 -68 ;  von Moos, D ie  i t a ­
l ien ische A rs  a r e n g a n d i  (A n m .  12).
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fanden sie in dieser Tradition der civilis scientia wesentliche theoretische Grundla­
gen. Die nordfranzösischen Cicero-Kommentatoren des 12.Jahrhunderts trugen 
insofern indirekt zur Entstehung der neuen, den Humanismus ankündigenden 
rhetorischen Kultur auf italienischem Boden bei.'13

Bevor wir darauf eingehen, lohnt es sich, deren bildungsgeschichtliche Eigenart 
auf dem gesamteuropäischen Hintergrund der scholastischen Aristotelesrezep­
tion kurz bewußtzumachen. Bekanntlich zeichnet sich im Rangstreit um die H ier­
archie der drei artes sermocinales im 13.Jahrhundert auch universitäts-institutio- 
nell ein Sieg der Dialektik über die im früheren Mittela lter noch dominierende 
Rhetorik ab.44 An höchster Stelle unter den propädeutischen Artes rangierte nun 
eine allgemeine Logik, die bis zum 14. oder 15. Lebensjahr studiert werden mußte 
und als Einstieg in die eigentliche, auf letzte Prinzipien rekurrierende Wissen­
schaft „vom Allgemeinen und Notwendigen“ galt, Walter Ong nannte sie mit 
Blick auf die eher simple Schulpraxis freilich pointiert: „a logic for teen-agers“ .43 
Vom lehrplanmäßigen Anspruch her jedoch sollte sie als allgemeine philosophi­
sche Methodenlehre für sämtliche höheren Facultates den direkten Übergang zu 
Theologie, Jursprudenz und Medizin gewährleisten.46 Für die Rhetorik blieb 
darin nach der aristotelischen Einteilung der Logik in einen dialektischen, ana ly ­
tischen und sophistischen Zweig kein Platz; nach derjenigen von Al-Farabi und 
Gundissalinus blieb sie zusammen mit der Poetik noch der unterste Teil der Logik 
oder philosophia rationalis,47 von dem es bald heißen wird, er sei nicht vom Intel­
lekt, sondern von den appetitiven Seelenkräften bestimmt.48 Nachdem im späten 
13. Jh. die aristotelische Rhetorik mit der Antistrophe-Bestimmung -  in der Mo- 
erbeke-Version rhetorica est assecutiva dialectiae -  bekannt wurde,49 galt Rhetorik

43 V g l .  ob en  A n m .  23 ,  u n ten  S. 152 ff.
44 A. Weisbeipl, C l a s s ih c a t i o n s  of the  Sc ience s  in M e d ie v a l  T hought, in: M e d ie v a l  S tud ie s  TI 
(1965 )  5 4 -9 0 ;  Rolf'Köhn, S c h u lb i ld u n g  u n d  T r iv i u m  im  la te in i s ch e n  H o c h m i t t e l a l t e r  u n d  ihr  
m ö g l ic h e r  p r a k t i s c h e r  N u tz e n ,  in: [. Fried, S ch u le n  und  S t u d iu m  im  s o z ia le n  W a n d e l  des  h o ­
hen u n d  sp ä ten  M i t te l a l t e r s  (V o r t räg e  u n d  F o r s c h u n g e n  30,  S i g m a rm g e n  1986) 2 0 3 -2 8 4 ;  von 
Moos, G esc h ic h te  als T o p ik  (A n m .  12) 2 4 6 -2 6 4 .
43 Walter /. Ong, S. /., R a m u s ,  M e th o d ,  a n d  the  D e c a y  of D ia lo g u e ,  (C a m b r id g e / M a s s ./ L o n ­
d o n  1983) 136. ' '
46 Ebd. 5 3 -9 1 .
4/ Murphy, A r i s to t l e ’s R h e to r i c  (A n m .  20) 1 09 -15 ;  McKeon, R h e t o n c  (A n m .  3) 16 -2 0 ;  Ward, 
A r t i f i c io s a  e lo q u e n t i a  (A n m .  3) S 2 7 3 -3 1 0 ;  William Boggess, H e rm a n n u s  A l e m a n n u s ’ rhc to -  
r ic a l  t r an s la t io n s ,  in: V ia to r  2 (1971 )  2 2 7 -5 0 ,  249 f. -  G u n d i s s a l in u s  v e rb in d e t  a lso  no ch ,  f re i ­
l ich  n ic h t  g a n z  w id e r s p ru c h s f r e i  d as  a r i s to te l i s c h e  S c h e m a  m it  d e m  c ic e ro n isch e n .  E ig e n a r t i ­
g e rw e i s e  nen n t  er  auc h  d ie  P o e t ik  Teil d e r  c iv i l i s  s c ien t ia .  ,D e d iv i s io n c  p h i lo s o p h ia e “ (cd.  L. 
Baur, M ü n s t e r  1903) 54:  „ ip sa  est  pa r s  c iv i l i s  s e i e n d e  que est pa rs  e lo q u e n c i e “ . D e n n o c h  w e r ­
d en  eb d .  71 „nach  A l f a r a b i “ R h e to r ik  u n d  P o e t ik  auch  als  „par te s  lo g i c a e “ an g e fü h r t .  Die 
Z u s a m m e n f a s s u n g  ebd .  81 f. w i e d e r u m  z e ig t  d ie  z u k u n f t s t r ä c h t i g e  s c h o la s t i s ch e  H ie r a r c h ie  
v on  d e r  n ie d r i g s t e n  S tu fe  d e r  „ e lo q u e n t i a “ ( G ra m m a t ik ,  P o e t ik ,  R h e to r ik )  ü b e r  d i e  m it t le re  
d e r  „ lo g ic a “ h in a u f  z u r  „sap ien t ia/ve r i ta t is  c o g n i t io “ , b e s teh e n d  aus  „ h u m a n a “ u n d  „d iv ina  
s a p i e n t i a “ (N a tu r w i s s e n s c h a f t  u n d  T h e o lo g ie ) .
48 Fredborg, B u r i d a n s  Q u a e s t io n e s  (A n m .  11) 5 0 -5 4 .
49 Murphy, A r i s to t l e ’s R h e to r ic  (A n m .  20)  1 0 9 -1 5 ;  Cerardo Bruni, „D e d i f f e re n t ia  r h e to n -  
c a e “ (A n m .  40)  5 - 1 2 ;/ .  R. O ’Donnell, C o m m e n t a r y  o f  G i le s  of R o m e  (A n m .  40)  139 -148 ;
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als inferiorer Teil der Dialektik. Diese wiederum konnte nicht mehr einfach mit 
Logik gleichgesetzt werden und doch auch nicht wieder als eine eigne, selbstän­
dige Techne, „über jedwedes Problem nach den Endoxa zu disputieren“, aufge­
wertet werden. Sie wurde in dem für alle weitere Schullogik kanonischen Traktat 
des Petrus Hispanus zu einer der Hypothesenbildung dienenden Suchmethode, 
einer inventiven Vorschule des Denkens, der die unmittelbar darauf folgende ei­
gentlich wissenschaftliche Verifizierung bis zum iu d icium  der Wahrheitserkennt­
nis erst Funktion und Legitimation gab.30 Während die Rhetorik es erkenntnis­
mäßig höchstens z u r  fid es  oder gar zur suspitio  bringt, erreicht die Dialektik be­
reits eine überprüfbare opinio, doch nur mit der apodeiktischen Logik erlangt der 
Intellekt die sichere Ruhe des 'Wissens.31 Die aristotelischen Ethiken und die Po­
litik veranlaßten einige Philosophen andererseits dazu, die Rhetorik wieder an die 
scientia civilis  anzuknüpfen,52 jedoch meist nicht, um sie aufzuwerten, sondern 
um sie endgültig aus den heiligen Hallen der Logik zu vertreiben. Sie behielt unter 
dem Primat des Erkenntniswerts schließlich nur noch eine Lückenbüßerfunktion 
für jenen unbedeutenden Rest an Problemen, die keine Wissenschaft lösen kann, 
für Urteile über Einmaliges, Partikuläres, Wandelbares, Relatives. Die Leiden­
schaftslehre des Aristoteles gab, wo sie bekannt wurde, der erkenntnistheoreti­
schen Abwertung der Rhetorik zusätzlich Nahrung. Sie wurde primär aut den 
subalternen Nutzen dieser Kunst für die Beeinflussung des ungebildeten, am 
Sinnlichen hängenden Volks bezogen.53

Weniger bekannt ist jedoch die merkwürdige Persistenz der alten, die Rhetorik 
bevorzugenden Rangordnung, nicht etwa nur bei den professionellen Rhctorik- 
lehrern, sondern auch im höchsten und schwierigsten Fach des ganzen Wissen­
schaftskanons: in der Theologie. Dieselben aristotelischen Vorgaben konnten hier 
zu einer diametral entgegengesetzten Wertung führen. Von grundlegender Bedeu­
tung war dabei schon Abaelards Sprachtheorie. Abaelard hat im Sic et N on  eine 
aus der Kanonistik stammende Methode weiterentwickelt, indem er eine wesent­
lich rhetorische Argumentationstechnik auf die Texthermeneutik übertrug und 
widersprüchliche au c to n ta te s  wie partikuläre Gerichtsfälle nach Peristasen und 
Status bestimmte.54 Er hat überdies in seinen theologischen Werken immer wieder 
den rhetorisch-poetischen Charakter der Bibel hervorgehoben. Die Bibel wurde 
nicht in der philosophischen Idealsprache der Logiker geschrieben, sondern in der

Boggess, H erm annus A lcm annus (A n m .  47)  2 2 7 -5 0 .  Z u r  G e sc h ich te  d e r  Ü bersetzungen vgl.
Bernd Schneider, D ie  nu t te la l t e r l .  G r ie c h i s c h -L a t e in i s c h e n  Ü b e r s e t z u n g e n  d e r  A r i s to t e l i ­
schen R h e to r ik ,  (P e r ip a to i  2, B e r l in  1971).

Isaac, La n o t io n  d e  d ia le c t iq u e  (A n m .  11) 4 8 1 -9 5 .
M O ’Donnell, C o m m c n t a r y  (A n m .  40)  139 -148 .
52 Korolec, J e a n  B u r id a n  (A n m .  40)  6 2 2 -7 .
3j O ’Donnell, C o m m c n t a r y  147 -15 6  u n d  u n ten  A n m .  61.
34 Vg l .  Giuliani, L’c le m e n to  „giuridtco“ (A n m .  33) 163 f., 1 7 0 f.; von Moos, G esc h ic h te  als 
io p ik  (A n m .  12) 2 6 6 - 7 1 ;  Wilfried Hartmann, M a n e g o ld  von  L a u te n b a c h  u n d  d ie  A n fä n ge  
der  Frühscholastik , in:  D A  26  (1970 )  4 5 - 1 4 9 ;  Mariateresa Beonio-BrocchieriFumagalli, N o te  
per u n a  in d a g in e  su l co n ce t to  d i r e to r ic a  in A b e l a r d o ,  in: A r ts  l ib é r au x  et  p h i lo so p h ie  au 
m oyen  âge  (M o n t r é a l/ P a n s  1969),  8 2 9 -83 2 .
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Sprache metaphorischer „Ü bertragung“, weil ,  w ie  er betont, Gott der  m ensch li­
chen Schwäche pädagogisch  en tgegenkom m en wollte  und weil  nur in dieser „an­
deren Sprache“, im involucmm, das Unbegreif l iche und U naussprechbare  ü b e r ­
haupt gesucht und w ie  im m er unvo l lkom m en  repräsentiert werden  könne. Die 
Sprache der O ffenbarung verlangt darum  nach einer adäquaten  Interpretation mit 
M itte ln  der  Rhetorik . Im R ö m erb r ie fko m m en ta r ’3 überträgt  er das ciceronisch- 
augustin ische Schema der officia oratoris derart auf die gesamten Bücher des A lten  
und N euen  Testaments, daß je ein Teil (die Bücher M ose und die Evangelien) als 
praecepta unter die Aufgabe des docere und ein anderer nachfolgender Teil (die 
Prophetenbücher  und die Aposte lbriefe) als adbortationes oder exempla unter die 
Aufgabe des movere fallen. Die Lehre bestim m t den Verstand, die M ahnung  den 
W illen , dam it  das Verstandene dissuadendo et persuadendo auch in die Tat um ge ­
setzt werde. Dabei betont Abae lard  ausdrück l ich  die A nalogie  zu e inem mit Recht 
„unökonom isch“ vorgehenden usus civilis in Po lit ik  und Rechtspflege. A uch  im 
Staat w erde  manches nur zu r  Verschönerung und Ste igerung über das N o tw en ­
dige hinaus getan und gesagt. Dies lasse sich nur dann richtig verstehen, wenn der 
s ituative Kontext und die propria intentio mit berücksicht igt  werden , wenn  nicht 
e tw a ,ad hoc“ e ingeschärfte admonitiones so beim W ort genom m en werden, als 
wären  es absolute praecepta. Dies ist zweifel los ein hervorragendes Zeugnis für 
die im anspruchsvollsten (christl ichen) S inne prakt ische B edeutung der R he to r ik  
im Mittela lter. Es hat auch eine eigene ins 13. Jah rh undert  führende Tradit ion her­
ausgebildet,  die für die H ierarch ie  der T riv ium -Fächer von Belang ist: In der ,Ysa- 
goge ‘ der A bae lardschu le1’6 steht eine wichtige , später auch in R h e to r ikh an d b ü ­
chern übernom m ene Stelle über den Vorrang der R he to r ik  aus theologischer 
Sicht. Das ganze Triv ium dient der eloquentia. Was d ie G ram m atik  verstehen 
lehrt, den in teile ctus der Worte, das führt die D ia lek t ik  we iter  zum  g laubw ürd igen  
Beweis , der fides (d .h . hier: P lausib il ität , nicht Glaube) erzeugt ; zu le tz t  aber vo l l ­
endet die R he to r ik  diese beiden Stufen, indem sie das Verstandene und G lau b w ü r ­
d ige auch noch in die Tat um zusetzen  hilft; denn sie allem facit veile, sie verm ag im 
Sinne des w erktä t igen  Glaubens und des phi losophischen Primats der E th ik  den 
Geist prakt isch  werden  zu lassen. Die Trias intellectus, fides, veile w ird  danach zu 
einem weitverbre iteten  scholast ischen Schema, das auch ohne den theologischen 
H in tergrund  rezip iert w ird .37 W ir  f inden es in rein w e lt l ichem  Zusam m enhang bei

35 jC o m m en tan a  in epis tolani Pauli  ad R om anos“, ed. E. M. B uy ta e r t  (C o rp .christ .,  cont. 
Mediaev . 11, Turnout 1969) 41-43 .  Vgl. M cKeon ,  Rhetor ic (Anm. 3) 19ff.; Alastair J. Minis, 
A. J. (1984), Médiéval T h eo ry  of A uthorsh ip  (London  1984) 59-63 ;  P. v o n  Moos, Was ga lt  im 
lateinischen M itte la lter  als das L iterar ische an der L itera tur? ,  in: J o a ch im  Heimle, D FG - 
Sym pos ion  „Literar ische Interessenbi ldung im M itte la l ter“ (Stuttgart  1993) 431-451.
,f> Ysagoge in Theo logia in ,  cd. A. Landgraf,  Ecrits théologiques de l ’école d ’Abé lard  (Lou-  
vain  1934*) 71 f.; vgl. M cKeon,  Rhetor ic  (Anm. 3) 22.
37 Die Ysagoge-Stel le  w urde z .B .  von Bernhard Silvestris in seinem M art ianus  C'apella- 
K om m entar  übernommen. Sie dient h ier einer nachdrück lichen  Verteid igung des praktischen 
Vorrangs der  Rheto r ik  gegenüber den anderen, die „e loquent ia“ b i ldenden  Triv iumtäehern 
aufgrund der „pol it ischen“ Relevanz;  C o m m entum  in M arc ianum  2 .131-134; 3 .942-970 , ed. 
Fl. J. Westra (Toronto 1986) 47; 79 t.'. „C u m  enitn in alios doctr ina ncqueat transhmdi,  nullam
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den ita lienischen dictatores des 13.Jah rhunderts  wieder: Fast wortg le ich  mit der 
,Y sagogc ‘ schreibt e tw a  Bono von Lucca in seinem ,C edrus  Libani* über das Tri­
v ium, dessen O berbegriff  nun nicht mehr eloquentia, sondern dictamen he ißt:38 
„grammatica i l lum inât in tellectum, dialéctica fidem prestat, rhetorica facit veile; 
que tria m ultum  exped iunt dictatori, quod suum est faccre, ut ea que d icit  intelli- 
gant auditores, intellecta credant, et creditis acqu iesçan t.“ Brunetto  Latin i faßt 
schließlich das T nv ium  mit V ictorinus als scientia civilis zusam m en, weil die 
G ram m atik  das gute „dire e d it ta re“ lehrt, die D ia lek t ik  die A rgum en te  „che 
danno fede“ und die Rhetor ik  die  schönen Worte, die den W illen  dah in  bringen, 
das Gesagte auch auszuführen ,39 Die R he to r ik  ist nach A lanus eine commotiva 
anim orum ,60 und in diesem Sinn, den die Rezeption  der aristotelischen Le iden ­
schaftslehre zusätz l ich  unterstre ichen w ird , er langt sie w ieder  etwas von ihrer 
alten Vorrangste llung unter den Fächern zurück . M ochten  die Philosophen sie 
gerade darum  als Erkenntn ism itte l  noch so sehr abw erten :61 in der neuen P red ig t­
theorie der  M end ikan ten , die H um ber t  von Rom ans mit spürbar  an tiph i losoph i­
sche Spitze als die höchste aller Wissenschaften, ja als die e inzige d irek t  von Gott 
kom m ende , weil von Jesus gelehrte Wissenschaft feiert, erfährt diese „W illensbe­
w ege r in“ sogar eine zuvor  nie gekannte  religiöse A ufw er tun g .62 W ie  die W erk tä ­
t igke it  über der Schriftgc lehrsamkeit  steht, überragt die zu solchem Tun m otiv ie ­
rende Ü berzeugungskunst  die wissenschaft l iche Log ik . Erst d ic artes praedicandi 
des 13.Jhs. realis ierten, was A ugust inus  in seiner M eta -R he to r ik  grundsätz l ich  
vorgesehen hatte, eme system atische doctrina ebristiana des Zusammenspie ls von 
Redner, Rede und P ub l ikum  und cinc daraus abgeleitete pragmatische Vademe- 
cum -L ite ra tu r  für Prediger.63 Ja  noch mehr: W ilhe lm  von Auvergne en tw icke lt

eis confert utü ita tem  nisi in bone vite cxemplo . Eloquentia  vero, u t  idem ait Tull ius , polí t icas 
co n ten  prela t iones .“ .. .  „E loquentia  vero scientia tormans suum  artif icem ad congruam  agni- 
torum prola t ionem. H u ius  autem tres sunt species:  graniatica, d ia léctica , rhetorica, totidem 
cfheacie scil icet in tellectus, fides, persuasio  .. .  G ramm atica  nam que manifestat intellectum, 
dia léctica confert fidem, rhetorica p rom ovet  persuas ionem . . .  Eece habes quia  e loquentia  
pell it s ileneium et facundiam format dum , quod  in pr inc ip io  facit in tel l igere,  provectu facit 
credere, perfecc ione veile .“ Fast wört l ich  findet sich dieser Passus auch im A ene is -K omnien- 
tar, .C om m cntura  su p e r s ex  libros Eneidos Vergi l i“ 6, e d ./  W. I. E. F. ¡ o n e s  (L inco ln/London 
1977) 31.2-11.
38 Ed. Giuseppe Vecchi (M odena  1963) 8 f.
39 La rcttorica, 17. 19-20. ed. E M agg in i  (F irenze 1915) 34 f.; vgl. Sgrilli, Retor ica  e societa 
(Anm. 17) 382 f.
60 Ward, E loquent ia  artif iciosa (Anm . 3) II 299, Nr. 43.
61 Ercdborg ,  B u r id an s  Q uaest iones (Anm. 11) 49-52 ;  Garin, La dialett ica (Anm . 1 1) 229-32,  
244-50;  Isaac, La notion de d ia lec tique (Anm. 11) 490-5 ;  Lcwry,  Grammar, Log ic and 
Rhetoric  (Anm . 40) 431-3 ;  Koro le c ,  Jean  Buridan  (Anm. 40); Murphy,  A r is to t le ’s Rhetor ic 
(Anm. 20).
62 De erud it ione Praed icatorum , ed. M. d e  la Eigne  (M ax im a Biblioth. vct. patrum, Bd. 25, 
Lyon 1677) 442 G; vgl . D oro th ea  Roth,  Die mit te la lter liche Predigttheorie und das M anuale  
Cura to rum  des Johann  U lr ich  Surgam  (Basler Beitr. z. Geschiehtswiss. 58, Basel 1956) 57 -63 ;  
Eh.-M. Char land  O. P., A rtes  praedicandi (Paris/Ottawa 1936) 47.
<>J Martin Cam argo ,  Rhetor ic ,  in: D. L. Wagner, T he Seven L ibera l Arts  in the M idd le  Ages 
(B loomington 1983) 96-124 , l i l t .
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unter denselben sp ir itue l len  Voraussetzungen aufgrund des inkom m ensurab len  
Vorrangs christ l icher Lebenspraxis sogar seine Rhetonca divina, eine Kunstlehre 
vom emotionell w irksam en , den R ich tergo tt  zu r  M ilde  um st im m enden  Gebet.64

D am it  ge langen w ir  zur  H auptfrage: W orin  l iegt der spezifische Beitrag des 
13.Jah rhunderts  zur  gesellschaftl ichen App lika t ion  der beiden A rgum en ta t ions­
fächer? Aufgrund  der theoretischen Vorklärung, aus der sich vor  allem ergeben 
hat, daß Argum enta t ion  und Sti l istik  nicht dasselbe sind, kann ich das s ign if ikant 
N eue  nur mit e inem „d ist inguo“ in der «rs  dictaminis sehen. Die ars dictamims ist 
zw ar  zweifel los die Z iehm utter  neuer Formen der rhetorischen Praxis, aber sie ist 
von ihren Anfängen im 11. J ah rhundert  an nicht eigentlich Rhetor ik , sondern eine 
Rhetorisches mehr oder w en iger  e inbeziehende Sti lkunst, zunächst für den brief­
l ichen Verkehr in der päpstlichen Kanzlei und in den ita lienischen S tad tko m m u ­
nen.65 Sie diente pr im är der R itua l is ie rung  der schrift l ichen U m gangsform en  und 
der s i tuationsgerechten Se lbstdarste l lung von Personen und Gruppen , die durch 
w ü rd ig  geschm ückte  Sprache ihre M acht, ihre M ajestät  oder ihre w irk l iche  oder 
angestrebte Souveränität  unterstreichen wollten . In der ars dictaminis-Forschung 
w ird  die besondere A usp rägung  im kaiser l ichen Prunkst i l  der C apuaner  Schule 
und deren Sprachvirtuosen um Friedrich II. ge legentlich (namentlich  von H is to ­
r ikern) als letzter H ö hepu nk t  m itte la lter l icher Rhetor ik  dargeste l lt .66 M it Petrus 
von Vinea erreicht die  ars dictaminis in der Tat eine eigene Synthese  früherer S t i l ­
r ichtungen, e tw a des von französischen Einflüssen geprägten stihts curiae Ro- 
manae mit ihrem biblisch metaphoris ierenden Sakralton , der von B ologneser  Le- 
gisten gepflegten Feiersprache just in ian ischer  G esetzgebung und spätkaiser licher 
P rok lam ato r ik  und viel le icht sogar der pom pösen P anegyr ik  b yzan t in ischer  L e i ­
chenreden. Doch all das hat mehr mit G ram m atik ,  Poetik  und sogar (wegen des 
Sa tz rh y thm us)  m it  M usik  zu tun als m it  R he to r ik  im e igentlichen Sinn. Die Spra­
che des Manifests, des Erlasses, der propagandist ischen Selbstrepräsentation ist

64 J. R. O ’Donnell ,  Rhetor ica  d iv ina of W il l iam  of A uvergne,  in: „Images of Man in Ancient 
and M ed ieva l T h o u gh t“ (Fcstschr. G. Verbeke, Leuven 1976) 323-333 .
1,3 Von der  reichen neueren L itera tur  vgl. besonders Banker,  Ars d ic tam in is  (Anm . 42); Ben ­
son, Pro tohum anism  (Anm. 30); Martin Cam argo ,  Toward  a Com prehens ive  Art of Writ ten 
Discourse: Geoffrey of Vinsauf and the „Ars d ic tam in is“ , in: R hetonca  6 (1988) 167-94; 
R ona ld  Witt, Medieval „Ars d ic tam in is“ and the Beginnings of H um an ism : a new  C o ns t ruc ­
tion of the Problem, in: Renaissance Q uar te r ly  35 (1982) I —35; ders.,  O n  Bene of F lorence ’s 
Concep t ion  of the French and Rom an C ursus ,  in: R he to n ca  3 (1985) 77-98 ;  ders.,  Boncom- 
pagno and the Defence of Rhetoric ,  in: the Journa l  of Medieval and Renaissance Studies 16 
(1986) 1-31; Franz J o s e f  Worstbrock,  Die Anfänge der mit te la lter lichen Ars d ic tandi,  in: 
Frühmittela lter l iche Studien 23 (1989) 1-42; v o n  Moos, Ars arengandi (Anm . 12).
M Char les  FL Haskins, Lat in  l i terature under  Frederick II, in: Specu lum  3 (1928) 129-151; 
Flans Niese, Zur Geschichte des geis tigen Lebens am H ofe Kaiser Friedrichs II., in: H Z  108 
(1912) 473-540 ; Antonio De Stefano,  La cultura a 11 a eorte di Federico II imperatore (Bologna 
1950) 170-5; Ernst K an to row icz ,  Kaiser Fr iedr ich der Zweite (1927; Düsseldorf/München 
1963) 275 f.; Hans Martin Schalter, Die Kanzle i Kaiser Friedrichs II. Ihr Personal und ihr 
Sprachst il ,  2. Teil: Der Sprachstil  der  Kanzlei , in: A rch iv  f. D ip lom at ik  4 (1958) 264-327, 
267 ff.
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nach der Sprechakttheor ie  im wesentl ichen performativer D iskurs .67 Die perfor- 
mative Sprachhand lung erhebt den Anspruch , ihr Ziel schon im Vollzug selbst zu 
erreichen, nicht erst in der nachfolgenden Z ust im m ung des Pub l ikum s, die  v ie l­
mehr st i l lschweigend vorausgesetzt w ird . Der Priester, der sagt: „Ich taufe d ich“, 
tut, was er sagt, indem er es sagt. D er kaiserliche Notar, der den Vater eines im 
Krieg gefallenen Sohnes dam it  tröstet, daß er hochtönend auf Friedr ich  II. ver­
weist , so wie andere an Chris tus  er innern würden , um  zu behaupten, daß der Kai­
ser für den Verlust mehr als genug Ersatz nicht e tw a bieten könne, sondern e in ­
fach ist, der wäh lt  keinen persuasiven D iskurs : Er bricht keinen G em ütsw ider ­
stand durch Ü ber l is tung  eines freien M enschen, sondern  verordnet und schafft 
quas i-re l ig iös die Tatsache, indem er sie ausspricht.68 Im übrigen braucht uns die 
seit K antorow icz  umstr ittene Frage nicht zu beschäftigen, inw iefern  solch hiera­
tisches Sprechen e twas mit „hohler R h e to r ik “ zu tun habe oder ob sie v ie lmehr die 
sakra le  U nbed ing the it  des kaiser l ichen  Sendungsbewußtse ins  Ausdrücke. Es ge ­
nügt in unserem m ethodologischen Zusam m enhang festzustellen, daß es nicht 
R he to r ik  im Vollsinn des W ortes ist.

Der M angel  an argum entat iver  Strategie fällt im kaiser l ichen stilus supremus um 
so mehr auf, als sich g le ichzeit ig  im 13.Jah rhundert  in den oberita lien ischen Stadt­
kom m unen  erstmals eine neue authentische Rhetor is ierung der hergebrachten ars 
dictaminis beobachten läßt, die wesentl ich  mit der A usdehnung der  b isherigen 
Bneflehre auf  alle A rten  der m ündlichen  K om m unikat ion  zusam m enhängt . Hier, 
nicht in päpstlichen und kaiser l ichen  Kanzleien, ereignet sich etwas grundlegend 
Neues. Das wachsende Bedürfn is der  ungenügend  ausgebildeten Bürger, insbe­
sondere der führenden , der „K onsu ln“ und podestä, nach sprach licher Sicherheit  
in privaten und öffentlichen A ngelegenheiten  -  in Rats-Verhandlungen (consilia), 
Gesandtschaftsansprachen (ambaxiatae), Reden vor der  V olksversam m lung (con- 
tiones) -  r ief erstmals nach der A n t ike  w ieder  Anle itungen  zu forensischer R ede­
gewandtheit hervor.69 U n abhäng ig  von diesem ersten echt rhetorischen Sproß der 
ars dictaminis, der sog. ars arengandi oder concionatoria, begründete Boncom pa-

('7 J o h n  L. Austin, H o w  to do things w ith  w ords?  (1955), Zur Theorie  der  Sprechakte, 
(Frankfurt a. M. 1972) 161;/. R. Searle , Speech Acts (1969) spricht von „declarat ions“ .
(,s Zahlreiche Beispiele  aus der Briefsam mlung des Petrus von Vinea bei P. v o n  Moos, Con- 
solatio Bd. III (M ünchen  1972) § 1415, 1445, 1450, 146211. Wahrscheinl ich  bildet dieses M o ­
tiv eine mit dem Kuria ls t il  konkurrenz ierende Ü bertragung aus dem ge is tl ichen Bereich, da 
es auch in päpstl ichen Briefen beliebt ist (als Topos: „papa vicarius defunett“).
69 Galletti, L’e loquenza (Anm. 39) II 440-85 ;  Augusto Gaudenzi,  Sul la cronologia  delle 
opere dei dettatori bolognesi da Buoncom pagno  a Bene dl Lucca, in: Bullett ino d c l l ’istituto 
storico itahano 14 (1895) 90— 1 18; Artijoni, I podestä professionali  (Anm . 23); Banker, The 
Ars d ic tamin is  (Anm . 42); George L. Haskins/Ernst Kan to row icz ,  A d ip lomatic  mission of 
I'rancis Accurs ius  and his o ration before Pope N icho las  III, in: English p listorical Rev iew  58 
(1943) 424-47 ;  Kristeller,  Rhetor ic  (Anm . 1) 8-19 ;  Giorg io  Vecchi, Le arenge di G uido  Faba e 
l’eloquenza d ’arte civi le e poli t ica duecentesca, in: Q uadr iv ium  4 (1960) 61-90 ;  Eleonora Vin- 
centi, Matteo dei Libri e l ’oratoria  pubbhea e privata nel ’200, in: Archiv io  Glotto log ico  Ita- 
liano 54 (1969) 227-37 ;  Witt, Medieval „Ars d ic tamin is"  (Anm . 65); v o n  Moos, Ars arengandi 
(Anm. ¡2) ;  ders.,  Zwischen  Schrif t l ichkeit  und M ündlichke it ,  D ia log ische Interakt ion im la­
teinischen Hochmitte la lter ,  in: Frühmitte la lter l iche Studien 25 (1991) 300-314 .
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gno, sich demonstrativ  von so lcher ihm zu p lebeischen Kunst absetzend, seine 
„Rhetorica noviss im a“ für angehende Jur is ten , die diesen äm ulat iven  Titel in so ­
fern zu Recht trägt, als er den A nspruch  demonstr iert ,  d ie beiden  Tull ianae Rhe- 
toricae (De inventione und Ad H erenn ium ) aus der Schulstube herauszuholen  
und ihnen eine zeitadäquate  m ündliche d i c t a m i n a - Pragm atik  zu r  Seite zu  stellen, 
wobei er unterschlägt, w iev iel  er in W irk l ichke it  C icero  verdankt .7“ Dies hatte 
eine S igna lw irkung  für spätere d i c t a t o r e s , wenn auch kaum  eine d irek te  B ed eu ­
tung für die Gerichtspraxis. Denn von nun an w ird  der C ice ro -K anon  nicht mehr 
bloß akademisch kom m entiert ,  sondern offen oder verborgen  nach erfolgreichen 
Mitteln handfester p e r s u a s i o  durchforstet . Die Lehrer  eines umfassenden, das 
b e n e  d i c e r e / b e n  p a r l a r e  einschließenden d i c t a m e n  waren sich der N euhe it  ihrer 
Lehre im H inb l ick  auf den M ed ienw echse l  vom geschriebenen zum  gesprochenen 
Wort durchaus bewußt. Sie setzten sich im m er w ieder  polem isch mit allen ins 
se lbstzwecklich D ekorat ive  tendierenden Schreibst i l-Lehren  der ästhetiz ist ischen 
„ B u c h s t a b e n m a l e r “ auseinander, insbesondere m it  der  e inse it ig  g ram m at isch -poe­
tisch orientierten, den  Sa tz rh y thm us extrem  ku lt iv ierenden  französischen und  
kurialen R ich tu n g/ 1 Die nicht abreißende Krit ik  an schwerfä l l igen  cnrsus~ l\ege\n ,  
unverständlichem Schwulst ,  dunk ler  M e taphor ik ,  aufgesetzten E xord ia l-Prover- 
bien hat ihren tiefsten G rund  in der  Suche nach argum entat ionsstra teg ischer  Effi­
zienz und in der A b keh r  vom „ l ’art pour l ’a r t“ e iner rhetorisch steril gew ordenen , 
bestenfalls epideiktisch verwertbaren  Repräsentations-e/ooiizo.

Am besten läßt sich dies an der E ntw ick lung  der E xord ium -Lehre  exem plif iz ie ­
ren. Das Exordium w ird  (zusam m en mit der s a l u t a t i o )  in den a r s  d i c t a n d i - l i and- 
büchern seit den ep isto lographischen Anfängen oft als H auptgegenstand  der gan ­
zen U nterw eisung  bezeichnet. N ach  einem verbreiteten B ild  ist es das F un d a ­
ment, auf das die W ände  der n a r r a t i o  und das Dach der c o n d u s i o  gestellt werden, 
Bene von Florenz meint mit e inem H o raz -A nk lan g ,  w e r  gut beginne, habe die 
Hälfte der Arbeit  getan. D i m i d i u m  q u i  c o e p i t  h a b e t . 72 Beim  Ü bergang  vom 
schriftlichen zum  m ünd lichen  D iskurs  erhält  d iese s truktur tragende  Funkt ion  
noch eine besondere Bedeutung: Die Lehre vom E xord ium  soll nun den un geüb ­
ten, unsicheren, nach Worten suchenden Bürgern  formelhafte  und topische Esels­
brücken bauen, „Starth ilfen“ geben und helfen, jenes Lampenfieber, über  das 
Boncompagno ein hübsches psychologisches Kapitel schre ibt73, abzubauen.

70 Ed. A. Gaudcnzi,  B ibhothcca iu r id ica  M edii  A cv i II (Bologna 1892) 251-298 ; vgl. Tun­
b e r g , What is B oncom pagno ’s „N ew est  R heto r ic“ ? (Anm . 6); Bruni,  Boncom pagno  da Signa 
(Anm. 37); Benson,  P rotohum anism  (Anm. 30) 401.; Witt, Boncom pagno  and the Dcfence of 
Rhetoric  (Anm. 65); vgl. auch unten Anm. 84.
71 Witt, Boncompagno (Anm . 65); Vincenzo Licitra, La Sum m a de arte dic tandi di Maestro 
Goffredo, in: Studi Medievali  8, (1966) 865-913 ; Tunb erg , W ha t  is Boncom pagno ’s „Newest 
Rhetoric“ ? (Anm. 6) 311 f.; Martin Cam argo ,  The L ibcl lus  de arte dic tandi rhetorice attr ibu- 
ted do Peter of Blois , in: Spccu lum 59 (1984) 16-41; Emil J. Polak, A  textual s tudy  of Jacques 
de Dinant’s Summa dic taminis  (Geneve 1975) 26 -3  I .
72 Candelabn im  IV 16, ed. Gian Carlo Alessio  (Padova 1983) 137 f. nach Horaz,  Ep. I 2.40.
7-’ Rhct. novissima, ed. Gaudcnzi 260: „De h ornb i l i  t imore q u o ru n d am “, „De illis qui c o r a m  
paucis non timent et in m ultorum  presentia con trem iscun t“.
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H atte  e iner e inmal die H ürde  des Beginns dank vorstruktur ie rte r  und m em orie r ­
ter W orte überw unden , konnte  er leichter in eigenen W endungen das konkrete  
Anliegen  extemporieren. Sucht jem and in eine Stadt zu gelangen, sagt Johannes 
von Vignano, dann genügt es, ihm das Stadttor zu zeigen, alles übrige ergebe sich 
von selbst.74 D er mnemotechn ischen Funktion  entsprach schon für den Brief, 
noch mehr aber für die Rede der sentenziöse Beginn bei der communis opinio mit 
e inem bekannten und a l lgem eingü lt igen  Satz, von dem aus der eigentliche G egen­
stand über eine pragm atischer  Aus legung erreicht w erden  konnte. Dabei hat sich 
als festes Schema der  sog. exordium-continuatio-Ab\a.uî etabliert, d. h. eine a l lge­
meine, das T hem a konzis  und abstrakt in der unpersön lichen  dritten Person an­
künd igende M ax im e  (sententia o d e r proverbium ) führt über ein kausal oder a rgu ­
mentativ mit inde, quare, hinc und dgl. beginnende Ü ber le i tung  zu dem direkt an 
den Adressaten  gerichteten H auptgedanken . Ganze W erke der ars dictaminis be­
stehen aus reinen exordia et cowtoziMt/owes-Sarnmlungen.75 N ich t  umsonst ist 
übrigens der Begriff arenga für Volksrede aus einer semantischen Erw eite rung  des 
ursprüng lich  nur auf die  feierliche P räam bel von U rk un den  und auf die e inst im ­
mige Ansprache im  B egrüßungszerem on ie l l  entstanden.76 Aus einem W ort für die 
E in le itung w u rde  ein W ort für die ganze Rede.

Schon oft w u rd e  die Verwandtschaft  dieses Exordia l-Schemas mit dem ähn li­
chen aus der ars praedicandi bekannten Verfahren der Pred igt-Eröffnung mit e i­
nem sog. tbema gesehen. G le ichvie l, w ie  es um  das A bhäng igke itsverhä ltn is  von 
Kunstlehre und Praxis bestehe (die ars dictandi entstand vor der ars praedicandi, 
aber der  Usus des Z itatbeginns w a r  in der P red ig t  früher beheimatet als im Brief), 
genügt hier der H inw eis  auf die g leiche methodische Insp irat ionsquelle77: Es ist 
d iesmal w en iger  die k lassische R h e to r ik  als die D ia lek t ik ,  die dam it  ihrer sonsti­
gen Lebensferne zum  Trotz auf diesem Gebiet auch prakt isch  fruchtbar  wurde : 
Die briefliche Eingangssentenz hat genau so w ie das Predigt-f/:>e»M aus der Bibel 
oder einer ändern auctoritas eine topisch konsensfördernde Funktion . Dieser 
Kernsatz b ildet eine A rt  logischer Prämisse, aus der in der Predigt  über divisiones 
und sudbdivisiones mit LIilfe v ie lfä lt iger loci communes und mit den poetischen

/4 G iovann i  da Vignano, F lore de par larc, ed. Eleonora Vincenti, Matteo  dei L ibri,  „Ar- 
r inghe“ (M ilano/N apoli  1975) 231: „ . . .  si como basta al savio  lnscgnare la cita m ostrando a 
lu ’ la porta .“
75 Virgilio Pini, La ,Sum m a de viti is  et v ir tu t ibus '  di Guido Faba, in .. .  Q uadr iv ium  11(1956) 
41-152 , hier 43-50 ;  Giuseppe Veccbi, Il p roverb io  nella  pratica le tteraria  dei dettatori délia 
scuola di Bologna, in: Studi medio la t in i e vo lgari 2 (1954) 283-302 ; Frances co  d i  Capua: Sen- 
tenze e proverbi nella tecnica orator ia  e loro influenze sulParte del periodarc, in: ders. , Studi 
sulla letteratura latina médiévale (N apo l i  1947) oder  in: Scr itt i rninori, Bd. I (Rom  1959) 4 1 -  
188.
' 6 Vgl. Vcccbi, Le a renge di G uido  Faba (Anm. 69) 65 f.; H ask in s!Kantorow icz ,  A  d ip lomatie  
mission (Anm . 69) 126-8.
/7 Charles  B. Faulhaber,  The Sum m a dic tamin is  of G uido  Faba, in: /. /. Murphy,  Médiéval 
Eloquence (Berke ley  1978) 87-111, hier 9 7 f.; Vecchi, II proverbio  (Anm . 75) 283—5; Roth, 
Die mit te la lter liche Predigttheorie (Anm . 62) 38 f., 57 -76 ;  Etienne Gilson, M iche l M enot et la 
technique du sermon médiéval ,  in: Revue d ’his to ire franciscaine 11 (1925) 301-60 ;  Vincenti, 
Matteo dei Libri, „A rr inghc“ (Anm . 74) C V III -C X V .
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Mitte ln  der dilatatio m atenac7S die G esam tstruk tu r  abgeleitet w ird .  A ls eine G e­
dächtnishilfe für den extemporierenden Pred iger ist dieses Verfahren eine se lb­
ständige E rf indung des Mittcla lters. Eine eigene autoritative Topik  bildet dabei 
Ersatz für das in den Jah rhunderten  der „Schre ibrhetor ik“ ver lorengegangene 
rhetorische Lehrstück  von der memoria, doch das Verfahren stam m t m erk w ü rd i ­
gerweise aus der D ia lek t ik .79 A uch  m den artes dictaminis ward das syüogist ische 
K om posit ionsprinz ip  im m er w ieder  erwähnt, hauptsächlich um  die w ich tige  rhe­
torische Regel vom einsichtigen Zusam m enhang zw ischen  Exord ium und N arra -  
tio einzuschärfen . D er Beginn soll w ie  eine evidente (w eiter  nicht ab leitbare) m a­
xima propositio logisch str ingent über das aus ihr zu entw icke lnde  P rob lem  zur 
Sch lußfo lgerung führen .80

An diesem Punkt schieden sich nun aber -  mehr als an irgendeinem ändern -  die 
Geister der ars dictaminis: Schon die Betonung der S tnngen z  richtete sich oft p o ­
lemisch gegen das dunk le  oder kontextfremde Proverb und die dah iner  w irkende  
französische M an ie r  dekorat iv  zerem onie l ler  Brief-e/oc«iio.sl Die a rgum enta­
t ionsstrategische O r ien t ie rung  verstärkte sich, als im 13. J ah rhun dert  die zuvor 
vernachlässigte Exordia ltheorie  C iceros und der H erenn ius-R he to r ik  reaktiviert 
wurde . Das E xord ium  besteht nach dieser Lehre, um hier nur  das A l le rn o tw en ­
digste zusam m enzufassen , bekanntl ich  nicht aus sententia et continuatio, sondern 
en tw eder  aus einem principmm  oder  e iner insinuatioS2: J e  nach Vertretbarkeit  der 
causa hat es en tw eder  d irekt auf die Sache zuzusteuern  oder e inst immend, ab len­
kend oder euphemisch  um den Brei herum zugehen , w en n  das T hem a anstößig 
oder schw ier ig  und das P ub likum  vore ingenom m en oder müde sein sollte. J akob  
von D inant w endet sich nun polemisch gegen seine ignoranten Vorgänger im 
Fach, die diesen Unterschied nicht beachtet hätten83: „Haec autem de insinuatio-

78 Zn diesem Aspekt vgl. M argar et  J en n in g s ,  The ,Ars componendi serm ones“ of Ranulph
H igden , i n Murphy,  Medieval Eloquence (Berke ley  1978) 1 12-25. 
yi> Vgl. oben S. 136 f. und Anm. 4, 14.
80 J a m e s  R. Banker, Giovanni di Bonandrea and civic values in the context of the Italian rhe­
torical tradit ion, in: M anuscr ipts  18 (1974) 3-20 ,  hier 5 -7 ;  E Forti, La „transsum ptio“ net det- 
tatori Bologncsi e in Dante, in: Dante e Bologna (Bologna 1967) 127-49, h ier 145-9 (dieses 
logische Element als U n terscheidungskr iter ium  von R heto r ik  und Poetik );  vgl. insbesondere 
das Kapitel IV 31: „S im il itude exord io rum  et narrat ionis  cum log ica“ in Benes ,C an d e la ­
b rum “, ed. Alessio (Anm. 72) 144 f. und ebd. VI 34, 199: „Hoc ergo generc exord iorum  quod 
abso lu tum  vel genera le  dicitur,  rat ione il lios partis que p roverb ium  vel sententia nominatur, 
Gallici  frequentius in d ic tam ine epis tolar i utuntur,  qu ia  per com m uncm  locum exordii ,  quasi 
per quandam  m aximam , totum quod  sequitur  vel et iam antecessit  com probant evidenter.“ 
Bono von Lucca,  C ed rus  L ibani,  ed. Giuseppe Vecchi (M odena  1963) 69: „Proverbium est 
quasi quedam  m axima que dat fideiu,  sed non recipit  a l iunde .“ Zum dia lekt ischen Begriff vgl. 
v o n  Moos, „Was allen .. .  richtig  scheint“ (Anm. 12) 7 2 7 f.
S1 Licitra, „La Sum m a de arte d ic tand i“ (Anm . 71) 879-881 ; Vecchi, II p roverb io  (Anm. 75); 
Banker, G iovanni di Bonandrea (Anm . 80); Tunberg ,  W h a t  is the N ew est  Rhetor ic  (Anm. 6) 
312-15 ;  Witt, Boncom pagno  (Anm . 65); Franz J o s e f  Worstbroek, Die Anfänge der Ars dic­
tandi in Frankre ich,  in: FI. Keller/K. Grubmiill er,  Pragmat ische Schrif t l ichkeit  im Mittela lter 
(Münstcrsche M itte la lter  Schrif ten 65, M ünchen  1992).
82 H einr ich  L ausberg , H andbuch  der li terarischen Rheto r ik  (M ünchen  1960) § 263-88.  
s!  Sum m a dictamin is ,  ed. Polak  (Anm . 71) 106, 1280-6; vgl. auch die E inlei tung 55 f.
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nisbus subtil ia  et msolita  et rara d ictatoribus huius temporis, nec reper iantur  in 
sum m ulis  precedentiuni doctorum  qu i de d ictam ine loctiti sun t .“ Dies hat ihm in 
der Forschung den Ruf des ersten c iceronisch inspirierten Insinuatio -Theoreti-  
kers auf ita lien ischem Boden  e ingebracht, obw oh l vor ihm bereits Bene von Flo­
renz in analoger F rontste l lung gegen die proverbium -M odc  die gesamte Exordi-  
um theor ie  C iceros gelehrt hatte.84 Jedenfa l ls  setzten sich seit dem spaten 13.Jh. 
die  Lehren vom offenen und verdeckten Beginn, von den genera causarum und 
von den vitia exordiorum  a l lgemein durch , bis sie Giovanni von Bonandrea  in se i­
nem weitverbre iteten  und prakt isch  genutzten  Schulbuch system atisch  z u sam ­
menfaßte .83 Diese E ntw ick lung  sollte jedoch nicht einseitig als f rühhum an is t i­
scher C iceron ian ism us gedeutet werden. Sie spiegelt vie lmehr den Wandel gese ll­
schaftl icher Präferenzen: So lange die dictamina in schrift l icher From sich vo rw ie ­
gend nach den hierarchischen Kriterien des höheren oder n iedrigeren Adressaten 
richteten, genügte eine dekorat ive  stil istische E ink le idung der beiden Flaupt- 
sprechakte Bitten und Befehlen. Wer in der bunten Welt mehr oder weniger 
g le ichgeste llter  S tad tbürger  m ünd lich  überzeugen wo llte ,  brauchte d ifferenzier­
tere Gesichtspunkte , um  dem aptum, e iner bestimmten Situation , den Vorurteilen 
und der  psych ischen Verfaßtheit der Angesprochenen gerecht zu werden. M an  
fand solche Kriterin in den beiden sog. Tulliane rhetorkae, weil  man sie in diesen 
schon längst zugänglichen  G rundbüchern  des Mittela lters erstmals gezie lt  suchte. 
Der E inste l lungswandel w ird  pard igm atisch  sichtbar an der  Bedeutung, die in den 
späteren Lehren  und Beispielen der ein' dictammis die k lassische lenitas- Vorschrift 
gew inn t86: Danach darf  das E xord ium  bei a l ler W ü rd e  keine exzessive formale

**■* C ande labrum  IV, mit der  Po lemik in IV 18 „contra eos qui volunt per proverbia  exo rd ir i“, 
ed. Alcssio (Anm . 72) 138 f. Selbst Vertreter der  proverbia len  Eröffnung w ie G uido  Faba oder 
Bono von Lucca kannten und erwähnten die Rudimente der ciceronischen Theorie ; vgl. Pini, 
La Sum m a de v iti is  (Anm . 7) 42-50 .  Dasselbe gilt schon von Boncom pagno , der  sich in seinen 
Frühwerken  darauf bezieht,  aber in der Rhetor ica noviss ima scheinbar davon Abstand 
nimmt, obwohl er auf der  Gegenseite die  proverbia len  Exordien als „puen l ia  et fn vo la“ 
(Rhet.  noviss. 261) bekämpft ; vgl. Tunberg, W hat is Boncompagnos N ew est  Rhetoric  
(Anm. 6) 312-4 ,  332 und Witt, Boncom pagno  (Anm. 65) 17-21.
^  Vgl. Banker, The ars d ic tamin is  (Anm. 42); G iovanni di Bonandrea  (Anm. 80) zu dessen 
,Brevis in troductio  ad d ic tam en“; S. K. Wertis, The com m entary  ot Bartol inus de Benincasa de 
Canu lo  on the Rhetor ica ad H ercnntum , in: Viator 10 (1979) 283-310 ; G. Zaccaguin i,  G io ­
vanni di Bonandrea  dettatore e r im atore e altri grammatic i  e dottori in arti dc l lo  Studio bolo- 
gnesc, m: Studi e memorie  per la s tona  dc l l ’Umversi ta  di Bologna (Bologna 1920) 145-204, 
hier 193-5. Zur Verbre itung der Theor ie  trugen bereits Brunetto  Latiti i und J ako b  von l ) i -  
nant entscheidend bei, d ie  beide von der französischen C ice ro -R om m enta r t rad it ion  abh in­
gen.
86 Bene, C ande lab rum  IV 14, ed. Alcssio 135: „ . . .  habeat insuper verborum consuetudmem 
usitatam, qu ia  verba rara et minus bene intell ig ibi lia non sunt grata ; nee oratio videacur ni- 
mium apparata, qu ia  sern io  nimio S t u d i o  laboratus suspicionem induc it  et fidem m inuit  et 
non äuget .“ (Zu den möglichen Zwischenque llen  für Ad H erenn ium  I 7.1 1 vgl. Alcssio ebd. 
350 f.) Ebd. VI 35, 200: „Exordium autem debet habere sententiarum et gravitat is p lur imum  
sed splendoris et festivitatis  et concin itudinis  m in im um , ne suspicio m nascatur que oration i 
hclem et auctori tatem adim it o rator i“ (vgl. C icero,  D e Inventione I 18.26). A l lgem ein  w ar  die 
tx o rd iu m -T h e o n e  wohl mehr von der H erenm us-R heto r ik  (I 4 -8 )  als von De inventione I
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Brillanz oder festivitas aufweisen , weil  solches die H ö rer  an der Red lichke it  des 
Sprechers zweife ln  läßt. Vollm undigkeit  macht m ißtrau isch . Die ersten Worte so l­
len darum  sanft und nonchalant im Konversationston daherkom m en, in der  usi- 
tata verborum  consuetudine, w ie  die H erenn ius-R he tor ik  sagt. Es dürfte sich loh ­
nen, daraufh in  die im kaiser l ich-päpst l ichen  Prunkst i l  red ig ierten Manifeste, aber 
auch viele r ituell formalis ierte  B riefmuster der  frühen ars dictaminis mit den oft 
raffinierten Form en des „Understatement“ und der ars celandi artem  in den späte­
ren Exordia zu vergleichen.

Ich möchte h ier mit e iner conclusio über die  conclusio schließen. A n  diesem R e ­
deteil läßt sich besonders gut der strategische C harak te r  der neuen Artes der Spra­
che zeigen. Sowoh l in der ars dictaminis w ie  in der ars praedicandi hat sich das 
eigene P rinz ip  des offenen, handlungsm otiv ierenden  Endes e ingebürgert ,  das 
Brunetto  Lat in i im A nsch luß  an eine genuin m itte la lter l iche Tradit ion au sd rück ­
lich von der rekap itu l ierenden  conclusio der antiken  R he to r ik  unterscheidet: der 
Adressat eines Briefs, einer Volksrede, einer P red igt  soll nicht w ie  ein Richter vor 
der U r te i lse rw ägu ng  nochmals an alle wesentl ichen  Punkte  über  Vergangenes e r ­
innert werden , sondern er soll im Geiste der  rhetorica commotiva anirnorum  dazu 
angestachelt  werden, die Sch lußfo lgerung über Künftiges se lber zu ziehen. Zum 
Z w eck  der petitio im Brief, der exhortatio-debortatio in der Predigt , schießt der 
R edner  zu le tz t  g le ichsam einen emotionahsierenden Pfeil über d ie Rede hinaus: 
Indem er verheißt  und droht, führt er den A ngesprochenen oder das P ub l ikum  
dazu, die guten oder die bösen Folgen zu bedenken, die  entstehen, wenn  das red ­
nerisch Intendierte  ausgeführt oder nicht ausgeführt  w ird . Die Folgen betreffen 
beim dictamen den eignen Vor- oder Nachte i l ,  bei der Predigt  das jenseit ige See­
lenheil oder die H ö llenstrafen .87

D er pragm atische K ulm inat ionspunkt  der Rede  liegt h ier w ie  dort außerhalb  
ihrer selbst, in der deliberatio des Adressaten . Die moderne Psychotherapie  kennt 
ein ähnliches Rezept  zu r  Entlassung des Patienten aus der Sitzung: D er Seelenarzt 
soll keinen beruhigenden Sch lußstrich  ziehen, sondern  das G em üt für den H e im ­
w eg  gew isserm aßen  katapult isch auf die Laufbahn  der Selbstreflexion bringen. 
Der Vergleich m ag ab w eg ig  scheinen. Er hat jedenfa l ls  mit de r  anthropologischen 
Substanz des Rhetor ischen mehr zu tun als die vollendetste Botan ik  m itte la lter­
l icher colores rhetorici.

18-26 bestimmt. Zu anderen A pp likat ionen  derse lben vgl. P. v o n  Moos, L iteratur- und bil- 
dungsgeschichtl iche Aspekte der D ia logform im  lat. M A , in: Tradition und Wertung, 
Festschr. Franz B runhö lz l  (S igm aringen  1989) 165-209, hier 185-7.
8/ Vgl. Sgrilli, Retor ica  e soeietä (Anm. 17) 390 f. zu Latini ,  Li Tresors, III 70, ed. F. J. Car- 
mocly ,  (Berkeley/Los Angeles 1948) 389; Roth, Predigttheorie (Anm . 62) 50 f. zum Kapitel 
über gau c l io rum  prom iss io  e t  p o e n a r u m  com rn ina t io  in der Ars p ra ed i c a n d i  W ilhe lm s von 
Auvergne.
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Nachtrag (4.12.1991):

Nach A bsch luß  d ieser Arbeit  habe ich in O xford  die maschinenschrift liche D is­
sertat ion von M ary  D ickey, e iner Schüler in  von R ichard  H unt : „The Teaching of 
Rhetoric  in rhe Eleventh and Twelfth Ccntur ies , w ith  Part icu lar  Reference to the 
Schools oi N orthern  France“ von 1953 (Bodle ian Libr. 91 A 12 556) e insehen kön­
nen. W ahrend  nur der erste philosophische Teil dieser grundlegenden U n te rsu ­
chung (über die Abhäng igke itsverhä ltn isse  von fünf w ich tigen  C ice ro -K o m m en ­
taren) in den (Anm . 21) genannten A ufsatz  eingegangen ist, b ringt der zweite , h i ­
storisch substantie lle  Teil eine M enge interessanter Paralle len zu dem hier z en tra ­
len Ars rethorice-Kommentar, namentlich  aus dessen beiden Vorlagen, dem Kom­
mentar M anego lds von Lautenbach und dem davon abhängigen  K om m entar  In 
prirnis, die in der neueren Forschung zur  mitte la lter lichen Rhetor ik  w en ig  Beach­
tung gefunden haben. A uch  die Exzerpte bei Ward (Anm . 3) sind insofern zu 
knapp. Diese Stellen bestät igen und ergänzen bestens die im Vorliegenden vertre­
tene Hauptthese , daß anspruchsvoller  R he to r ik -U nte rr ich t  im M itte la lter  p r im är 
der inventio galt, also bereits auf das zielte , was die Pere lm an-Schule  heute A rg u ­
mentation, Persuasion und Prob lem atis ie rung nennt, während die in der M ed iä ­
vistik oft maßlos überschätzte  und einseit ig als „R heto r ik“ ausgegebene isolierte 
Stil lehre (elocutio), w ie  sie e twa in der frühen Ars d ictaminis oder in den französ i­
schen Poetiken erscheint, vo l lkom m en  randständ ig  blieb. D er Grund für die Ver­
nachlässigung dieser Texte l iegt offenbar dar in , daß D ickeys  eigene E rk lä rung aus 
den „logischen Interessen“ der Rheto r ik leh rer  in der nachfolgenden Forschungen 
als „Log if iz ierung der  R h e to r ik “ m ißverstanden wurde . Sie meinte dam it  jedoch 
das Interesse an einer spezifisch kom m unikat ionstheore tischen  Vorschule des 
Denkens für konkrete  Fälle, die dann etwa in den beiden Rechten, der Seelsorge 
oder in der theologischen Exegese akute  A nw endungsgeb ie te  f inden sollte. Diese 
spezifische Konzentration  auf die Topik ist in pragm atischer  H insicht keine Ver­
armung, sondern eine zeitadäquate  Bere icherung der antiken Rheto r ik ,  was frei­
lich an anderer Stelle auszuführen  wäre.
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Gerhard Otte

Logische Einteilungstechniken bei den Glossatoren 
des römischen Rechts

I .

In den ersten Jahrzehnten  des 12.Jah rhunderts  entstand in Bologna ein Rechts- 
unterr icht , die Schule der G lossatoren, auf den nicht nur die gesamte spätere eu ro ­
päische Rechtswissenschaft , sondern  darüberh inaus auch die Un ivers i tä t  als Insti­
tution z u rü ckgeh t .1 Der Erfolg der G lossatorenschule war durchsch lagend. U m  
1200, als Rechtsstud ien  auch schon in anderen Städten Ober- und M itte lita liens 
und auch in Südfrankre ich  (M ontpe l l ie r )  e ingerichtet waren , feierte der berühmte 
Glossator A zo  seine Wissenschaft mit den Worten: „Sie adelt die Schüler, v erdop­
pelt die  Ehren und Einkünfte , läßt die Professoren zu H errschern  über  den Erd­
kreis werden und am Hofe des Kaisers e inhergehen; denn durch  sie herrschen alle 
H errscher und w ird  die G erechtigke it  auf Erden bew ahrt .““

Die G lossatorenschule w ar  ohne Vorläufer. Eine Kontinu ität zu rück  bis zu 
oströmischen Rechtsschulen bestand mit Sicherheit nicht. A bhäng igke it  von einer 
langobardischen Rechtsschule in Pavia läßt sich w eder  nachweisen  noch w ah r ­
scheinlich machen. Seit jeher und  mit  guten G ründen  ist d ie Entstehung des 
Rechtsstudiums in B ologna mit der W iederen tdeckung  der D igesten in Z usam ­
menhang gebracht worden.

Die Digesten sind der dem U m fan g  nach größte und dem  Inhalt  nach w ichtigste  
Teil des seit dem späteren M itte la lte r  so genannten C orpus  iuris civilis , der  Kodi­

1 A llgem eine Litera tur  zu den Glossatoren: Friedrich Carl v o n  Sav igny ,  Geschichte des rö ­
mischen Rechts im Mittela lter,  Bd. IV u. V. (Bad H o m b urg  41961), im fo lgenden zit iert : Sa­
vigny,  Geschichte; Erich Genzmer ,  Die  iustinianische Kodifikat ion und die  G lossatoren, in: 
Atti del Congrcsso  Internaz ionale di Dir it to Rom ano Bd. I (Pavia 1934) 345-430 ; H elmu t
Coing, Die ju ris t ische Fakultät  und ihr L ehrprogram m , in: Ders. , H andbuch  der Quellen 
und L itera tur  der  neueren europäischen Privatrechtsgeschichte , Bd. I (M ünchen  1973) 39 ff.;
Peter Weimar, Die legistische L itera tur  der  G lossatorenzeit ,  in H e lm ut  C o ing ,  H andbuch  
(s.o.), Bd. I 129 f f J o h a n n e s  Fried, Die  Entstehung des Junstenstandes  im 12. Jahrhundert  
(K ö ln - W ie n  1974), im folgenden zit iert : Fried, Jur is tenstand; G erhard  Otte,  Die Rech tsw is ­
senschaft, in: Die Renaissance der Wissenschaften im 12.Jah rhundert ,  hrsg. von Peter W ei­
mar (Zürcher Hochschulschr if ten  2, Zürich 1981) 123-142.

Azo, Sum m a Inst itu t ionum  (Venedig 1610) Prooem ium  (Ü bersetzung  vom Verfasser) .
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f ikation des römischen Rechts, die um 530 auf Veranlassung Kaiser Just in ians en t­
stand. Sie sind eine Sam m lung von ca. 19000 kürzeren  oder längeren Exzerpten 
aus den Schriften von gut drei D utzend k lassischen römischen Jur is ten  des ersten 
bis dr itten Jahrhunderts .  Sie galten, w ie das gesamte C o rp us  iuris, seit dem Sieg 
Just in ians über die O stgoten  im Jahre  554 auch in Italien. H ie r  w urde  jedoch das 
römische Recht  schon bald w eitgehend durch  das langobard ische verdrängt. Der 
Inhalt des C o rp us  iuris und namentlich  der D igesten geriet m ehr und mehr in Ver­
gessenheit . Für eine B enutzung  der D igesten in Italien zw ischen  dem ausgehen­
den 6. und  dem ausgehenden 11.Jah rhundert  gibt es keiner le i  Zeugnisse. Das gilt 
selbst für den zur  Zeit der langobardischen Herrschaft  noch verbliebenen Bereich 
formeller  G eltung des C o rp us  iuris, zu dem auch B ologna als Teil des Exarchats 
Ravenna gehört hatte. W ieder bekannt w urden  die D igesten erst, nachdem die im 
Besitz  der Stadt Amalfi befindliche e inzige erhaltene H andschrif t  aus dem 6.J a h r ­
hundert  im 11, J ah rh undert  von den Pisanern erbeutet und in den N orden  Italiens 
verbracht w orden  war.

Das w ar  aber nur notw end ige , nicht h inre ichende B ed ingung  für die Ersch lie ­
ßung  des vollen Inhalts des C o rp us  iuris. U m  dies zu  erklären, ist kurz  auf die 
C harak te r is t ika  seiner Bestandte i le  e inzugehen. Es besteht aus den Institutionen, 
den Digesten , dem C odex  und den Novellen . Die Institut ionen sind ein sy s tem a­
tisch aufgebautes K urzlehrbuch  des römischen Rechts. Die D igesten sind eine Z u ­
sam m enste l lung  von Fragm enten  aus Juris tenschriften  teils lehrhaften C harakters ,  
teils p rakt ischer  Natur, näm lich Sam m lungen  von Rechtsgutach ten  zu E inze lpro ­
blemen. Dem entsprechend ist ihr A bstrak t ionsgrad  sehr unterschiedlich ; er reicht 
von der D arste l lung  und Entsche idung von E inzelfä llen  bis hm zu allgemeinen 
Sentenzen, den regulae iuris. Eine systematische O rdnu ng  der fünfz ig  Bücher, die 
ihrerseits in Titel un terg l iedert  sind, ist w eder  in der A n lage  des G esam twerks 
noch in der  Abfolge  der  Fragem ente  innerhalb  der e inze lnen  Titel deutl ich  er ­
kennbar. D er C odex  ist eine Sam m lung  des Kaiserrechts, d. h. ka iser l icher  V erord­
nungen (Konstitut ionen) und E inzelfa llen tseheidungen (Reskr ip te)  aus der Zeit 
vom Beginn  des 3 .Jah rhunderts  bis zu Just in ian . Was zu r  un teren tw icke lten  S y ­
stematik  der D igesten gesagt ist, gil t für den C odex  entsprechend, zum al inner­
halb der  einzelnen Titel der z w ö lf  B ücher  des C odex  die Texte in rein chrono log i­
scher Abfolge ane inandergere ih t sind. Die N ovel len  enthalten jüngeres, d .h . nach 
der P rom ulga t ion  des C o dex  im Jahre  535 entstandenes Kaiserrecht aus der R eg ie ­
rungsze it  Just in ians  und  seines ersten Nachfolgers.

Zum Verständnis des Inhalts des C orpus  iuris w aren  zw e i Schw ier igke iten  zu 
überw inden . Die eine ergab sich daraus, daß es sich w e itgehend  um nicht mehr 
p rakt iz ier tes  Recht handelte . Die E inrichtungen und Rechtsnorm en, von denen 
die Rede  ist, w aren  um  1100 tei lweise überhaupt  nicht und tei lweise jedenfalls 
nicht m ehr in den Details bekannt, so daß ihr Sinn ohne hilfre iche A nschauung  al­
lein aus den Texten selbst rekonstru ier t  werden  mußte. Die andere Schw ier igke it  
folgt aus der  Versch iedenart igkeit  und A n o rdn un g  der Texte. F ür  bestimmte Fra­
geste l lungen e inschlägige Q ue l len  stehen meistens in mehreren, häufig in allen 
vier Teilen des C orpus  iuris, in den Digesten und im C odex  oft auch noch gleich-
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zeit ig  m verschiedenen Titeln. M it  dem Auffinden der  Stellen a lle in  ist es außer­
dem nicht getan, daß ihr Inhalt  häufig d ivergiert. Dies liegt e inmal daran, daß es 
der von Just in ian  für die Zusam m enste l lung  der Digesten e ingesetzten K o m m is­
sion nicht ge lungen war, durch  Eingriffe in die Texte (sogenannte Interpolat ionen) 
die  D arste l lung  volls tänd ig  zu harmonis ieren ; alte Jur is tenkon troversen  leben also 
in den Digesten fort. Zum anderen ergibt es sich daraus, daß zw ischen  der  Entste­
hung der ältesten und der jüngsten  Texte des C orpus  iuris eine Zeitspanne von gut 
einem halben Jahrtausend  liegt. A uch  insow eit  w a r  es nicht ge lungen , Zeugnisse 
früherer Stufen des röm ischen Rechts der späteren E ntw ick lung  so anzugle ichen, 
daß kein  W iderspruch  bestehen blieb. Um die Frage zu beantworten , was denn 
nach dem C orpus  iuris  in einem bestimmten Falle rechtens sei, mußte man also 
nicht nur die E inzeltexte verstehen, sondern  sie auch zue inander in B ez iehung set­
zen, Ü bere in st im m ungen  feststellen und W idersprüche auflösen. O hne Ü b er tre i ­
bung darf man sagen, daß der U m gan g  mit dem C orpus  iuris in d ieser H ins icht  er­
heblich größere inte l lektue lle  A nforderungen  stellt als der U m gang  mit e iner m o­
dernen system atisch  geordneten K odif ikat ion  w ie  e tw a dem BGB.

II.

Die Bew ält igung  d ieser Schw ier igke iten  gelang den G lossatoren dank  d ia lek t i­
scher Schulung. Im G egensatz  zu älteren Auffassungen-1 sehe ich den A ufschw ung  
der D ia lek t ik  in der Zeit um 1100 und die Kenntnis der Glossatoren von allen w e ­
sentlichen Inhalten dieser D ia lek t ik  als entscheidende Voraussetzungen für die 
Erschließung des C orpus  iuris  und dam it  für die W iedergeburt  der  Rech tsw issen ­
schaft an.

A bae lard  nennt in seiner D ia léctica sieben Werke als wesentl iche  Q ue l len  der 
D ia lek t ik  (Log ik)  seiner Zeit: von Aristoteles  die Kategorien und die H erm eneia , 
von Porphyr io s  die Isagoge und von Boethius die Bücher  über die E in te i lung  (De 
Divisione), über die Topik  (De Differentiis Topicis) sow ie  über die kategorischen 
und die hypothet ischen Sy l log ism en .4 Das ist der Kanon der sogenannten  vetus 
lógica, der  bis zum  B ekann tw erden  des vollständigen Aristoteles im 13.J ah rh u n ­
dert die Grundlage  jeder intensiveren. Beschäftigung mit D ia lek t ik  war.

Die d ia lektischen Kenntnisse der Glossatoren sind schon rein äußerl ich  daraus 
zu ersehen, daß  fast alle Schriften des e rwähnten  Kanons von ihnen z it ier t  w e r ­
den,3 was um so aussagekräft iger  ist, als Zitate aus nichtjur istischen Q ue l len  bei

5 W oldemar Enge lmann,  Die W iedergeburt  der Rechtskul tur  in Italien durch  die w issen ­
schaftl iche Lehre (Le ipz ig  1938) 20 f., 42; Franz Wieacker, Privatrechtsgeschichte der  N eu ­
zeit (Göttingen "1967) 48.

Abaelard,  Dialéctica (Assen 1956) 146.
G erhard  Otte ,  Die Aris tote lesz itate  in der  Glosse, in: SZRom  85 (1968) 368-393 ; ergän­

zend ders.,  D ia lekt ik  und Ju r isp ruden z  -  U ntersuchungen  zu r  M ethode der G lossatoren (Ins 
C om m une Sonderheft 1, F rankfurt  1971) 22-27 ;  im fo lgenden zitiert:  Otte,  D ia lekt ik .
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ihnen sehr selten sind. Ein weiterer  H inweis  ergibt sich aus der alten Ü ber l ie fe ­
rung, daß Irnerius, der B egründer der G lossatorenschule , zunächst  Lehrer  der 
freien Künste gewesen sei, bevor er sich dem Rechtsunterr icht w idm ete .5 Daß die 
Bez iehungen der  Glossatoren zur  D ia lek t ik  aber n icht nur äußerlich  geblieben 
sind, sondern den Inhalt ih rer w issenschaft l ichen Arbe it  geprägt haben, ze igt  die 
A na lyse  ihrer Schriften.7 Im folgenden soll das an den E inte i lungstechnikcn 
exemplarisch vorgeführt  werden.

III.

Einte i lungstechn iken  spielen in der wissenschaft l ichen L ite ratur  der A n tike  eine 
überragende Rolle . Ihre theoretischen G rund lagen  w u rden  in der D ia lek t ik  en t­
w ickelt . Eine Zusam m enfassung gab zuletz t  Boethius m seinem Liber de Divi- 
sione, und in dieser Form w ar  die Lehre  von der E inte i lung dem M itte la lter  z u ­
gänglich. D er Inhalt der in der Patro logia  latina e tw a fünfzehn Spalten umfassen­
den Schrift des B oeth ius8 ist ku rz  folgender: N ach e iner E in le itung, die sich über 
den N utzen  der E inte i lungslehre und über die d idaktische Absicht  des Verfassers 
äußert, folgen d ie Untersche idung der  verschiedenen B edeutungen  von „d iv is io“, 
deren E rläu terung durch Beispiele, die D arste l lung  der E igen tüm lichke iten  und 
Unterschiede der verschiedenen E inte ilungsarten und schließ lich  eine ausführ l i ­
che M eth od ik  der E inte i lung , welche die aus den Kategorien bekannte Lehre von 
den Gegensätzen und die Lehre von der Definit ion  durch  G attung und spezifische 
D ifferenz einschließt.

E inte i lung ist nach Boethius en tweder  E inte ilung e iner G attung in ihre Arten  
(div is io generis m species) oder  Z er legung eines Ganzen m seine Bestandte i le  (d i­
visio totius in partes) oder Untersche idung verschiedener B edeutungen  eines 
Wortes (div is io vocis in significationes) . Dies alles nennt er „Einte ilung an s ich“ 
(secundum se div is io) und stellt dem die Z uordnung  von A kz iden z ien  (divisio per 
accidens oder accidentis d istr ibut io)  gegenüber, die in der U ntersche idung von 
Subjekten  nach A kz idenz ien  oder von A kz iden z ien  nach Subjekten  oder in der 
Kombinat ion  von A k z id en z ien  besteht.9 Die V erw endung der e inschlägigen Ter­
m inologie  bei den G lossatoren zeigen die fo lgenden Stellen: In der berühmten 
Definit ion des Rechts in Dig. 1,1,1 pr. (ius est ars boni et aequi) sieht A z o 10 den 
Ansatz  für die E in te i lung einer G attung in ihre Arten:

„vel dicas d iff in itum  ius p rou t  in genere accipitur, et sic d icetur  ars, id est scien-

6 O dofr edu s ,  z it iert  bei Savigny ,  Geschichte IV 11 ff. Zweife lnd Fried, Jur is tenstand , 105 ff.
7 Vgl. Otte,  D ia lekt ik ,  wo  das für alle Kapitel der  dam aligen  Log ik  ausgeführt ist.
s Boethius,  L iber de D iv isione, in: PL, 64, 875-892; im fo lgenden zit iert : Boethius, De Divi- 
sione.
9 Boethius,  De Divisione, S77 B -  878 D.
10 Gl. „ ius“ zu D. 1,1,1 pr. (Bam berg  msc. iur. 11 fol. 3r) .
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tia f inita qu ia  artat infin ita, ut quam libe t  speciem iuris, vel c ivile  vel pretorium , 
vel naturale vel gentium , etc. .. .  a z .“
A ccu rs iu s11 dagegen geht vom Recht als einer in Teile zer legbaren  Ganzheit 

aus:
„Sed hoc non placet, cum  istae partes iuris non sint artes, sed artis partes .“ 
D urch  die U ntersche idung zw ischen  der A rt  e iner G attung und dem in tegr ie­

renden Bestandteile eines Ganzen löst P lacen t inus12 den Gegensatz  zw ischen  den 
Digestenstellen 7, 1, 4 (usus fructus in multis  casibus pars dom in i i  est) und 50, 16, 
25 pr (usus fructus non dom in i i  pars, sed servitutis sit) auf:

„sc. pars, i. species, nam servitus al ia est usus-fructus , alia via, a lia iter, et omnis 
species ut pars quantum  ad suum totum habere se v idetur  .. .  Habes ergo hie 
quod ususfructus non est pars dom inii ,  . . .  sed alibi habes quod  sic: ut supra de 
usufr. 1. U l i .  quae est contra. So lutio  . . .  P lacen, vero sic, quod  ususfructus est 
pars dominii ,  et non est pars dom inii ,  u trum quc verum secundum  dialécticos, 
est pars dom in ii  legalis, non est pars dom in i i  praedicativa sive subiectiva, ut po- 
sita specie ponatur  genus, ut homo, ergo animal, nam non sequitur, est fructus, 
ergo dom in ium , scil icet p lenum , sed est legal is, id est integralis . qu ia  simul 
iuncta proprietas et fructus faciunt dom in ium  sc. p len um .“
Die Stelle Dig. 1,1,11 (ius p lur ibus modis d icitur) glossiert I rner iu sL> mit den 

Worten:
„D ivid it  ius secundum  sign if icat ionem vocum .“
Die U ntersche idung zw ischen  E inte i lung einer G attung in ihre A rten  und E in­

teilung von Subjekten  nach A kz idenz ien  benutzt Irn er iu s14 z u r  E rläu terung des 
von Freien, Fre ige lassenen und Sk laven  handelnden Institutionentite ls  1,3:

„Item, nulli  servi sunt sine condit ione; sed qu idam  liberi, ut ingenui, sunt sine 
condic ione, qu idam  sunt cum condic ione ut liberti qu i operas debent, et sic 
condic io  inter Liberos que qu ibusdam  inest qu ibusdam  non, facit differentiam 
quandam  vel substantia lem ; differentia non superveniat serv itud , que ipsam in 
species informet, sed libertad  superven iunt differentie substantia les , qu ibus  in- 
form etur  in species, sicut apparet per hanc d iv is ionem, libertas alia ingenuitas 
alia l ibertinitas, que est generis in species, sed super io r  d iv is io  servorum  (seil. 
Inst. 1,3,4: Servi autem aut nascuntur  aut fiunt) est substantiae in accidentia. Y.“ 
Die E inte i lung e iner G attung in ihre A rten  kann nach B oeth ius1’’ durch B ildung 

kontrad ik tor ischer  oder  kon trärer  Gegensätze geschehen, Beispiele für beides 
gibt es bei den Glossatoren in Fülle. H ierfü r  einige Proben:

11 Gl. „ius est a r s “ zu D. 1,1,1 pr. Zitate von Glossen beziehen sich im folgenden, wenn w e i­
tere A ngaben  fehlen,  stets auf d ie  Glossa ord inar ia ;  benutzte Ausgabe :  Digesturn vetus Lyon 
1612; übr ige Teile des C orpus  iuris Lyon 1627.
12 Gl. „servitutis  sit “ zu D. 50, 16,25 pr.
b Gl. zu D. 1,1,11 bei E. Besta, L’opera d ’ Irnerio  II (Turin 1896) 4; im folgenden zit iert : Be­
sta, Irnerio.
14 Gl. zu Inst. 1,3,5 bei P. Torelli, G losse d ’Irnerio , in: ders.,  Scritti  di storia  del d ir itto  ita­
liano (M ai land  1959) 65 f., im fo lgenden zitiert:  Torelli, Irnerio; z u r  Textkorrek tur  Otte,  D ia­
lekt ik , 75.
15 Boethius, De Divisione, 882 A -  883 C.
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„A rgum ento rum  quedam  sunt legitima quedam  n on .“16 
„Pactorum quaedam  util ia , quaedam  m util ia .“ 17 
„Pactorum alia nuda alia vestita reperiuntur .“ 18
„Pactorum quaedam  de substantia  contractus . . .  Q uaedam  accidenta l ia .“ 19 
Bei der E inte i lung mittels  eines konträren  Gegensatzes muß darauf geachtet 

werden , ob cs zw ischen den Extremen ein M itt leres gibt. Das Postu lat  der Voll­
ständigkeit  der E inte i lung verlangt dann die B ildung e iner dr itten A r r °  wie in 
dem fo lgenden Beispiel aus den Quest iones de iuris subt ih tat ibus ,21 e iner anonym  
überlieferten Glossatorenschrift  aus der zweiten  Hälfte des 12.Jahrhunderts :

„rem quae duc itur  in pac tum  alias equam  esse alias in iquam , alias mediam , id est 
neque equam  neque in iquam .“
Vollständigkeit  oder UnVollständigkeit von E inte i lungen ist ein bei den Glossa- 

toren häufig d iskutiertes  T hem a, auf das sich die fo lgenden Glossen von Accur- 
s ius“‘ :

„eorum ratio, vel sententia est absurdum , qui d icunt, quod  haec d iv is io  recipiat 
m ed ium .“ 

und Irnerius"'’ beziehen:
„de om nibus s ing il la t im  enumerat is  a lterutra  harum  differentia predicatur, ergo 
tocius divisive sun t .“
M ehrg l iedrige  E in te ilungen können, w ie  Boethius ze ig t24, auf  zw e ig l ied r ige  z u ­

rückgeführt  werden. Ein anschauliches Beispiel h ierfür  ist die D iskuss ion  der 
G lossatoren über die E inordnung der A rb iträ rk lagen :"3

„Has actiones qu idam  dicunt  esse quasi medias inter eas que sunt bone fidei, et 
que sunt stricti iuris; G uarnerius autem dicit eas annum erar i  his que sunt stricti 
iuris; ut talis fiat divisio: act ionum  alie sunt bone fidei, alie stricti iuris, item ac- 
t ionum  stricti iuris alie sunt arb itrarie , alie non. D icunt tarnen qu idam  quod 
omnes bone fidei actiones possunt fieri arbitrarie , si iudex velit , sed earum que 
stricti iuris sunt, nulle erunt arbitrarie , nisi que hie connum eran tur .“
Eine E inte i lung nach M erkm alen , die keinen Gegensatz  b i lden , verstößt gegen 

das Postulat, Ü berschne idungen  zu vermeiden.26 D arauf gehen die Glossatoren 
u .a . bei der A ufzäh lung  verschiedener K lagearten in Dig. 12, 2, 3, 1 (sive in perso ­
nam, sive in rem, sive m factum, sive poenali actione vel quavis al ia agatur) ein:

16 Gl. zu C. 4,19,5 bei Gustav Pesca tor e ,  Die Glossen des Irnerius  (Gre ifswald  1888) 68; im 
folgenden zitiert:  Pesca tore,  Irnerius.
17 Gl. zu C. 2,3 bei Savigny ,  Geschichte IV 487.
18 Pilius, L ibel lus d isputator ius  II (cod. Vindob. 2175) fol. 75 v.
19 Gl. „nova en ip t io“ zu D. 18,1,72 pr.
2u Boethius,  De Divisionc; 883 C , 885 A, B.
21 Q uest iones de iuris subtihtat ibus (H a l le  1894) De aequitate  VI 3.
”  Gl. „quaedam alieno“ zu Inst. 1,8 pr.
2’ Gl. „omnes“ zu D. 1,5,3 bei Besta, Irnerio II 8.
~4 Boethius ,  De Div isionc; 884 A.
25 Gl. zu Inst. 4,6,31 bei Torelli, Irnerio 85 f.
26 Boethius,  De Div isionc; 891 A.
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„Iste differentie sunt non opposite  vcl un ius divisionis, sed n u i l ta rum .“27 
„Sed die, supra (sc. in personam  et in rem) de ordinar ia , hie (sc. in lactun i et 
poenalis) de extraord inar ia  d ic i t .“28
Einte i lungen sind, so Boeth ius29, durch Definit ionen oder wen igstens durch 

Beispiele zu erläutern. A nw endungsfä l le  enthalten die beiden fo lgenden Texte: 
„Ignorantia  aha est iuris, al ia est facti. Ignorantia  autem iuris  est cum  putam us 
ius veile quod non vult. Facti vero error est cum putam us esse factum quod non 
est, vel non esse factum quod est.“j0
„Vitiorum alia rei, alia persone coherent. Rci coherent vitia, puta si sit vi vel 
c lam possessa, seu Presidi contra legem lu l ian i  repetundarum  data, aut furtiva 
. . .  Persone cohcrent vitia, puta dolus et mala hdes .“31
Da Allgemeinbegriffe , mit A usnahm e der obersten Gattungen und der un ter ­

sten Arten , zugle ich  G attung und Art sind, lassen sich durch E inte i lung gew o n ­
nene Begriffe ihrerseits w ieder  einteilen (subdivis io).32 So entstehen B egr if fspyra ­
m iden oder Bäume.

Das M usterbe isp ie l  aus der D ia lek t ik  w a r  der  Baum des Porphyr io s ,  die sechs­
stufige E inte i lung des Substanzbegriffes. Die am weitesten getr iebene subdivis io  
bei den Glossatoren ist die folgende E inte i lung der E igen tum serwerbsarten33: 

„R erum  dom in ia  duobus modis acqu irun tur : (1) aut iure gentium , (2) aut iure 
civili , ut usucapione. iure gen tium  duobus modis: (1.1) aut enim d o m in ium  ad te 
ab alio transit, (1.2) aut a te do m in ium  incipit . ad te ab alio transit, (1.11) vel iure 
hoc faciente, (1.12) vel iudice, (1.13) vel quolibet  privato. (1.111) iure hoc fa- 
ciente, cum hereditas intestata patris ad heredem transfertur. (1.121) iudice fa­
ciente, veluti cum iudex familie herc iscunde port ionem  tui coheredis tibi totam 
ad iud icat  . . .  privato quo l ibet  faciente, p lur ibus modis rem suam  tradendo ali- 
quo iusto  t itulo , scilicet (1.131) donando , (1.132) vendendo, (1.133) com m u- 
tando. a te dom in ium  incipit , veluti (1.21) occupatione, (1.22) inventione, (1.23) 
accessione . . .  occupamus ea que (1.211) host ium , vel (1.212) nu ll ius  in bonis 
sunt, accessione, duobus modis: (1.231) aut natura operante, (1.232) aut hum ana 
opera, natura, ut (1.2311) in his que ex am m alibus nostris nascuntur, (1.2312) et 
in a l luvione, (1.2313) et cum  altera res nostre counitur, . ..  (1.2314) et in s im ili- 
bus. humana opera, ut (1.2321) in specificat ionibus, (1.2322) contr ibut ione, 
(1.2323) adiectione. specif icatione aequ ir i tu r  nobis (1.23211) cum res que speci-  
ficatur talis est que possit  reduci ad p rio rem  massam . . . ,  (1.23212) vel cum  re- 
duci non potest, et species ad se mater iam  trahit  . . .  que ig itu r  nostra f iunt per

J  Gl. „in personam “ zu I) .  12,2,3,1 bei Besta, Irnerio II 123 f.; zu r  Leseart vgl. Otte,  D ia lek ­
tik 82.

Gl. „poenal i“ zu D. 12,2,3,1.
~9 Boeth ius , De Divisione; 885 A.

Distinctioncs G lossatorum, Co llec t io  Senensis , hrsg. von /. B. Palmier i,  in: Bibliotheca 
iuridica medii  aevi II (bo logna 1892) dist . 67.
^ Distinctioncs G lossatorum, Co llect io  Senensis dist. 83.

Boethius, De Divisione; 884 D.
Lcctura Inst itu tionum II 1,11, in: B ibl iotheca iurid ica medii aevi I a (Bologna 1914) 32.



164 G erhard O tte

hum ane opere ad iectionem , (1.23231) aut ut pars in toto, ut purpura  vesti- 
mento, (1.23232) aut eo sine quo esse non potest, ut edes solo, (1.23233) aut per 
excellentiam, ut tabula p ic ture .“
Gattungen können mittels verschiedener M erkm a le  unterte i lt  werden; Boethius 

zeigt das am Beispiel der E inte ilung der Dreiecke nach dem Verhältnis ihrer Seiten 
und nach der W inke lg röße .34 So entstehen neben-, n icht untergeordnete  Eintei­
lungen w ie  in der E inte i lung der Klagen (actiones) durch  P lacent inus:35

„Et notandum  quia  a s ingulis  verbis, quae sunt posita in d i if in it ione actionis, di~ 
visio sumitur. Ecce enim inpr im is  a verbo iuris, qu ia  sicut ius a liud civile, al iud 
praetorium , sic et actiones aliae sunt civiles, aliae p raetoriae  . . .  A  verbo perse- 
quendi sum itur  div isio , qu ia  actionum  aliae sunt in rem, aliae in personam, aliae 
mixtae. A verbo iudic i i  sum itur  divisio , qu ia  s icut iud ic ium  aliud est bonae fidci, 
al iud stricti iuris, a l iud arb itrar ium , ita et actionum  om nium  aliae sunt bonae fi- 
dei, al iae stricti iuris, aliae arb itrariae. A  verbo debit i  d iv is io  gem ina trah itur se­
cundum  eius qua l ita tem  et quantitatem . Secundum  qualita tem  hoc modo, quia 
sicut debetur  alias res, alias pena, alias u trum que , ita et actionum  om nium  aliae 
sunt persecutoriae  rei, al iae penae, aliae u tr iu squc . Secundum  quantita tem  hoc 
modo, qu ia  sicut debetur alias s im plum , alias dup lum , alias tr ip lum , alias qua- 
d rup lum , sic et actionum  om nium  aliae in s im p lum , aliae in dup lum , aliae in 
tr ip lum , aliae in quad ru p lum  concip iuntur.“
Die zur  B ildung  nebengeordneter E inte ilungen verw endeten  M erkm a le  kön­

nen, w ie Boethius an den Beispielen fest/flüssig und schwarz/w eiß  demonstriert, 
zu einer subdivis io  h intere inander  geschaltet w erden , und dies in belieb iger Rei­
henfolge; sie können aber auch m iteinander kom bin ie rt  werden/’6 Die Glosse-’7 
bringt h ierzu das schöne Beispiel aus der Lehre von den vier Elementen , die sich 
aus der Kom binat ion  der Gegensätze ka lt/warm und trocken/feucht ergeben: 

„Q uia  sicut ex qua tuo r  d em ent is  omnia corpora eonficiuntur, ut terra et aqua et 
igne et aere, id est, ex v ir ibus horum  quatuor  e lem entorum  totus mundus gu- 
bernatur : ita hic Über com prehendit  omnia iura. Et nota, quod  terra est frigida et 
sicca, aqua fr ig ida et hum ida , ignis calidus et siccus, aer caüdus et humidus. Pri- 
m um  habet natu ram  melancholiae. Secundum , scilicet aqua, phlegmatis , ignis 
cholerae, sanguis respondet aer i .“
K om binator ik  m it  jur istisch re lvantem Inhalt kom m t bei den Glossatoren 

reichlich vor. Die fo lgenden Beispiele mögen das erläutern:
„Praedia  . . .  urbana , al ia loco et qualitate, al ia loco et non qualitate , a lia qualitate 
et non loco .“38

34 Boethius,  De Div isionc; 885 B, C.
Placentinus,  De act ionum  varietatibus VI, in: L udw ig  Wahrmund,  Q ue llen  zur G e s c h i c h t e  

des röm isch-kanon ischen  Prozesses im M ittela lter  IV, 3 (Innsbruck 1925) 11.
- h Boethius,  De D iv is ionc; 878 B, C.
57 Gl. „prima e lem enta“ zu Inst, prooem ium  4; zu r  H erkun ft  der  Stel le vgl. Maximilian Her­
b erg er ,  D ogm at ik  (Ins C o m m u n e  Sonderheft 12, Frankfurt  1981) 184f.
38 Gl. zu Inst. 2,3 pr. bei P. Torclli, Jacobo cd U go ,  in: ders.,  Scr itt i di storia  del d ir itto  italianc 
(M ailand 1959) 194.
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„N epotum  alius ex leg it imo filio ct bastardus, alius cx bastardo et legitimus, 
al ius ex bastardo et bastardus . . .  A lius autem ex legitimo filio et leg it im us .“39 
„Et ut aperte omnia, quae  de maleficiis a servo p lur ium  commissis dicuntur, 
intell igantur, sic d is t inguendum  cst: Aut omnes domini fuerunt ignorantes. Aut 
o nines scientes. Aut omnes iubentes. A ut  unus iubens, et alius ignorans. Aut 
unus sciens, et alius ignorans. A u t  unus iubens, et alius sc iens.“40 
„D istrah itur eadem res duobus in so liduin , quandoque  ab eodem domino , 
quandoque  ab eodem non dom ino , quandoque  ab eodem non dom ino  et do ­
mino, quandoque ab uno dom ino  et a ltero non domino, qu andoqu e  etiam a 
diversis non dom in is .“41
Auf die Spitze getrieben hat diese Technik  am Ende des 12.Jah rhunderts  Jo h an ­

nes Bassianus. Zur E rläu terung der D igestenstelle 19, 2, 13, 11 (In urbanis autem 
praedus al io iure utimur, ut, prout qu isque  habitaverit , ita et obligetur, nisi in 
seriptis certum tempus eonduct ion i com prehensum  est) bildet er eine dre ig l ied ­
rige und eine v iergl iedrige E inte i lung und kom bin ie rt  sodann deren Elemente: 42 

“ I. U t  in nu llum  tempus v ideatur  reconduxisse, II. vel v idea tur  reconduxisse in 
id solum quo habitavit, III. vel in id totum quo habitavit  ex p r im a conductione. 
Tunc I. in totum vel II. in id so lum  quo postea vel III. in nu l lum  vel IUI. sicut in 
rustico. lob . Tria et quatuor. P rim o ex tribus redde de quatuor  p r im um  secun­
dum  et u lt im um . Secundo p r im um  tert ium  et u lt im um . Tertio quae sunt tria 
post p r im um . Io. b .”
Das extremste, bis heute in der  jur istischen Literatur noch nicht überbotene 

Beispiel für K om binator ik  ist die A rbor actionum des Johannes Bassianus. Diese 
Auflistung der relevanten Eigenschatten von Klagen ist derart kom plex , daß sie 
sich einer sprachlichen D arste l lung  fast entzieht. Johannes Bassianus verwendet 
geradezu modern anm utende D arste l lungsm itte l .43 Er bildet zw ö lf  nebengeord­
nete E in te ilungen der Klagen, deren jede  durch einen Buchstaben sym bolis ier t  
wird. Die E inte ilungen haben zw e i bis v ier  Glieder, sym bolis ie r t  jeweils  durch 
Punkte. Die Bedeutung der Buchstaben und Punktgruppen  ergibt sich aus fo lgen­
der Legende:

“a -  A ctionum  om nium  aliae sunt praetoriae (.) aliae civiles (:), 
b -  aliae sunt in rem (.) aliae in personam  (:) aliae mixtae (:.), 
e -  aliae sunt persecutoriae rei (.) aliae poenae (:) aliae mixtae (:.), 
d -  aliae sunt in s im plum  (.) aliae in dup lum  (:) aliae in tr ip lum (:.) aliae in qua- 
druplum (::),
e -  aliae sunt bonae fidei (.) aliae stricti iuris (:), 
t -  aliae sunt perpetuae (.) aliae temporales (:), 
g -  aliae sunt transitoriae (.) aliae non transitoriae (:)

^  Gl. zu C. 5,27, 12 bei Savigny, Geschichte IV 522.
^ Gl. „patiatur“ zu D. 9,4,17 pr.

Bei Savigny,  Geschichte IV 506.
Bei Sav ign y , Geschichte IV 547; zu r  Erläuterung vgl. Otte , D ia lekt ik ,  87.
B eschre ib un g  nach dem Bam berger msc. can. 13 fol. 270-271 ; vgl. auc h  Otte, Dialekt ik ,

2-95; überholt  Savigny,  Geschichte IV 299.
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h -  aliae sunt famosac (.) aüae nec famose (:), 
i -  a liae sunt directae (.) aliae útiles (:), 
k -  aliae sunt directae (.) al iae contrariae (:),
1 -  aliae sunt universales (.) aliae s ingulares (:), 
m -  aliae sunt s implices (.) aliae duplices (:)•”
Die Eigenschaften von 169 ( !)  Klagen werden nun fo lgenderm aßen notiert : 

Eine Tafel in der G röße von zw e i Folioseiten ist unterte i lt  in rechteck ige Felder. 
Von diesen enthalten 169 den N a men jeweils e iner Klage und die Buchstaben a~m, 
über denen sich jeweils  0 -4  Punkte  befinden. A uf  diese Weise lassen sich aus der 
Tafel rund 2000 Sätze über E igenschaften von Klagen ablesen. Derselbe Inhalt  in 
Worten w ürde  mehr als zehn Buchseiten füllen und wäre  in dieser Form kaum 
prakt isch  verwendbar.

IV.

Der N utzen  von E inte i lungen liegt zunächst in der M ög lichke it ,  den Stoff über­
schaubar  zu ordnen. A z o 44 sagt:

“facil ior per d iv is ionem  tradatur doctrina , p ar t ido  en im sive div is io an im um  le- 
gentis incitat, m entem  inte l l igentiae praeparat, m em oriam  artificióse reformat.” 
Aus dem C h arak te r  der just in ian ischen Kodif ikat ion  folgt, w ie  schon angedeu­

tet, die  N o tw en d igke i t ,  Stellen aus den verschiedensten Teilen des C orpus  iuris 
zusam m enzufügen , um die für ein bestimmtes T hem a einschläg igen N orm en  zu 
erkennen; dabei müssen N orm en , d ie nur für bestim m te Fa l lkonste l la t ionen gel­
ten, an die entsprechende Stelle gerückt werden, dam it  n icht U nk larhe iten  oder 
W idersprüche entstehen. Zu diesem Z w eck  haben die G lossatoren zahlre iche Di­
st inktionen ausgearbeitet. Es handelt  sich um  größere  oder k leinere Einteilungen, 
deren G liedern  Q ue llen texte  zugeordnet sind. Eine der ältesten und zugle ich  um ­
fangreichsten stam m t von Irnerius. Sie betrifft die N ich te rfü l lung  von Mietverträ­
gen und die h ieraus sich ergebenden Folgen43:

“M an vermietet en tw eder  seine Sache oder seine Dienste. Wenn e iner seine Sa­
che verm ietet  und -  mag das nun am Vermieter l iegen oder  an einem Zufall, der 
sich in seiner Sphäre ereignet -  der M ieter die Sache nicht benutzen  kann, dann 
haftet der Vermieter auf G rund der actio Iocati. A b er  im ersten Fall haftet er auf 
das Interesse, das auch den G ew inn  umfaßt, oder auf eine Strafe, die für den Fall 
des Vertragsbruchs vere inbart  wurde , vorausgesetzt ,  daß der Mieter den Miet­
z inszah lungen  nachgekom m en ist oder o rdnungsgem äß Sicherheit geleistet hat 
und mit der gemieteten Sache nicht schlecht um gegangen  ist (Cod . 4, 65, 3; b ;  
Dig. 19, 2, 54; 15 § 7; 33). Im zweiten  Fall, d .h . bei Zufall in de r  Sphäre des Ver­
mieters, geht dessen Verpflichtung dahin, daß der M ietz ins  für die entspre­
chende Zeit erlassen oder zurückgegeben  w ird ,  man denke etwa daran, daß das

44 Azo, Sum m a Inst itu t ionum  1,8,1, in: ders., summa aurea (Lyon  1557).
4:> I rn er iu s  bei Pesca tor e ,  Irnerius 701. (Überse tzung vom Verfasser, 'Zitierweise modern).
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gemietete  H aus ausgebrannt ist oder  der am Berghang l iegende A cker  infolge 
eines Erdbebens abgerutscht ist (Dig. 19, 2,9; 15; 30 § 1). Dasselbe gilt, wenn der 
Vermieter die Sache zerstören  muß, z .B . wenn er ein vermietetes H aus neu 
bauen w il l ,  oder wenn  er beweist, daß er sie für eigene Z w ecke  benötigt, oder 
wenn  der M ieter infolge unüberw ind l icher  berechtigter Furcht ausz ieht oder 
von jem andem  an der N u tz u n g  der Sache gehindert w ird ,  den wegen seiner 
überlegenen G ew alt  oder S te l lung der Vermieter daran n icht h indern kann 
(Dig. 19, 2, 61). Wenn aber jemand seine Dienste vermietet und es n icht an ihm 
l iegt, daß er sie nicht leisten kann, sondern  er durch den Mieter, wenn auch nur 
zufäll ig , daran gehindert w ird ,  dann erhält  er trotzdem den Lohn für d ie ganze 
A rbe it  (Dig. 44, 1). Dies gilt  be isp ie lsweise , wenn Arbeitskräfte  für einen Trans­
port gemietet w orden  sind, und auch z. B. für den Erben eines verstorbenen 
Anw alts ,  von dem das H o n ora r  nicht zurückver langt  w erden  kann, denn es 
hegt nicht an ihm, daß  er den Fall n icht vertritt  (Dig. 50, 13, 1; 19, 2, 19 § 9; 38; 
33; 14, 2, 10). Wenn es aber an dem, der  seine D ienste vermietet hat, liegt, daß er 
sie n icht leistet, oder an einem Zufall ,  dann haftet er im ersten Fall auf das In ter­
esse. Im zweiten  ist er verpflichtet, den Lohn zu erlassen oder  für die  Zeit, für 
die  vergeblich gezahlt w urde ,  zu erstatten, da er ja  beisp ie lsweise den Transport 
nicht durchgeführt  hat (C od . 4, 65, 14; Dig. 19, 2, 15 § 6; Cod . 4, 6, 11).”
Die d iv is io d ient aber n icht nur der  O rd n u ng  des Stoffes, sondern  auch als 

Grundlage von Sch lußfo lgerungen . Bei E inte i lung e iner G attung  nach e inander 
entgegengesetzten M erkm a len  folgt gemäß dem Prinz ip  vom ausgeschlossenen 
W iderspruch aus der Z uordnung  des in Frage stehenden Gegenstandes zu der e i­
nen Art,  daß er nicht zur  entgegengesetzten  A rt  gehört:

„posito uno de contrariis , vel de his quae sese non compatiuntur, to l l i tu r  reli- 
qu um .“46
Die nur für die eine Art vorgeschriebenen Rechtsfolgen gelten daher für Ge­

genstände, die unter die andere A r t  fallen, nicht ( locus ab oppositis) .47 Ferner  folgt 
bei E inte ilung einer G attung nach kontrad ik tor ischen  oder solchen konträren  Ge­
gensätzen, die kein M itt leres zu lassen , gem äß dem Prinzip vom  ausgeschlossenen 
Dritten, wenn  der in Frage stehende Gegenstand nicht der einen Art zuzuordnen  
ist, daß er unter die andere A rt  fällt und  die für diese vorgeschriebencn Rechtsfo l­
gen auch für ihn gelten (locus a div is ione)48, wobei nur  streng darauf  zu achten ist, 
daß die E inte i lung w irk l ich  abschließend ist:

„ahoquin ab insufficienti par t ium  enumerat ione male a rgum entetur .“49 
Die w ichtigste  argumentat ive Funkt ion  der  divisio ist indessen nicht ihre Ver­

wendbarkeit in d is junktiven  Sy l log ism en , sondern ihre E ignung zur  so lutio  con- 
trariorum. D ie  G lossatoren standen, nicht anders als Gratian und A bae lard  bei 
ihrem Bem ühen um  die H arm on is ie rung  der kanonistischen bzw. theologischen

Gl. d i r e m p tu m  zu  D. 24,  2 ,11 ,2 .
' Zur Ve rw endung  dieser A rgum enta t ionsform  bei den Glossatoren Otte ,  D ia lekt ik ,  207 ff. 

H ierzu  Otte,  D ia lekt ik ,  192 f.
Gl. „neque ex m a lc f i c io “ zu  D. 44 ,7 ,  5 pr.
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Q uellen , vor der Aufgabe , eine schichtige Tradition als w iderspruchsfre i zu e rw e i­
sen. Das C orpus  iuris enthält aber eine Fülle von Sätzen, d ie wenigstens auf den 
ersten B lick  e inander w idersprechen . Kann gezeigt w erden , daß es denkm öglich  
ist, die Sätze, die sich zu w idersprechen  scheinen, auf untersch ied liche Arten  ein- 
undderselben  G attung  zu beziehen oder einuncldasselbe W ort untersch ied lich  zu 
verstehen, dann eröffnet sich die M ög lichkeit ,  den W idersp ruch  zu beseitigen. J e ­
der, der d ie W iderspruchsfre ihe it  des C orpus  iuris voraussetzt  oder wenigstens für 
wünschensw ert  hält,  muß sich dann auf eine solche Interpretat ion  einlassen. D a­
her sagt Azo^ '

„contraria . . .  to l lun tur  legis d iv is ione .“
Bei der U ntersche idung von Bedeutungen (divisio vocis in s ignificat iones) geht 

es e inmal um Ä qu ivo z itä t  (M ehrdeu tigke it  von W orten) und A m bigu itä t  (M ehr­
deutigke it  von Sätzen, die sich -  gerade im Late inischen -  aus grammatikal ischen 
Gründen ergeben kann, z .B . „dico Graccos vicisse T ro janos“31. Zum anderen, 
und das ist der prakt isch  w ichtigere  Fall, geht es um  die Untersche idung von Be­
deutungen „secundum m o d u m “ : Wenn W orte oder  Sätze, d ie eine nähere Best im ­
m ung ver langen, ohne diese verwendet werden , ergeben sich spezifische Zweifel, 
die nicht auf Ä qu ivoz itä t  oder Am bigu itä t  beruhen. W ird  z .B .  etwas als „infinit“ 
bezeichnet, kann räum liche oder  zeit l iche U nend l ichke it  gem eint sein oder aber 
m engenm äßige  U nb egren z the it  der Indiv iduen oder der A rten .32 Unbestim m theit  
kann sich auch aus dem Fehlen eines gram m atischen O b jek ts ,  aus dem Fehlen der 
adverb ie llen  B est im m ung des Ortes oder der Zeit und aus dem Fehlen des A rt i­
kels ergeben („hom o am b u la t“ kann heißen „ein M ensch  geh t“ oder „der Mensch 
geh t“53.

Die Einzelheiten lehrt die G ram m atik ,  nicht die D ia lekt ik . Diese weist  jedoch 
darauf  hin, daß die Vernach läss igung von B edeutungsuntersch ieden  und U nbe­
st im mtheiten  zu Trugschlüssen führt. Das i l lustr iert cm Text von B u lgarus34, in 
welchem  das P ronom en  nullus ohne nähere B est im m ung verw endet  w ird  und ein­
mal auf den M enschen, zum  anderen aber auf jedes Subjekt,  also auch auf Gott, zu 
beziehen ist:

„Cavilla tio  est quasi deceptoria  argumentat io , cum  ab eo quod  verum  est, ad id 
venitur quod  fa lsum est ut in hoc exemplo: Res d iv inae in bonis nu ll ius  sunt, at- 
tamen quod in null ius  bonis est, occupanti concechtur. sic res d iv inae occupanti 
tribuuntur. Est autem brevissima mutatio  medii term in i d iss im ilis  enuneiatio, 
cum  in proposit ione verbum  hoc nullius ad hom inem  referatur, in assumptione 
ad hom inem par iter  et ad deum .“
Verm eidung von Trugschlüssen ist die eine, A b w eh r  korrek te r  Folgerungen die 

andere Weise, die  div is io vocis in significationes anzuw enden . W em  ein Wort in

30 Boethius,  De Div isione; 888 D.
31 Azo, Lcctura C odic is  (Paris 1557) De novo codiee facicndo 14.
3- Boethius ,  De D iv isione; 888 D -  889 A.

Boethius,  De D iv isione; 888 D.
54 Bulgarus, Ad D igcsto rum  titu lum de diversis regulis  iuris ant iqu i commentar ius  (Born1 
1856) LXV.
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zw ei Sätzen nicht im gleichen Sinne zu verstehen ist, darf aus den Sätzen kein S y l ­
logismus mit dem Wort als M itte lbegr iff  gebildet werden (sog. quatern io  termino- 
rum). Oft steht aber noch nicht fest, ob das W ort im gleichen oder in versch iede­
nem Sinn zu verstehen ist. Wenn dann irgendeine auch nur halbwegs plausible 
U ntersche idung in die Debatte eingeführt werden kann, w ird die M ög lichke it  der 
Sch lußfo lgerung untergraben. Insbesondere kann die Folgerung, daß eine G e­
samtheit  von Sätzen deswegen keinen A nspruch  auf W ahrheit  oder  G eltung hat, 
weil sie W idersprüche enthält, abgew ehrt  werden. Daher ist die U ntersche idung 
von W ortbedeutungen  oder von V erwendungsweisen  eines Wortes ein so hervor­
ragendes M ittel zu r  E lim in ierung von W idersprüchen , g le ichgü lt ig  ob es w i r k l i ­
che oder nur scheinbare sind.-"'3

Es hat sich dam it gezeigt , daß die d iv is io  für die Arbeitsweise der Glossatoren 
von überragender, nicht w egzuden kender  Bedeutung war. O hne sie wäre  weder  
die O rd nu ng  des Stoffes ge lungen  noch die für seine H arm on is ie rung  uner läß l i ­
che Argum entat ionstechn ik  entw icke lt  worden . Die Beschäftigung mit  dem C o r ­
pus iur is  hätte dann auf dem prim it iven  N iveau der  Zeit vor 11OO36 verb leiben 
müssen, das den N am en „Rechtsw issenschaft“ nicht verdient.

3 Zur soluro contrar iorum bei den Glossatoren umfassend Otte,  D ia lekt ik ,  Kap. X ( ¡ 5 6 -  
185).

Weiterführende H inw eise  bei Otte,  D ia lekt ik ,  2 2 7 f.





Claudio Leonardi

Alcuino e la retorica

«Carolus. Istc philosophus non fuit Evangelicus. -  Albinas. N on fuit Evangelicus, 
sed rhetoricus. -  Carolus. C u r  cred im us el? -  Albinus. Ule secutus est suam 
avtem ».1

Q uesto  è il passaggio  del De rhetorica et. virtuübus di A lcu ino  che manifesta il 
massimo di tcnsione tra i due d ia logar ía ,  Car lo  M agno  nella veste di discipulus. 
A lcuino nella veste del magister. In un saggio r imasto poco noto alia medievistica, 
per non dire  ignorato , Gustavo V inay  commenta: «E un colpo d ’ala raro non solo 
in A lcu ino  [ . . . ]  A lcu ino  proc lama, come raramente avviene di leggere, l ’autono- 
mia delle a r t i» .2 E poco dopo. «L ’élite carolingia  che ha r ifiutato di essere angla 
franca gota longobarda per essere solo cattolica, si trova di fronte al conto aperto 
di tutta la cultura médiévale. Il cr ist ianesimo vuole coprire tutta la realtà, ma la 
realtà gli sfugge come gli sfugge la s to r ia» .3

Sono convinto anch io che il passo délia Rhetorica di A lcu ino  sia un luogo  im ­
portante per comprendere la cu ltura  caroling ia  nella sua prob lem ática  di fondo, 
ma esso rappresenta anche una tappa significat iva nella s toria délia retorica. E non 
pare che si sia sottohneato, né spesso né bene, nella pur vasta bibl iograf ía  alcui- 
niana delgi ult im i decenni, il fatto che A lcu ino  con il suo trattato r iprende il d is­
corso délia retorica come sc ienza civile non più solo come técnica letteraria. Il 
primo inestimabile mérito di A lcu ino  è p ropr io  questo: avere scelto C ar lo  M agno  
come discepolo e in ter locutore  per ch iedere cosa sia la retorica, e sin dalle prime 
parole del trattato è evidente (e cosí A lcu ino  vuole fare intendere) che è argomento 
abituale negli incontri tra il re e il dotto maestro. «N am  te ol im  memini dixisse, 
totam cius artis vim m c ivil ibus versari quaest ion ibus» .4

Cosa questo significhi, A lcu ino  lo i l lustra a Car lo  con il racconto mitologico 
dell’ong ine dél ia  c iviltà, avvenuta quando  uno degli uomin i seppe emergere su 
tutti gli altri, usando con propr ietà  la paro la .3 La parola è al centro délia  retorica,
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che viene per questo poco dopo defínita «bene dicendi scientia»/’ L u so  sapiente 
della  parola, questa c la retorica, il cui oggetto sono i rapport!  tra gli uom in i per ¡1 
comune governo, rivolto al bene comune; i rapporti tra le parole  sono analoghi ai 
rapporti tra gli uomini; tra parola c realtá esiste un nesso profondo di analogía e 
p iú precisamente di esemplarità . Il r igore nei rapporti tra le parole  e perc io  fonte di 
ngore  nei rapporti sociali  e pohtici.

Q uesta  centralita della parola, e il r igore con cui ne va regolato  l ’uso, segna il 
punto  in cui viene abbandonata , ne ll ’A lto  M edioevo, I’egem onia gcrmanica . Le 
popolaz ion i germaniche, che erano passate da Est a O vest  e/o da N ord  a Sud tra 
IV e VI secolo, avevano portato  in Occidente, lo si sa bene, ad una civiltá diversa 
da quella  antica, in cui il primato non era p iú assegnato al poterc polít ico  (e alia re­
torica che lo regola), ma al potere  m il itare  (e all ethnos, al sangue, che lo deter­
mina); non piu ad una cu ltura  scritta, ma alla cu ltura ora le (e da questo  lo scon- 
ccrto storiografico che a molti sudiosi ha fatto vedere i secoli dal VI a i l ’ VIII come 
secoli di mera decadenza).

L’ integraz ione rom anità -germ anic ità  avviene tuttavia poco per volta, e l ’itnpor- 
tanza di A lcuino  è di avere reso esplic ito quello  che giá c inq uan t ’ anni prima era 
evidente in Beda; il r imanere rad icad  etí l icamente al la germ anic ita  r ichiedeva or- 
mai una m anifestaz ione pubbl ica  nella l ingua della rom anita  (e della  chiesa ro­
mana), il latino. Beda r itrovava nei nome di Rom a una d im ensione universa le  al vi- 
vere civile. M a A lcu ino  rende ideológicamente esplic ito il passaggio, proprio  per­
ché usa C icerone e G iu lio  Vittore per com porte  il suo m anuale  di retorica come la 
gu ida-consig i iere  ciei potere polít ico/  In A lcuino, e in questa sua Rhetorica, la so- 
s t ituz ionc de l l ’ethnos germánico  con la retorica rom ano-pagana  è c lamorosa­
mente palese. Per questo  A lcu ino  segna un distacco.

Distacco non c ’e invece, ma contradd iz ione, o contrasto , tra la t rad iz ione reto­
rica e la fede cristiana, come la contrapposis ione rhetoricus/evangelkus denuncia. 
M a si tratta veramente di una contradd iz ione? Sí e no. Nei senso che nella posi- 
z ione di A lcu ino  permane u n ’ambiguitá .  Nella  Disputado de vera philosophia A l­
cuino era giá stato incapacc di r isolvere questa com ponente  am bigua della sua po­
lítica e coscienza cu ltu ra l i .8 C oncep ita  come una in troduz ione  a tutta la sua attivitá 
di scrit tore di testi per la scuola, la Disputado presenta d ich ia raz ion i che potreb- 
bero far pensare ad una au tonom ía della filosofía (e delle arti l iberali ,  che le sono 
ancelle, nella t rad iz ione di Boez io) rispetto al ia teología; del sapere costruito 
d a l l ’uom o e dal suo intelletto r ispetto al sapere derivato  dalla  r ive laz ione di Dio 
nella Bibbia. «N atu ra le  itaque est mentibus humanis scientiae lum en »9, e di conse-

6 Ib id . ,526 .
7 O ltre  alie fonti indícate dal lo  H a lm , si cfr. anche Walter S. Hotve l l ,  A lcu m ’s Disputado 
rhetorica et virtut ibus (N ew  York 1965).
s Su questo testo (e la sua indipendenza dal D eg r a m m a t i c a  si veda Franz Brunho lz l , DerB i j '  
dungsauftrag  der H ochschu le ,  in: Karl der  Grosse,  L ebensw erk  und Nachlebcn . II (Düs - 
dorf 1965) 32 sgg. Pierre  Courc e l l e ,  La Conso la t ion  de philosophie dans la t rad it ion littéraux 
(Paris 1967), 33 sgg.
9 M igne ,  PL. 101, 850 C.
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guenza «est cqu idcm  facile viatn vobis demonstrare sapientiae, si earn tantum- 
modo [ . . . ]  p ropter seipsam d i l ig a t is » . lu L’au tonom ia del sapere fi losofico pare 
analoga a l l ’au tonom ia del sapere retorico affennata nella Rbetorica.

N o n  si tratta tuttavia  di una au tonom ía  vera e propria , se non re lat ivamente . Al- 
cuino infatti cerca di mcttere in atto un 'operaz ione  che ha de l l ’ impossib i le , quella  
di fondare l ’autonom ia delle arti l iberali insieme al la loro piena d ipendenza da un 
sapere biblico. Nella  Disputatio, anzi, la d ich iaraz ione d e l l ’autonom ia è collocata 
nello stesso contesto in cui si d ich iara  la d ipendenza. «Est equidem facile viam 
vobis dem onstrare  sapientiae, si eam tantum m odo propter D eum, p ropter  pur ita -  
tem animae, propter veritatem cognoscendam , etiam propter seipsam d i l ig a t is » ."  
La prim a coppia delle motivaz ion i di A lcu ino  è di natura m eta-um ana, la seconda 
coppia è di natura so lamente umana. N e l la  Rbetorica si verifica la m edesim a giu- 
stapposizione strumentale.

La contrapposiz ione infatti retorico/evangelico si verifica alla fine di un curioso 
ragionamento esemplif icativo. Sp iegando l ’induz ione, che «est oratio  quae  per 
certas res quaedam  incerta probat, et nolentem ducit  in a ssens ionem »12, A lcu ino  
(o la sua fonte, che A lcu ino  accetta) fa in m odo di costr ingere una donna, per ri- 
gore di rag ionamento , a dire che preferisce al suo un  uom o m ig liore  del marito , 
poiché aveva prima dichiarato, su analoga dom anda, di preferire ai suoi l ’oro e 
l ’abito di m ig l iore fattura. La donna finisce per a rross ire .13 È il filosofo che pone 
simili domande, a non essere, per C ar lo ,  evangelico. A lcuino ribatte -  come s ’è 
visto -  che il filosofo segue semplicem ente  il r igore délia sua ars.

E questo contesto che porta A lcu ino  a compiere  un operazione che è tutta sua e 
documenta, ancora una volta, la sua orig inalità . Gli antichi testi di retorica, di C i ­
cerone e di G iulio Vittore, d iventano non p iù  solo un trattato di retorica, ma di re ­
torica e di morale: de rbetorica et virtutibus. Q uesto  abb inamento  conferma in ter­
mini decisivi r in tenz ione  di A lcu ino  di tare délia  retorica uno strum ento  di consa- 
pevolezza civile e polit ica. M a A lcu ino  non poteva estraniarsi, come è ben evi­
dente, d a l l ’ ideologia  délia enstian ità ,  al la corte di Car lo  M agno  il potere è conce- 
pito e vissuto come avente la su a g iust if icaz ione nella fede in Cr isto ; è da Cristo  
che \1 re dei Franchi e poi imperatore  del nuovo impero deriva il suo potere, è in 
nome di C r is to  che egli combatte, sottopone, uccide e battezza, se del caso, Sas- 
soni e Longobardi; è per la g loria  di C r is to  che egli nomina i vescovi, governa la 
Chiesa, ordina a vescovi e abati di istitu ire le scuole e di adottare in esse un p ro ­
gramma scolastico.

Un program m a scolastico che ha due fondamenti basilari, g ram m atica  e re to ­
rica, la prima per adempire aile necessità di una cultura non più ora le ma scritta, la 
seconda per acquisire una p iena coscienza civile. Q ue l lo  che a noi colpisce come 
una contraddizione, o almeno una contrapposiz ione , non è tale in A lcu ino . Per il

10 Ibid.
‘ Ibid.
■j Ed. H aim, 540.

Ibid., 540-541.
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g r a n d e  d o t t o  in g l e s e  la  r e t o r i c a  d i  C i c e r o n e  p u o  c o n iu g a r s i  s e n z a  f r a t t u r e  co n  
l ’ e t i c a  c r i s t i a n a .  S i a m o  l o n t a n i  d a i  c o n t r a s t i  t r a  t r a d i z i o n e  p a g a n a  e t r a d iz . io n e  c r i ­
s t i a n a ,  c h e  s o n o  g i à  in  c h i u s u r a  n e l  s e c o lo  V, a n c h e  se  il  f a s c in o  d e l l a  c l a s s i c i t a  p a ­
g a n a  c o n t i n u e r a  ad  e s s e r e  u n  p r o b l e m a .

A l c u i n o  a v v e r t e  c h e  la  r e t o r i c a  c h e  eg l i  p o n e ,  d i r e t t a m e n t e  p e r  C a r l o ,  a n o r m a  
d e l l e  q u e s t i o n i  c i v i l i ,  h a  in  sé u n  r i g o r e  lo g i c o  c h e  n o n  c o r r e s p o n d e  a l l a  <logica> 
e v a n g é l i c a ,  m a  c r e d e  a n c h e  d i  a v e r e  u n a  s o l u z i o n e  a  q u e s t a  d i f f e r e n z a ,  a n a l o g a  a 
q u e l l a  d i  t u t t a  l ’ i d e o l o g i a  c a r o l i n g i a ,  q u e l l a  a p p u n t o  d i  d a r é  u n  c a r a t t e r e  s a c r o  a l l a  
r e to r i c a  m e d e s i m a ,  d i  c o n ju g a r l a  s i c o n  la  v i r t ù  ( c h e  è p e r  a l t r o  l a  v i r t ù  q u a d r i -  
p a r t i t a  d e l l ’ e t i c a  c l a s s i c a ) ,  m a  p o i  d i  o r i e n t a r e  l ’ u n a  e l ’a l t r a ,  le artes c o m e  la  qua- 
d r i g a  virtutum , a l  D io  c h e  s ta  ne i  c i c l i ,  a l l a  B i b b i a  e  a i l e  v i r t ù  t e o lo g a l i .  L a  s t r u -  
m e n t a l i t à  a r t i - B ib b i a ,  e t i c a - f e d e ,  C i c e r o n e - A g o s t i n o 14, n e i  t e r m in i  d i  u n a  s a c r a l i z -  
z a z i o n e  f u n z i o n a l e 13, è u n ’ in v e n z i o n e  d i  A l c u in o ,  e q u i ,  c r e d o ,  s t a  la  n o v i t à  d e l l a  
s u a  o p e r a . 16

A l c u i n o  a v e v a  c o m p r e s o  c h e  la  f e d e  c r i s t i a n a  n o n  r i s o lv e v a  c o m e  t a l e  1 p r o b l e m i  
d e l  m o n d o ,  e p e r  q u e s t o  o r g a n i z z a  u n a  s c u o l a  e  p r o m u o v e  u n a  s o c i e t à  in  cu i  la  r e ­
t o r i c a  c l a s s i c a  r i a c q u i s t a  d o p o  s e c o l i  u n  s i g n i f i c a t o  c i v i l e .  In  q u e s t o  s e n s o  si d e v e  
d i r e  c h e  la  r e a l t à  n o n  g l i  s f u g g e  a f f a t to .  M a  e g l i  v u r l e  s e g n a r l a  d i  c r i s t i a n e s i m o ,  p e r -  
m e a r l a  d i  v a l o r i  c r i s t i a n i ,  e p e r  q u e s t o  d à ,  c o n  la  s u a  s f r u m e n t a l i t à ,  c a r a t t e r e  s a c r o  a 
t u t t a  la  s u a  o p e r a z i o n e  c u l t u r a l e ,  u n  c a r a t t e r e  c h e  r im a r r à  f o n d a m e n t a l e  p e r  a l c u n e  
g e n e r a z io n i .

14 Cfr. in partico lare S iby l le  Mahl, Q uadr ig a  virtutum. D ie Kard ina ltugenden  in der Geis tes­
geschichte der  Karo l ingerze it  (K ö ln -W ien  1969) 109-116.
15 Cfr. anche R ob e r to  Giacone ,  Giust if icaz ione degli  «s tud ia  l ibera l ia» .  Dalla  sacra l izzazione 
a leuinana aH’ im m anent ism o di G iovanni Scoto Eriugena, in C iv i l tä  del Piemonte. Studi in 
onorc di Rcnzo  Gando lfo  nel suo 75° compleanno (Torino 1975) 823-832 ; e Marta Cristiani, 
D all ’unaminitas a l l ’universitas . Da A lcu ino  a Giovanni Eriugena. L ineament i id e o lo g ía  e 
term inología  poli cica del la cultura del secolo IX (Rom a 1978),
16 Cfr. le mie precedenti osservazioni sul problema in: A lcu ino  e la scuola palatina: le ambi-  
zioni di una cultura unitaria ,  in: Nascita  de l l ’Europa ed Europa caro lingia ,  u n ’equaz ione da 
verif icare, 459-496  (Sett im ane di studio  del centro  ita liano di studi su l l ’A lto  Medioevo  27, 
Spole to 1981).
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Einleitung: retexere und intexere

Als Bischof A dalbero  von Laon gegen 1025 in seinem C arm en  ad Robertum  
regem daran ging, P latz  und Le is tung des genus affl ictum der servi im tripartiten 
ord ines-G efüge zu charakter is ieren , stellte er  die folgende Frage: Q u is  abaci signis 
num erando  retexere possit servorum  S tud ium,  cursus, tantosque labores?1 Gut ein 
halbes Jah rhundert  später (1088) leitete der M önch  Paulus, ed ituus und notarius

Ich habe zu danken: den M itg l iedern  des H agener  H is to r ike rko l loqu ium s für gemeinsame 
,Arbeit  am B eg r i f f ,  Johannes  Fried und den D iskutanten der Tagung im His tor ischen  Kolleg 
für W eitungen der Perspektive, vielen, am jewei l igen  O rt  der  U n tersuchung  genannten Kol­
leginnen und Kollegen für freundliche Beschaffungen und Einsichten, schließlich Jochen  
Schäfer für Korrektur  und Formatierung.
1 Ich gebe den W ort lau t  nach der  jüngsten ,  nicht eben besten Edition: Adalbéron  de Laon, 
Poème au roi Robert. Introduction , édit ion et traduction par Claude  Carozzi  (Les class iques 
de l ’his to ire de France au m oyen  âge 3, Pans  1979) V. 287-8, S. 22. Otto  G erha rd  Oexle,  Die 
funktionale  D reite i lung der .Gesellschaft '  bei A dalbero  von Laon. D eutungsschem ata  der so ­
zialen W irk l ichke it  im früheren Mit telalter ,  in: FmSt 12 (1978) 30 erstel lt  einen anderen 
Wortlaut für V. 287, indem  er em endiert  und Überschr iebenes einfügt. Dies berührt  meine 
Interpretation nicht. Zur Krit ik  an obiger  Edition vgl. O tto  G erhard  Oexle ,  Ada lbero  von 
Laon und sein ,C arm en  ad R otbertum  R egem “. Bemerkungen  zu einer neuen Edition, in: 
F R A N C IA  8 (1980) 629-638 .
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der Abtei St.-Père in C hartres , eitlen R ückb l ick  auf  seinen L iber  Hagan i,  den er­
sten Teil des aus d iversen scripta gespeisten und ausführl ich  kom m entier ten  Kar- 
tulars, mit der B em erkung  ein: Q uae  huc usque novis pagin is curavi in te x e re . . .2

Adalbero  und Paulus gehen beide vom Verb texere aus, um  die Bew ält igung 
ganz verschiedener geistiger Aufgaben auszudrücken . A dalbero  fragt nach e iner 
angemessenen D arste l lung  der vielen eifrigen, e rm üdenden  und mühseligen U n ­
terha ltswerke der servi. Daß ihm dabei deren Z ählung mit H ilfe  von Rechenste i­
nen auf dem K o lum nen -A b akus  in den Sinn kom m t, darf erstaunen. Denn über 
dieses Instrument w ird  erst seit der zweiten  Hälfte  des 10.J ah rhunderts  m geb il­
deten monastischen Kreisen gehandelt , und man rechnete mit ihm w ohl nur im 
Rahmen des Q uadr iv ium s , besonders in der G eom etr ie .3 Doch ist diese wohl neu­
artige A ssoz ia tion  der  Funkt ion  der  iaboratores mit der des A bakus  h ier nicht das 
Entscheidende. M ir  scheint die Affinität, die die D arste l lung  gerade der  U nter ­
haltsst iftung mit dem  Aufräufe ln  von Verflochtenem, G ew obenem  hat, besonders 
aufschlußreich zu sein. Das vielfält ige G ewebe der  labores steht als Ausgangsb ild  
vor Augen , wenn deren angemessene Beschreibung (und A bschätzung) zur  A uf­
gabe w ird . Paulus dagegen  nennt den kom pila tor ischen U m gang  mit den ihm aus 
den archiva zugäng lichen  priv i lég ia , cartae und rotuli ,  für die er im m er wieder  das 
Passepartout scr ip tum  zur  Verfügung hat, in-texere, verf lechten, hineinfügen. So l­
cher Verbgebrauch beim Erstellen und Benutzen  von geschriebenem Wissen über 
Land und Leute, Rechte und E inkünfte legt die Verm utung nahe, ihre Autoren 
und Schreiber hätten das N om en textus für derle i scripta zur  Verfügung. Dies ist 
aber, soweit ich bis lang sehen kann, für das frühere M itte la lter  n icht der Fall.4 Ob 
sich diese Verm utung bestätigt und welche G ründe es dafür  gibt, b leibt zu unter­
suchen.

Die H ypothese ,  daß grundherr l iche  Schriftstücke im Verständnis der Zeitge­
nossen keine textus sein könnten -  und heutige Forschung deshalb das Text-Eti- 
kett für derle i Schriftgut nicht ungeprüft  übernehm en sollte - ,  ist nur ein Indiz für 
die S ituation der Forschung zum  T hem a meiner A bhand lung . Z war sind zum 
Rahm en der auf dieser Tagung nachgefragten ,B edeutung tr iv ia ler  Schulung für

2 Ben jam in  G uéra rd  (Hg-), Gartu la irc de l ’A bbaye  de Saint-Père de Chartres ,  Bd. 1 (Paris 
1840) 43.
3 H ierzu  Werner B er gm ann ,  Innovationen im Q uadr iv ium  des 10. und 11.Jahrhunderts .  
Studien zu r  E inführung von Astro lab  und Abakus  im la teinischen M ittela lter  (Sudhofts Ar­
chiv Beih. 26, W iesbaden  1985) 176 ff. Mit  der „E ntw ick lung  vom prakt ischen  Gebrauch zum 
wissenschaft lichen Trak ta t“ rechnet J o h a n n e s  Fried, Kunst und Kom m erz .  U b er  das Zusam­
m enwirken  von Wissenschaft und Wirtschaft  im M itte la lter  vornehmlich  am Beispiel der 
Kaufleute und Handelsmessen , m: EiZ 255 (1992) 281-316 , hier: 283.
4 Eine w ort-  und begriffsgeschichtliche Studie  zum textus steht noch aus. Erste lexikalische 
O rien tierung vermitte lt  den E indruck , daß textus solchen scripta reserviert ist, die wortlaut­
stabil s ind und religiöse bzw. rechtl iche K anonis ierung h inter sich haben. Das bestätigen 
auch die kurzen  Bem erkungen  bei C lem en s  K nob lo ch ,  Zum  Status und zu r  Geschichte des 
Textbegriffs.  Eine Sk izze ,  in: Zs. f. L itera turw issenschaft  und L ingu ist ik  77 (1988) 36-65, hier 
7 0 ff. Zum  Textbegriff der  U rkunden leh re  (samt H inw eis  auf einige textus-Belege in den 
fränkischen Form ulae)  vgl. H arry  Bresslau,  H andbuch  der U rkun d en leh re  für Deutschland 
und Italien, Bd. 1 (Berl iiU 1969) 46.
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die geistige O rien t ie rung und das gesellschaftl iche H andeln ' (Johannes Fried in 
seinem E in ladungsschreiben) neuere Ü berb l icke  durchaus verfügbar."’ In Bezug 
auf engere Sachgebiete oder k leinere Fragen jedoch, gerade solchen zum  Tagtäg li­
chen neben L iturg ie  und S tud ium , müssen ihre A uto ren  oft noch k le in laut b le i­
ben. Dies gilt  ganz besonders für die Bez iehungen  zw ischen tr iv ia lem Denkstil  
und rura ler  E inkom m enssicherung , Wirtschaftsweise und Herrschaftsgesta ltung 
im früheren Mittela lter . W ich t ige  Anstöße hat hier Johannes Fried gegeben.6 Aus 
den jüngsten orientierenden Überb l icken  H agen Kellers zum  Um feld  der ,p rag­
matischen Schr ift l ichke it“ geht hervor, w ie w en ig  die hier ins Auge  gefaßten F ra­
gen in der vergangenen und laufenden Forschung thematis iert s ind .7 U n te rsu ­
chungen, m denen von den U m brüch en  seit dem 12.Jah rhundert  ausgegangen 
w ird , heben vorw iegend auf die  gegenseit igen Einflüsse zw ischen  technischen In ­
novationen, s tänd isch-part iku la rem  Lebenssti l ,  aktuel len  Zeiterfahrungen sowie 
markt- , geld- und gew innor ien t ie r tem  Wirtschaftshandeln  ab.8 G rund legend  für 
die Im plikationen des sich ausw eitenden  Schriftbezugs ist M. C lan ch ys  Buch über 
England.9 N eben ihm fehlen aber Paralle larbeiten zu anderen Regionen . H ier  ent­
steht nun Abhilfe  durch  mehrere T hem enschw erpunkte  des M ünsteraner  Sonder-

5 Alexander Murray,  Reason and Soc ie ty  in the M idd le  Ages (O xford  1978); Charles  M. 
Radd ing , A World  M ade by  Men. Cogn it ion  and Society, 400-1200 (Chape l  Hil l/London 
1985); Brian Stock, The Implicat ions of L iteracy :  Writ ten  Language and Models  of In terpre­
tation in the Eleventh and Twelfth  C en tu r y  (Princeton 1983); J o h a n n e s  Fried,  Die Form ie­
rung Europas: 840-1046 (O ldenb ourg -G run dr iß  der Geschichte 6, M ünchen  1991) 2 9 ff., 
139 If. Gesonderte Erw ähnung verdient d ie  H abil i tat ionsschr if t  von G erhard  Otte ,  Dia lekt ik  
und Jur isprudenz . Untersuchungen  zu r  M ethode der Glossatoren (IUS C O M M U N E  Sh. 1, 
Frankfurt/M. 1971).
(> Johannes  Fried, Vorbemerkungen , in: A kten  des 26. Deutschen Rechtshistorikertages : 
Frankfurt am Main , 22. bis 26. Septem ber 1986, hg. v. Werner Simon  ( IU S  C O M M U N E  
Sh.30, Frankfurt/M. 1987) 395 ff.; aus rechtsgeschichtl icher Sicht von Interesse:  Wendy Da- 
vies/Paul Fouracre ,  C onc lus ion , in: dies. (Hg.) ,  The Settlement of D isputes in Early M ed ie ­
val Europe (C am br idge  1986) 2 0 7 ff.; ein Einzelfall,  auf den noch zu rückzuk om m en  sein 
wird: D ieter  H ägerm ann ,  Der A bt  als Grundherr . Kloster und Wir tschaft  im frühen Mit tel-  
alter, in: Friedrich Prinz  (Hg.) ,  Herrschaft  und Kirche. Beit räge zu r  Entstehung und W ir ­
kungsweise ep iskopaler  und monast ischer Organ isat ionsformen (M onograph ien  zu r  Ge­
schichte des Mit te la lters 33, Stuttgart  1988) 345-385.

Hagen Keller,  Die Entw ick lung der europäischen Schrif tku ltur  im Spiegel der  m itte la l te r­
lichen Überl ie ferung, in: Geschichte und G eschichtsbewußtsein .  Festschrif t Karl-Ernst Je is- 
mann zum 65. Geburtstag, hg. von Paul L eid inger/Dieter M etz ler  (M ünste r  1990) 171-204; 
ders., Vom ,heiligen B u ch 1 zu r  ,B u ch fü h ru ng1. Lebensfunktionen der Schrift im Mittelalter,  
in: FmSt 26 (1992) 1-31; ders. , E inführung zum  K o lloqu ium  in Münster,  17.-19. Mai 1989, in: 
Pragmatische Schrif t l ichkeit  im Mittelalter . Erscheinungsformen und  Entw ick lungsstufen , 
hg- v. Hagen Keller,  Klaus G rub m ü lle r  und N iko laus  Staubach (M ünste rsche Mit tc la ltcr-  
schnften 65, M ünchen 1992) 1-7.
' Z. B. G eorges  Duby,  H om m es  et structures au m oyen  âge. Recueil  d ’artic les (Le savoir  
historique 1, Paris  1973) 83 ff., 203 ff., 381 ft.; Feste r  K. Little, Rel ig ious P o ver ty  and the Pro­
fit Economy in Medieval Europe (Ithaca 1978); Lynn White jr., Medieval Rel ig ion and Tech­
nology (Berkeley 1978) 2 1 7 ff.
2 Michael T. Clanchy,  From M e m o ry  to W ritten  Record . England 1066-1307 (London 1979,

1993). Ich zi t iere nach der  2. Auflage.
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forschungsbereichs, insbesondere die so w ichtigen  Verschriftl ichungsprozesse in 
den ita lienischen S tad tko m m unen .10

Die jüngsten L itera l itä ts-Stud icn  zum  Frühm itte la lter  sind betont auf die teil­
weise erstaunlich d icht anm utenden  Schriftbezüge in ,law, government, and adm i­
n istrat ion“ (d .h . die U rkun d en -  und Gerichtspraxis) sow ie  in der  B uch -K u ltu r  ab ­
gestellt, z ielen also mehr auf die polit isch-sozia le  Re ichw eite  des Schrift- und 
Schriftengebrauchs sow ie  die B ez iehungen zu ora l-aura len  Lebensvo llzügen ab, 
doch beginnt m it t lerweile  das interd isz ip l inäre  N achdenken  über  standes-, gat- 
tungs- und w issensspezif ische D iffe renz ie rungsm öglichke iten .11 D er Bezug der 
M em oria ls t i le  auf die überlieferten artes, besonders die gram m atica , w ird  neuer­
dings von Janet C o lem an  herausgeste l lt .12

N euere  Forschungen -  im Sinne Erw in  P ano fskys13 -  über ,A n a log ien “ von 
Denkstil  und Schrift- bzw. B uchgesta ltung, die ihren v ielbeachteten A usgang  von 
frühscholastischen H andschrif ten  genom m en h ab en 14, sind bis lang noch wen ig  
ins frühere M itte la lter  zurückver längert  w o rd en .13 Die erheblichen Fortschritte ,

10 Pragmatische Schrif t l ichkeit  (w ie  A nm . 7) 2 1 -3 6 .  Klaus Schreiner,  Verschrif t l ichung als 
Faktor inonastischer Reform. Funktionen  von Schrif t l ichkeit  im O rdensw esen  des hohen 
und späten Mit tela ltcrs ,  a.a .O. 3 7 - 7 6 ,  berührt das ökonom ische O rdnungsverha lten  aus in­
tentionale r ze itgenöss ischer Sicht (Verschrif t lichung der W ir tschaftsverwaltung , seit dem 
¡ 3 . Jah rhundert ,  64 -6 7 ) .
11 R osam und  McKitten ck ,  The Caro ling ians  and the wr it ten  w ord  (C am br idge  1989); dies. 
(Flg.) , The Uses of L iteracy  in Ear ly  Mediaeval Europe (C am br idge  1990);  zu letzt  dies., Zur 
H erste l lung  von Kapitula r ien: D ie  Arbeit  des Leges-Skr ip tor iums, in: M IÖ G  101 (1993)  3 -  
16; zum Stand der o ra l i ty - l i tc racy -D eba ttc  aus li te ra turw issenschaft l icher Sicht: Ursula 
Schaefer ,  Vokalität. A ltenglische D ichtung zwischen M ünd l ichke it  und Schrif tl ichkeit  
(Scr iptOral ia  39, Tübingen  1992) 3 -8 7 .  Ursula S cha e f e r  {Flg.), Schrif t l ichkeit  im frühen M it ­
telalter (Scr iptOral ia  53, Tübingen  1993).

J a n e t  C oleman ,  Anc ient and Medieval Memories . Studies in the reconstruct ion of the past 
(C am br idge  1992) 113 -154 .
13 Erwin Panofsky,  Gotische A rch i tek tu r  und Scholastik . Zur Ana log ie  von Kunst,  Philoso­
phie und Theo log ie  im Mittela lter ,  hg. u. mit einem N ach w ort  versehen von Thomas Fran­
g e n b e r g  (Köln 1989); J e s s e  M. Gellr ich,  The Idea of the Book  in the M idd le  Ages. Language 
Theory, M ytho logy ,  and Fiction (Ithaca/London 1985) 5 1 -9 2 .
14 Vgl. die r ichtungsweisenden  Studien von Malcolm B eckw ith  Parkes,  The Influence of the 
Concepts  of O rd ina t io  and C om p ila t io  on the Deve lopment of the Book , in: Medieva l Lear­
ning and Literature. Essays presented to R ichard  W il l iam  H unt ,  hg. v. J. J. G. Alexander und  
M. T. Gibson  (London 1976) 115 -141  (nachgedruckt  in: d en . ,  Scr ibes, Scr ipts and Readers. 
Studies in the Com m unica t ion ,  Presentation and D issem ination of Medieval Texts (London
1991) 3 5 - 7 0  und Richard  EE Rouse,  C isterc ian  Aids to S tudy  in the Th irteenth  C entury ,  in: 
John R. S om m er f e l d t  (H g .) ,  Studies in Medieval Cister c ian  H is to ry  II (C isterc ian  Studies 24, 
Kalam azoo 1976) 123 -13 4 ;  ders., L’évolut ion des atti tudes envers l ’autor ité écrite: le dévelop­
pement des instruments de travail au XIIIe siècle, m: C u l tu re  et travail intellectuel dans l ’oc­
cident médiéval ,  hg. v. G e n e v i è v e  Hasenohr/ jean  Long'ere  (Cen tre  régional de publication de 
Paris, Paris 1981) 115 -14 4 ;  Richard  FL u n d  Mary Rouse,  Statim invenire: Schools , Preachers, 
and N ew  Att itudes to the Page, in: Renaissance and Renewal m the Twelfth Century ,  hg. v. 
R ob e r t  L. B en son  u. Giles C on stab le  (Oxford  1982) 2 0 1 -2 2 5 .  Ausgehend  h iervon der weit­
gespannte Essay von I v a n  Illich,  Im W einberg des Textes. Als  das Schrif tb ild der  Moderne 
entstand. Ein Kom m entar  zu H ugos  „Didascal icon“ (F rankfurt  a .M .  1991).
15 Eher schrif t l ichkeits-  als denkgesch ichtl iche Ansätze bei: N ige l  F. Palmer,  Kapitel  und
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die die quellcnkr it ische Forschung nach C harles-E dm ond Perr in  und Wolfgang 
M etz zu allen für die Grundherrschaft  bedeutsamen Zeugnissen aufweisen  k an n 15, 
b leiben noch orientiert an G attungskonzep ten  trad it ioneller  Q ue l lenkunde . Aber 
es mehren sich die Fragen nach den Verschränkungen von Verzeichnissen und U r ­
kunden , nach den Formen von Erstschrift, Reinschrift  und Abschrift , von R ed ak ­
tion, E rgänzung und Ü b era rbe itung  für den jeweils  vorliegenden W ortlau t,  nach 
dem G ebrauchswert  der Hefte, Ro llen , Kodizes, die so häufig M ischcharakter  h a ­
b en .17 A uch  die neuere K artu lar-Forschung hat h ier ihren P la tz .18 D ie  Frage nach

Buch. Zu den G liederungsprinz ip ien  mitte la l ter l icher Bücher, in: FmSt 23 (1989) 43 -88 ;  
J o h a n n  P e t e r  Gumbert ,  Zur .Typograph ie '  der geschriebenen Seite, in: Pragmat ische Schrift­
lichkeit  (w ie  Anm. 7) 283-292 ; Wolf g a n g  Raible , D ie  Semiotik  der  Textgestalt.  Ersche inungs­
formen und Folgen eines ku lture l len  Evolut ionsprozesses; vorgelegt am 21. Apri l  1990, H e i ­
de lberg  1991 (Abhandlungen  der H e ide lberger  A kadem ie  der Wissenschaften, Philoso­
phisch-h istorische Klasse; Jg. 1991, Abh. 1) 6 f.; M aleo lm B eckw itb  Parkes, Pause and Effect. 
A n  Introduction to the H is to ry  of Punctuat ion  in the West (C am bridge  1992) 20 ff., 72 ff.
16 R ober t  Fossier; Po lyp tyques  et Censiers  (Typolog ie  des Sources du M o yen  Age O cc iden ­
tal 28, Turnhout 1978). Fossier hat seine ganze Argum entat ion  über die E n tw ick lung  der 
Gattungen  an die These gebunden, daß die karo ling ischen Güter- und E inkünfteverze ich­
nisse nahezu noch spätantiken, abstrakten C h a rak te r  hätten,  und erst im 10. Jah rhundert  der 
Durchbruch  zum deksript iven Rea l ismus erfolgt sei. Diese These ist so nicht haltbar. Vgl. zur 
Karohngerze it :  Ludol f  K u ch en bu ch ,  D ie  Klostergrundherrschaft  im Frühmit tela lter .  Eine 
Zw ischenbilanz ,  in: Prinz  (w ie  Anm. 6) 299 ff.; Yoshiki M on m o to ,  Etat et perspectives de re ­
cherches sur les po lyp tyques  caro l ingiens, in: Annales  de l ’Est 40 (1988) 99 -149 ;  D iet er  Hä­
g e rm an n ,  Quellenkr it ische Bem erkungen  zu den karo l ingerzeit l ichen Urbaren  und G üter ­
verzeichnissen, in: Werner R ös en e r  (H g .) ,  S truktu ren  der Grundherrschaft  im frühen M it te l ­
alter (Veröff. d. M ax -P kn ck -In s t i tu t s  f. Gcschichtc 92, G ött ingen 1989) 47-73 .  Der Stand der 
Ubcrheferungskr i t ik  für die nachkaro l ing ischen  Jah rhunderte  ist bis heute noch nicht m aß ­
geblich über C har le s -E dm ond  Perrin,  Recherches sur la Seigneurie Rura le  en Lorraine. 
D ’après les plus anciens censiers (IX C- X I I C siècles) (Paris 1935) bes. 589-625 u. 660-690  h in ­
ausgekomm en. Sachlich -  um die könig l iche Versorgung -  erweitert  hat das Ü b er l ie ferungs­
feld W olfgang Metz,  Staufische Güterverze ichnisse . U ntersuchungen  zu r  Verfassungs- und 
Wirtschaftsgesch ichte des 12. und 13.Jah rhunderts  (Berl in  1964). Vor a llem gat tungstypo lo -  
gisch weiterführend ist G reg o r  Richter, Lagerbücher-  oder Urbar lehre .  H ilfsw issenschaftl i-  
ehe G rundzüge  nach w ürttcm berg ischen  Q uellen  (Veröff. d. staatlichen A rch ivverw a ltung  
B aden-W ürt tem berg  36, S tuttgart  1979). Zur Ergänzung ist man auf die  quel lenkr i t ischen  
Einleitungen zu Einzeledit ionen bzw. R eg iona luntersuchungen  angewiesen. A uf  sie reku r ­
riere ich fa l lweise im  Laufe der U ntersuchung .  Fragen nach den Beziehungen  zw ischen  inne­
rer und äußerer  Form zum Denksti l w erden  dort in der Regel nicht gestellt. Vgl. aber die fo l­
gende Anm.
u D iet er  H ägermann ,  Eine G rundherrschaft  des 13.Jh. im Spiegel des F rühm itte lahers ,  in: 
RhVjb ll  45 (1981) 1-34, hier: 2 -8 ;  J e a n  Durliat,  Q u ’est-ce q u ’un po lyp tyqu e?  A  propos des 
documents de Tours (C h L A  659), in: M edia  in Francia. Recueil de mélanges offert à Karl F e r ­
dinand W erner à l ’occasion de son 65e anniversa ire par ses amis et co llègues français  (Paris
1989) 129-138; D iet er  Hägermann/Andreas H edw ig ,  Das Po lyp tychon  und die N otit ia  de 
Areis von Sain t-M aur-dcs-Fossces .  A na ly se  und Edition (Bcih. d. F R A N C I A  23, S igmarin -  
gen 1990) 10 ff.; Ludolf K u ch en bu ch ,  G rundherrschaft  im früheren M ittela lter  (H istorisches 
Seminar N F  1, Idstein 1991 )26 -30 ;  Werner Rösener,  Grundherrschaft  Im Wandel.  U n tersu ­
chungen zu r  Entw ick lung  geis tl icher Grundherrschaften  im südwestdeutschen  R aum  vom 9. 
bis H .Jah rh un d er t  (Veröff. d. M ax-P lanck -Inst i tu ts  f. Geschichte 102, G ött ingen 1991) 66 f. 
Wichtig in ed itor ischer Hinsicht: B ernd  Stübing,  Zur Textw iedergabe in Edit ionen am Bei­
spiel der  Ziegenhainer Urbare, in: M ab il lons  Spur. Z w e iu nd zw an z ig  Misze l len  aus dem
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dem O rdnungsverha lten  kann sich all diesen E rw ägungen  entsprechend nicht nur 
auf inhalt l iche Aspekte  beziehen, sondern  hat ebenso die G esta ltung des Ü b er l ie ­
ferten zu beachten und z ieh  sch ließ lich  a u f  Beziehungen be ider  zue inander  ab. 
Dabei ist davon auszugehen, daß die für Grundherrschaft  e inschläg ige Ü ber l ie fe ­
rung im früheren M itte la lte r  noch keine spezifische, sich von anderen Schr iftgut­
typen  maßgeblich abhebende Gesta lt  hatte. Da also d ie Aufgabe , d ie ich m ir hier 
stelle, die Frage nach den B ez iehungen  zw ischen Denkst i l  und Schriftpraxis aus­
drück l ich  einschließt, ist es unum gäng l ich ,  im betreffenden Schriftgut wenigstens 
in A usw ah l auch den Gesta ltungsdeta ils  nachzugehen.

W oher nun einen heurist isch tragfäh igen A usgangspunkt  für Vergleich und 
Trenderm itt lung für das 9. und 12.Jah rhundert  beziehen, wenn  die Forschung zur  
Frage, w ie  sich zunehm ende Schu lung im triv ia len Denkst i l  auf  Inhalte und For­
men des grundherr l ichen  Schriftguts ausgew irk t  haben könnte , nur so Disparates 
und Ansatzhaftes zu bieten hat?

Die Suche nach einem Faustpfand im 9.Jah rhundert ,  mit H ilfe ciessen alle w e ­
sentlichen A spekte  des T hem as hätten exponierend erörtert werden  können, blieb 
unbefr ied igend. Den Vergleich aber von späteren E rsche inungen her -  e tw a den so 
suggestiven Form ulie rungen  Jordans  von Sachsen (ca. 1220) zu r  Sp iegelung der 
forma tractatus in der forma tractandi und Bonaventuras zu r  ,A utorschaft ‘ 19 -  
aufzubauen , verbot sich methodisch. Es ist ja überhaupt  n icht ausgemacht, welche 
E ntw ick lungen , Trad it ionsbrüche , W iederentdeckungen  e tw a zw ischen  den er ­
sten grundherr l ichen  Registern  (7./8 .Jahrhundert) und dem  D o m esday -B oo k

Fachgebiet für H istor ische H ilfsw issenschatten  der Ph i l ipps-U nivers i tä t  M arb urg  z. 80. G e­
burtstag von W alter  H einem eyer ,  hg. v. P e t e r  Rück, (M arbu rg  1992) 77-89.
IS R ichtungsweisend : D av id  Walker, The O rgan izat ion  of Mater ial  in Medieval Chartu la -  
ries, in: The S tudy  of M edieva l Records. Essays in honour  of Kathleen Major, hg. v. D. A. 
Bullough/R. L. S to r ey  (O xford  1971) 132-150; vgl. auch Martin S cbo eb e l ,  A rch iv  und Besi tz  
der Abtei St. V iktor in Paris  (Par iser  H istor ische Studien 31, Bonn ¡991);  Frank M. Bischof], 
Kodiko logische Beit räge zum  Lausanner  Kartular,  in: M ab il lons  Spur  (w ie A nm . 17) 167— 
191; der Tagungsband O liv i e r  G yo t j eann in  u .a .  (Hg.), Les C artu la ire s  (Paris  1993) hat einen 
neuen Forschungsstand geschaffen. Das neue Buch von Patrick J. Geary,  Phantoms of R e­
membrance: M em o ry  and O b liv is ion  at the End of the first M il len ium , (Pr inceton 1994) en t­
hält in Kapitel 3 (Archiva l m em ory  and the destruct ion of the past) 81 -144 w icht ige neue Er­
gebnisse über regionale  U ntersch iede und langfr ist ige Entw ick lungstrends  (8 . -11 . Jah rh u n ­
dert) . Ich danke P.G. für E inblicke .in  sein M anuskr ipt .
19 Zitiert von Parkes, Influence (w ie  Anm. 14) 120: "C au sa  formahs huius scientie est forma 
tractandi et forma tractatus. Form a tractandi est modus agendi qu i est principal iter diffimti-  
vus, div is ivus, probativus ,  im probativus  et exem plorum  supposit ivus;  forma tractatus est 
forma rei tradite que consistit  in separatione l ibrorum  et cap itu lo rum  ct ord ine co rum ..” 
Ebenso suggestiv ist (a .a .O. 127 f.) Bonaventuras  A bgrenzu ng  von Schreiber, Kompilator,  
Komm entator und A utor :  “ . . .  quadrup lex  est modus faciendo l ibrum. A hqu is  enim scribit 
aliena, nihi l addendo vel mutanclo; et iste mere d ic i tu r  scrip tor. A l iqu is  scr ibit  a liena ad- 
dendo, sed non de suo; et iste com pila tor dicitur. A l iqu is  scribit  et a liena et sua, sed aliena 
tam quam  principalia ,  et sua tam quam  annexa ad cvidentiam; et iste d ic i tu r  com mentator non 
auctor. A liqu is  scribit  et sua et a liena, sed sua tam quam  princ ipal ia ,  aliena tam quam  annexa 
ad confirmationem ct debet dic i auctor .”
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( 108 6)20, oder den frühen Schenkungsboom s (z .B . für Echternach, Lorsch, 
Mondsee) und der zeit l ich so verschiedenen A n legung  von K artu laren21 stattge­
funden haben, wie die seit der Spätantike  bekannten G liederungsgew ohnheiten  
von biblischen, exegetischen, l i turg ischen, erzählenden, Rechts- und Artes-Schrif-  
ten lort lebten , was mit der g raphischen O rdnu ng  von Seite, Blatt, Heft ,  Ro lle  und 
Kodex ge sc h a h .22 M ehrere  Referate  der  Tagung selbst galten ersten E rkundungen  
über das zeit l ich so verschiedene Aufscheinen des div is ionsgele iteten A rgum cn - 
tierens: beim Glossieren von Isagoge und Kategorien lehre ( j.  M arenbon), beim 
kirchenrechtl ichen Streit  (W. H artm ann )  oder  im b i ldbezogenen E inze ltrak tat  (R. 
L. Benson), beim Auslegen des C o rp us  Iuris C iv i l is  (G. Otte). Doch mußte -  auch 
in den Diskuss ionen -  noch offenbleiben, welche Bedeutung so lche Exempla im 
epochalen Vorgang eines zunehm end trivial geschulten O rien t ie rungs-  und 
H and lungsst i ls  in Late ineuropa vom 9. zum  12.J ah rhundert  hatten.

Vorbereitung: Zeugnisse aus dem 11. Jahrhundert

In d ieser Situat ion habe ich nach Zeugnissen zw ischen den zu vergle ichenden 
Zeiträumen mit Schw erpunkt  im 11.J ah rhundert  gesucht, die dazu  dienen k ön n ­
ten, m mehrerle i H insicht sow oh l zu rück  als auch voraus zu blicken.

Zu er innern ist zunächst noch e inmal an den G edanken, die Leistungen der -  im 
wesentl ichen  ja  g rundherr l ich  gebundenen  -  servi l ießen sich durch  O perat ionen 
mit dem A bakus numerisch fassen. A dalbero  blickt aber nicht nur auf Verhältnisse 
praktischen Rechnens, für die das N ebene inander  des Einsatzes der Finger, des 
Kerbholzes und des Rechentuchs bzw. -tischs kennzeichnend ist, sondern  er ima- 
g in iert den ersten Schritt , den labores denkend be izukom m en, als Entflechtung, 
als Auflösung eines G ewebes, das doch woh l für die verschlungene ,Wirklichkeit* 
steht. Vor das Rechnen gehört die Zählung, vor diese eine A ufg l iederung und be­
griffliche Fassung des Vorhandenen, durch die das Zählbare begrifflich ermöglicht 
w ird . Es geht um  das U ntersche iden  der insignia rerum  und ihre Fassung in die si- 
gna von W ortlau t und Schriftb i ld , eine Fähigke it ,  deren E rw erb  W alther  von

~J R. H. C. Davis ,  D om esday  Book: Cont inenta l  Parallel*, in: /. C. H o l t  (H g .) ,  D om esday  
srudics: papers read at the N ovocen tena ry  confcrcncc of the R oya l  H is tor ica l  Soc ie ty  and the 
Institute of British Geographcrs  (W inchester  1986) 15-39; vgl. den Forschungsüberb lick  von 
T im o th y  R eu te r ,  „D om esday  Book  and bevond“: neue L itera tur  anläßlich der 900-Jahres- 
Fcicr, in: D A  48 (1992) 113-134, hier: 118.

Vgl. dazu G ea r y  (w ie  Anm. 18). Beispielhaft  bleibt die große R eg iona ls tud ie  von H ein r i ch  
F ich t en au , Das U rkundenw esen  in Österre ich  vom 8. bis zum  frühen 13.Jah rhundert  
(M IÖ G  Ergbd. XXIII ,  W ic n -K ö ln -G ra z  1971); sowie P e t e r  J o h a n ek ,  Zur rechtl ichen Funk­
tion v o n  Traditionsnotiz , Traditionsbuch und früher S iege lurkunde , in: P e t e r  C la s sen  (Hg.),  
Recht und Schrift im  Mitte la lter  (VuF, Bd. XXIII ,  S igmaringen 1977) 131-162.
'■ H ie rzu  das neue U berb l ieksw erk :  H en r i - J e a n  M art in/Jean  Vezin (H g.) ,  M ise en page et 
misc en texte du livre manuscrit  (Paris  1990); zu graphischen und d iagram m atischen  Traditio- 
nen: J o h n  E. M u rd o ch ,  A lbum  ot Science.  A nt iqu itv  and the M idd le  Ages (N e w  York 1984).
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Speyer  (ca. 981) ansp ie lungsre ieh  in die G ram m atica-Jahre , d ie erste Phase mona- 
stischer A rte s -B i ldung  nach dem Elementarunterr icht , verw ies .23

In drei grundherr l ichen  Verzeichnissen, e iner U rk u n d e  und zwei Kartu laren 
des 11 .Jahrhunderts  möchte ich nun nach O rdnungse lem en ten  suchen, die den 
Blick in d ie früheren und d ie späteren Zeugnisse schärfen helfen könnten. A uf  die 
nähere S itu ierung der e inze lnen  scripta, ihre E inbettung in den epochalen, reg io ­
nalen und auch lokalen Z usam m enhang (Skrip tor ium ) kann ich li ier n icht e inge­
he n.

A uf  die Jahre  vor 1050 dat iert  Andrea  Castagnett i  eine B eschre ibung der  G üter 
und E inkunftsrechte der Taufkirche S. Lorenzo von O u lx  (bei Turin )24: colonia 
und casa indom in icata  mit in über zehn verschiedenen O rten  gelegenen M ühlen , 
Äckern , W iesen und H angw e iden  (alpes) werden als H abe angeführt, dazu d i­
verse, w ohl auf f iskalische A nsprüche  zurückgehende N atura le inkünfte  aus vier, 
sowie Korn- und G eldzinse  von namentl ichen hom ines aus w e iteren  drei Orten. 
Es folgt die Re ihe  der neun als co loni ausgew iesenen provendari i .  Es folgen weiter 
neunzehn K leinbetriebe (co lon iae2’’), verstreut über neun Orte . Sie werden be­
w irtschaftet  von fam il ienweise  benannten coloni, die zu gleichen A bgaben (ein 
Dritte l des Kornertrags)  und Diensten (zw ö lf  opera jährl ich )  verpflichtet sind. 
Schließlich  folgt die Z uw e isun g  des Zehnten der U m geb u n g  an S. Lorenzo . Man 
hat ein typ isch  dom an ia les  Breve des Frühmitte la lters  vor sich. Dies gilt sowohl 
für das Vokabu lar  als auch für den Aufbau . Die die descript io  le itenden Termini -  
signa im W altherschen S inne? -  s ind schnell aufgezählt : d ie Elemente des indomi- 
n icatum (co lonia -  typ isch  für den Süden casa, terra arabil is  (gemessen in Schef­
fel Saatgut), p ra tum  (gemessen in Karren Ertrag), m o l(end)inum ; dann die (in Ein­
zelstücken oder mittels H oh l-  bzw. G cw ich tsm aßen  gezählten) Naturalabgaben, 
M ünzz in se  (denarius, so l idus) und Fronden (opera); sch ließ lich  der Rechts- bzw. 
Funktionsstand der Pfl ichtigen (co lonus, provendar ius) ,  ihr Gut (colonica, sonst 
meist mansus, östl ich des Rheins oft huoba), ihre Frauen , K inder und Verwand­
ten. A uch  der A ufbau  entspricht dem vielfach G ewohnten : zuerst  das Salland, 
dann die Z ins- und Dienstle is tungen , am Ende Zusätz l iches (hier: der Zehnt). 
Dem Stil der A ufste l lung  ist noch manches D irekte , U nm itte lbare  der Erhebung 
vor O rt abzulesen : das Präsens regiert die Sätze, die meisten A ussagen  schließen 
syndet isch  an die vorigen mit et an, N am ensnennungen  w erden  demonstrativ  ein­
geleitet (hii sunt; scilicet). D och ist sie nicht mehr durchgehend  ver laufsprotokol­
larisch gehalten: man spart sich W iederho lungen  (s im il iter  debet s i c u t . . . ) ,  es wird

23 P e t e r  Vossen, Der L ibel lus  Scolastieus des Walther von Speyer.  Ein Schulbericht aus dem 
Jah re  984 (Berl in  1962) 38, V. 18-21; vgl. auch die Erläuterungen v. Vf. 67 ff. Ich spiele hier auf 
V .20f. an: “ Et mihi R om anam  prim uni m onstraverat au lam  in signo s igni vertontem  insigi 
rei.”
24 D ruck in: A ndrea  C a s ta gn e t t i/ M ich e l e  L iizza t t i/G ian fran co  Pasqua l i/A ugus to  Vast 
(H g.) ,  Invcntari A ltom ed ieva l i  di Terre, Co lon i  e Redditi  (Fonti per la Storia  d ’Italia b ■■ 
Rom  1979) 1-9. Das S tück  ist abschrift lich in einem K a itu la r  d e s  13. Jah rhund e r t s  erhalti
25 C as ta gn e t t i ,  a .a .O., 5/7 f. lö s t  die A bkü rzun g  c o l  als c o l o n u s  auf .  Das ergib t im  Z usam m en­
hang aber kaum Sinn.
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auf vorher Ausgeführtes  verw iesen  (ut supra), auch in dem Sinne, daß dies ge ­
schrieben steht (de super scripto  vico o.a.) .  D ie intitu iat io  (in e iner Handschrift  
aus dem 13.Jah rhundert  übrigens rubriz iert)  bezeugt  jedoch d istanz ierte  und 
funktionale  Reflexion, denn über a llem steht: carta de racione facienda."6 D er ze it ­
genössische Schreiber benennt das Schriftstück als carta, macht aus der descriptio , 
der Pro toko ll  und Eschatokoll fehlen, eine U rkun de , und drückt  abstrak t-begr iff ­
lich ihren Z weck  aus. Sie soll, sow e it  darf man hier aus dem ungem ein  breiten 
Sinnfeld von ratio aussuchen, rechtsbezogene Rechenschaft ermöglichen.

Im Titel eines Verzeichnisses aus St .-Remi/Reims, das Jean-P ierre  D evroey  in 
die erste Hälfte des 11. Jah rhunderts  datiert, w ird  mit sachlich aufge lächertem  Be­
dacht eine deutl iche Aussage  gemacht: N O T IT IA  C E N S U S  D E B IT ! V IL L A ­
R U M  S A N C T I  R E M IG II ,  quan tum  so lu itu r  ab ipsis qu ibusve terminis .27 Ein 
w irk l ich  exakter  Titel, denn die A ufste l lung  bezieht ihre g rund legende G liede­
rung vom O rt; man geht von v illa  zu v illa vor, und jeder Abschn itt  w ird  eingeleitet 
(und durch Versalien abgesetzt) mit DE G E N E R E IO , DE P O N T E , DE C E R - 
R O N E , DE G E R SO N N E  usf. So kom m t man auf -  a l lerd ings n icht du rch ­
gezählte -  54 Abschnitte . Im elften w ird  der dom inierende Sachgesichtspunkt 
des Verzeichnisses sogar im Abschnittst ite l  m itgeführt: C E N S U S  DE VEIO 
SA N C T I R E M IG II28. Eine D urchsich t bestätigt, daß es -  mit w irk l ich  w en igen  
Ausnahm en -  um  Geld- und N atura lz in se  geht, und zw ar  um deren A nzah l sowie  
deren Abgabeterm ine : in der Regel die w ichtigsten  christ l ichen Festtage des Jahres 
und die der Patrone bzw. anderer  H e i l iger  (ergänzend kom m en  M onatsangaben  
hinzu). Z w ar  wird der  O rtsbezug  im m er w ieder  aufgefächert durch  R ad iz ie run-  
gen bestimmter Zinse auf Land (mansus, terra, pratum), Leute (kopfzinspflich tige 
Männer oder Frauen) und E in richtungen (M ühle , M arkt ,  Kirche u .a .) , ebenso 
kommt es aber innerhalb von A bschn itten  mehrfach zur  A dd it ion  (summa), a l ler­
dings nur der Geldzinse .29 D er Schreiber der ,A u fzäh lun g“, so ist notit ia  h ier zu

26 C a s ta gn e t t i  we iß  um die  Prob lem at ik  später e ingefügter Überschrif ten. In d iesem Fall 
vermutet er der le i nicht (A .a .O . 4).
2/ Le Po lyp tyq ue  er les Listes de Cens  de l ’A b b aye  de Sa in t-Remi de R eims ( IX e- X I e sie- 
cles). Edition cr it ique par J e a n -P i e r r e  D e v r o e y  (Travaux de PAcademie N ationa le  de Reims, 
Bd. 163, Reims 1984) 105-119, hier: 105; Kommentare  zu Ü berl ieferung und Deutung: L l l f .  
LXXXIXff. Das Verzeichnis, u rsprüng lich  ein separates Stück, w urde e inem vor 1774 ver lo­
renen Codex aus dem 11.Jah rhundert ,  der  mehrere P o lyp tycha  (9./10.Jahrhundert)  enthielt , 
zu unbekanntem Ze itpunkt h inzugefügt.  In den Codex  w urde noch eine Zinshste aus der 
zweiten Flälfte des 12.Jah rhunderts  h ineingeschrieben.

Devroey (w ie Anm. 27) 108. Ich gebe hier zu r  Veranschau lichung den ganzen Abschnitt  
wieder: “In maio .XX. sol idos et .XX. porcos. Sunt ibi .XX. mansi ingenui debentes singuli 
modium et d im id ium  frumenti et duas mensuras iignorum; et ,C C .  et d im id ium  de ascil lis; et 
■II. boves ad m ustum  et .11. ad vetus (v inum ) conducendum ; debet adhuc un usqu isque .1111. 
or modios frumenti  dcducere ad locum rnonasterii et .1. carrum foeni cum .II. bobus; in festo 
sancti Mart in i .VI. dena rios. M ansus et in festo sancti Remigi i  DE T U N I A C O  qu inque sol i­
dos.” Ein O rtsnam e (Braux -Sa in t-R cm i)  ist, seltener Emzelfall  im so abkürzungsre ichen  
Schriftgut dieser Art ,  sogar zu BR S kontrah iert :  114.

D evroey (w ie  Anm. 27) 116 ff.
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verstehen30, hat das für Inhalt  und Form  Bezeichnende seines Schriftstücks tref­
fend formuliert .

N och präziser ist dies in einer series descriptionis ge lungen , die ein Schreiber 
zw ischen 975 und 1092 für  die Kollegiatstif tsbrüder von St.-Dié/Vogesen red i­
g ierte .31 Das Stück besteht aus sieben Abschnitten , die sich auf geschlossenen 
O rtsbesitz  oder solchen in Streulage (cum appendiciis  suis) beziehen. Sie sind in 
der M ehrzahl von einem den Inhalt ankünd igenden  Satz eingeleitet : H ae sunt rec- 
titudincs vel census de (folgt der Ortsname); dazu kom m en  mehrfach genaue in ­
halt liche E inschränkungen (exceptis . . . ) 32. In jedem Abschnitt  regieren die ( insge­
samt neun) A bgabeterm ine  im Jahres lauf die A ufzäh lungsfo lge , egal, wann das 
Zinsjahr jeweils  beg innt (M art in i ,  Johanni, M itte  M ärz  oder M ai) ,  welcher 
Rcchtsgrund für die E rhebung der einzelnen Zinse, vor a llem Geld, besteht (Land 
bzw. mansus, Getre ide- bzw. Weinfuhre, Ernteschnitt, G ewerbe , Gericht, W ein­
bann, H o lzrech t , A lta rabgaben  u .a .)  oder aus we lchem  U n te r-O rt  der curtis der 
Zins kom mt. Sum m iert  werden die E inzelposten w eder  pro Abschnitt  noch im 
Ganzen. Entscheidend für die O rdnu ng  und die T itu l ie rung ist also die curtis-be- 
zogene Zeitfolge der e inzelnen Einkünfte. Uber die Entstehung und den Gel­
tungsm odus dieser A ufste l lungen  nun legt der Schreiber in seinem Vorwort prä­
zise Rechenschaft ab: Q u ia  res hujus aecclesiae, maxime tarnen ex om nibus appen- 
dicia et fraterna st ipendia  d ispersa atque nimis cu ique licita videbantur, placuit ca 
que scilicet curtes vocamus, atque quoslibet  census vel rect itudines com m uni de- 
creto fra trum  atque totius congregat ionis  füdelium subscrib i atque velut sub ana- 
themate confirmari, ne praeposito  vel ceteris praebende fra trum  prelatis stbi usur- 
pare vel d istr ibuere liceret, nisi d iff in iretur assensu com m uni. In cujus etiam des­
criptionis serie tantum ea com putan tur  que com m unita t i  fraterne certis tempori-

,0 A lso nicht im  Sinne der urkundenkr i t i schcn  U nterscheidung von carta und notitia. Vgl. 
die Belege bei J a n  F red e r ik  N i e rm e y e r ,  M edia  Latin itatis  Lexicon M inus  (Leiden 1976) 722. 
Ich habe hier bew ußt  den Terminus ,L is tc ‘ vermieden. Es ist meines Erachtens noch nicht 
ausreichend geklärt ,  w ie die sachbegriffl ichen, syntaktischen , skr ip tura len  und graphischen 
U m sch läge von der A ufz äh lung  in die Lis te zu fassen sind. Die Best immungen von Jack  
G ood y ,  The domesticat ion of the savage mind (C am br idge  1977) 74-111, sind, ohnehin  am 
, listing* vorderas iat ischer K ulturen  demonstriert ,  zu stark am Prozeß einer ,decontextualisa- 
t ion ‘ orientiert,  für den die  vorausgehende , in q u i r y ‘, bestimmend für die hier untersuchten 
Verzeichnisse, nicht so w ich t ig  ist. P e t e r  K o ch ,  Von Frater Semeno zum  Bojaren Neascu. Li­
sten als D om äne früh verschrif teter Volkssprache in der  Romania ,  in: Wolf  g a n g  R a ib l e  (Hg.), 
Erscheinungsformen ku lture l le r  Prozesse (ScnptO ra l ia  13, Tüb ingen  1990) 121-165, legt 
seine l inguis t ische U ntersche idung  zwischen  A ufzäh lung und Lis te zu einseit ig  von einer 
Trias von „L inear is ierungsprinz ip ien  menschlicher K o m m un ika t io n “ (1 4 0 ff.) her an. Ich 
kom m e auf diese Fragen zu rück  in dem Aufsatz: Teilen, Aufzäh len ,  Sum m ieren . Zum Vei 
fahren in ausgewählten  Güter- und Einkünfteverzeichnissen des 9 .Jahrhunderts ,  in: Ursui 
S ch a e f e r  (Hg.)  (w ie  Anm . 11) 181-206.
Jl Edition: Ch. Pfister, Les revenus de la Co llég ia le  de Sa in t-D ié à la fin du Xe siècle, m: Ai 
nales de l ’Est II (1888) 514-42 ,  Wortlaut :  515-517; D atierung und neuere Interpretation b< 
Perr in  (w ie  Anm. 16) 269-320 . Er nennt das als Einze lpergament aus dem  11 .Jahrhundert  ei 
haltene Stück ,notice-ccnsier ‘ .
32 Es w erden  fo lgende Pflichten ausgeschlossen: Ackerfronden  aut dem H erren land (cro; 
dac), Getreidezinse zur Fütte rung von Jagdhunden  (brennae), Zehnte.
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bus refet'enda deccrnuntur, his praetermissis  que pracposito  vel ccteris ex provi- 
dentia forensi haberi eoncedun tu r . ’3 Eine k lare A bgren zun g  des Zwecks, die Ver­
so rgung allein der Kanoniker, ist also vorgenommen. Ebenso ist der Vorgang, wie 
dies erreicht wurde , beschrieben. Der B ezugsindex  für die Versorgung, die curtis, 
wird herausgestellt. A uch  das E inkom m en selbst (und sein Rcchtsrahmen) ist be­
grifflich gefaßt (census vel rectitudines) . Schließlich  w ird  das Verfahren der Z u­
rechnung (nicht das der Z usam m enzäh lung)  ausgedr i iekt (com putare)  und für das 
K om positum , das gegliederte  Ganze, ein treffendes W ortpaar  e ingeführt: series 
descriptionis.

Zwischen 1042 und 1047 hat Poppo, Abt des Klosters St. Maximin/Trier, einen 
Kompromiß mit den seit langem presta tionsunw il l igen  Famil iaren  der Abtei in 
Wasserb il l ig , e inem mit M ark trech t  ausgestatteten W eindorf am Z usam m enfluß  
von Sauer und M osel, u rkun d lich  verschriften lassen.34 Den W einbauern , die sich 
durch Teilungen ihrer A nw esen  (mansioniha/eurtil ia), Taktieren mit der K onver­
t ierbarkeit  ihrer (im M ark tw er t  zudem  noch variablen) Weinzinse und expliz iten 
A bgabe-Verw eigerungen die E inschätzung als homines rebelles et . . .  fere insupe- 
rabiles e rw orben  hatten, rang A bt Poppo die Rad iz ie rung  ihrer fixen G ru n d -A b ­
gaben auf eine feste Zahl von mansionil ia , eine präzise, auf Reg iona lm aß , Jahres- 
ernte und P re isbewegung achtende W einz insrege lung sowie  Fronden am Fisch­
wehr, auf dem Salland und zum  B urgerha lt  ab. Das decretum wird als für d ie B au ­
ern tollerabil is , für die Abte i utilis und in diesem Zusam m enhang lex vel pactum 
genannt. R ückb l ickend  gilt es als ratio  reclituunv’3 Abt Poppo w ird  in der N arra -  
tio als pater fidelis in dom o dei d ispensator gelobt. U nd  in der Arenga ist das G e­
deihen der res ecclesiasticae an das ehrliche Bem ühen der rectores gebunden , (ut) 
eas gubernent vel ord inent. In d iesem chartecens ie r ’6 sind G rundbegriffe  g run d ­
herrlicher O rdnu ngsno rm ung  und O rdnungsprax is  versammelt , die man so in 
Privaturkunden früherer Jah rhunderte  kaum  findet.37 Der K om prom iß w ird  in

-  A.a.O. 515; dazu Perr in  (w ie  Anm. 16) 2 8 7 ff.
’4 Edition (zuletzt) :  C am i l lu s  W ampach ,  U rkunden -  und Q ue llenbuch  zu r  Geschichte der 
alt luxemburgischen Territorien (Bd. 1, L uxem burg  1935) Nr. 268. Das Stück ist im Berliner 
Manuskript des L iber Aureus  abbatiae s. M ax im im  (1. Hälf te  des 13.Jah rhunderts )  über l ie­
fert, der neben gut 80 M ax im iner  Urkundenabschr if ten  auch die eines umfassenden Urbars 
enthält. Schöne Interpretation von Edith  Ennert, Die Grundherrschaft  S t .-M ax im in  und die 
Bauern v o n  Wasserbi ll ig ,  in: dies .,  Gesammelte  Abhand lungen  zum  europäischen S täd tew e­
sen und zur rhein ischen Geschichte, hg. v. G e o r g  D r o e g e  (Bonn 1977) 472-477 ; alles zu r  f rü­
hen Ortsgeschichte jetzt bei T h om a s  G i e ß m a n n ,  Besitzungen der Abtei St. M ax im in  vor 
Trier im Mittelalter.  Ü ber l ieferung , Gesamtbesitz ,  Güterbes itz  in ausgewählten  Regionen 
(Trier 1990) 197-208.

Eine weitere Form ulierung dieses Sachverhalts  begegnet im  gleichen Zusammenhang. 
Uberd ic beurkundete ratso red ituum  w ird ,  gewisserm aßen  in übergeordneter  A bstrak t ion s­
stute, als modus usibus nostris inservire gehandelt .
36 ^

¿ i !  dieser Verb indung von U rkun d e  und Verzeichnis  vgl. P e r r in , Recherches (wie
^iim. 16) 660 ff.; zum agrarverfassungsgesch ichtl ichen H in terg rund  F oss ie r  (w ie  A nm . 17)

Diese Behauptung gi lt natürlich nicht für andere soziale  Ebenen und ÜberHeferungsberei-  
c»e, in denen Spannungen zwischen  normativen A nsprüchen  und s ituat iver Praxis zu verein-
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die A ura  guter Sachw altung  für die domus dei gezogen, ebenso der A bt als der je ­
nige, dem diese Aufgabe übertragen  ist. D er K om prom iß  gilt we iter  als spezifisch 
angemessen für beide beteil igten Seiten. Die Beze ichnung des Resultats als ratio 
liegt da nahe, deshalb auch sind decretum  und lex/pactum sinnkongruen t  v erw en ­
det, dies im wohkve is l iehen  B ezug  auf die in der  A renga  form ulier te  Devise, iure 
cred im us ratum f ixum que debere, qu icqu id  hu iusm odi hom inum  com probatur  
assensu.

Ein namenloser Schreiber aus der Abte i St.-Pieter/Gent hat um  die M itte  des 
1 1 .Jah rhunderts  mit g roßer  Sorgfalt  ein Kartu lar  der Abtei neu geschrieben, das 
wahrsche in lich  im frühen 1 0 . Jah rhundert  entstanden war. Da beide H andschr if ­
ten (letztere nur fragmentar isch) erhalten s ind38, hat man die seltene Gelegenheit, 
einen alten L iber T rad it ionum  mit seinem späteren D oppe lgänger  zu vergle ichen. 
Dies soll h ier nur anhand eines kurzen  A uszuges geschehen, der deshalb von be­
sonderem Interesse ist, weil zum  einen der Schreiber des 10.Jah rhunderts  offen­
sichtlich nach D ik ta t  sch r ieb ’9 und  sein N achfolger darauf  reagierte, zum  anderen 
es sich um die w ohl früheste Doppelfassung urbaria ler  scripta des früheren M it ­
telalters handelt .40 Schon H enri P irenne ist 1895 in seiner quellenkr it ischen  A b ­
handlung zu diesen M anuskr ip ten  nicht entgangen, was der  Abschre iber  des 
11.Jah rhunderts  mit dem alten L iber  in seiner N euschrif t  machte: Er kürzte 
Schenkungsnotizen , regu lierte  die Graphie generell und ak tua l is ier te  die Schreib­
weise der Personen- und O rtsnam en.41 Es ist aber s innvoll für den h ier verfolgten 
Z weck , die Resultate  des Abschreibens mit der Vorlage aus dem 10. Jahrhundert  
detail l ierter vor A ugen  zu führen. Je  drei Absätze  aus Vorlage und N euschrif t42,

baren sind, der Ausgle ich  d ieser W idersp rüche aber einen jeweils  e igenen Erfahrungs- und 
Artiku la t ionseffek t  haben kann. Beispielhaft  h ierzu J o h a n n e s  Fried ,  Der karo ling ische H err­
schaftsverband im 9.Jah rhunder t  zw ischen  „Kirche“ und „K önigshaus“ , m: H Z  235 (1982) 
1-43; O t t o  G e r h a r d  O ex le ,  H aus  und Ö konom ie  im früheren Mittela lter,  in: G e rh a r d  A ltho f f  
u.a .  (Hg.) ,  Person und Gemeinschaft  im Mittelalter.  Karl Schmid zum  65. Geburtstag  (Sig­
maringen 1988) 101-120; D av ie s/ F ou ra c r e  (w ie  A n m .6).
JS Para l le ler D ruck bei A rno ld  F a y en  (H g.) ,  L iber Traditionuni Sancti Blandin iensis  (Cartu- 
laire de la Ville de Gand, 2e Serie: Chartes  et Documents, Bd. 1, Gand 1906) 6-49 ;  neue Edi­
tion des Fragments (10 .Jh.) :  M. Gysseling/A.  C. F. K o c h  (Flg .) , H e t  „Fragm ent“ van hei 
t iende-eeuwse L iber Trad it ionum  van de S in t-P ie tcrsabdij  te G ent (K on ink l i jke  Belgische 
Academie . H andelingen  van de K onink l i jke  Com m iss ie  voor Geschiedenis  CX III ,  Brussel 
1948) 253-312 , hier: 272-299 ; zu r  D atierung .4. C. F. K o ch ,  De dater ingen  in het L iber tradi­
t ionum Sancti Petri Blandin iens is  van ca. 1035, in: a.a.O. CXXI1I (Brussel 1958) 137-190.
39 G yss e l in g/K o ch ,  Fragment 259.
40 Fayen ,  Liber,  14 ff.; G yss e l in g/K o ch ,  Fragment, 2 8 0 ff.
41 Zit. bei Fayen ,  Liber,  VIII.
42 M ir  waren  zum Vergleich nur Faksimiles  des Fragments aus dem  10.Jah rhundert  zugäng­
lich im Tafelband von M. Gysseling/A. C. F. K o c h  (Flg .) , D ip lom ata  Belg ica ante annum mil- 
lesimtim centesitm im scripta (Boustoffen en S t u d i e n  vor de geschiedenis en de lexicograhe 
van het N eder lands ,  Bd. 1, Brüssel 1950), Bd. 2, Tafel VIII ff. Da auch F ayen  (w ie  A n m .  38) 
nach S. XIII je ein Faksimile beider  I is s .  beigegeben hat, ist schon auf einen ersten Bl ick der 
graphische O rdn un gsgew inn  erkennbar, den das M anuskr ip t  aus dem 1 ¡ . J ah rh un d er t  kenn­
zeichnet.  Der Schre iber  hat nicht nur  die Zeile korrek t  w aagerecht  gehalten  und d ie  einzelnen 
Buchstaben s tandardis ierter  und formstab iler geschrieben, sondern er bewegt  sich auch kon-
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die den Ü bergang von den Besitz- und Rentenverzeichn issen  zu den Trad it ions­
nouzen  m ark ieren, sollen dazu  dienen.

10. J ah rhun dert4-’ :
RATIO  D AE  D U L C I A C O  IN  PA G O  H A N N A V .

Abent hibi fratres de terra arab ile  (bonoaria) XXI. et de prato bonoar io  (.1.) et 
mansos .V., molend inum  I. et décima de ecclesia, de frumento et de spelta adque 
legumine. Donet unusqu isque  de spelta modia XIII et de ligna carradas .III, pullos 
.II., oua .X., ad hoste(m) in uno anno sol(idos) .II., in al io ad u indem ia(m ) 
so l(idum) .1., et de molino donet modia  de annona .LXIIII. et hagastald(os) s(unt) 
.II., puellas .III. censales.

Racio  de rebus q(uo)d  franci homines trad iderunt s(anct)o Petro ad monasterio 
B landinio ; ipsis censis iussit E inhard(us) fr(atre)s habere, et post hob itu(m ) eorum 
ipsos res recipere.

In primis de u i l la  Sum aringahem  q(uo)d  U U lsr id (us )  tradidit , inde uenit de ce- 
ruisa sigl(a)s XX.; de remedio N orb(er) t i  sol(idos) .11.; de remedio Sigeb(er)ti 
sol(idos) .V.; de B runhardo  ceruisa sigl(as) .XXIII.; de U U a lacha r io  s igl(as) XV.; 
Gondbald(us) sigl(as) .XX.; de lino libra dim idia .

11. Jah rhundert44:

RATIO DE D U L C I A C O  IN  P A G O  H A I N A U . H abent ibi fratres de terra ara- 
bili LX X  mansos et de prato bunar ia  X L , item mansos V, m o lend inum  unum  et 
decimam de aecclesia, de frumento et de spelta atque legumine. Dat unusqu isque  
de spelta modia  XIII et de l igno carradas III, pullos II, ova X ; ad hostem in uno 
anno solidos II, in al io ad v indem iam  so lidum  I, . . .  Et hagastaldi sunt dúo cen­
sales, puelle III.

RATIO DE RE BU S Q U A S  F R A N C I  H O M IN E S D E D E R U N T  S A N C T O  
PETRO. Censum  dom nus A inardus  juss it  recipere fratribus et post obiturn 
eorum ex toto res teuere.

In primis de villa Sum eringem  quod Vulfr idus dedit: inde ven iunt cervise sigle 
XX, de remedio N orberti  solid i II, de remedio Sigeberti solidi V, de B runhard i 
cervise sigle XXIIII , de Walacharii sigle XV, G um bald i sigle X X , de lino libra d i­
midia.

Der genauere Vergleich von Vorlage und N euschrift  zeigt nicht allein d ie Fülle 
der skripturalen Änderungen  (Versaliengebrauch, Z ah lw ort  statt Ziffer) sow ie  der 
orthographischen und gram m atischen Emendationen. D azu kom m en s innvolle 
Kürzungen, stil istische Variationen, U m ste l lungen  e inzelner Wörter , Änderungen  
der Ausdrucksweise , E rgänzungen, sachliche Korrekturen. A ll  das gipfelt in der

scquent im I-ahrwasser des W orttrennungspr inz ips .  Vgl. dazu P au l  S a en g e r ,  C o up ure  et sc- 
paiation des mots sur le C ont incn t  au M o yc n  Age, in: Martin/Vezin  (w ie  Anm. 22) 451-455. 
j j 111 Vergleich der Interpunktion s o w i e  d er  Einr ich tung der Seite ist nicht mögl ich.
^  Gysseling/Kocb, Fragment 282 ff.

Ü ber  19 f.



188 Ludolf  Kuchenbuch

weitgehenden  U m form u l ie rung  des letzten Satzes im zw eiten  Absatz. M an  sollte 
nicht übersehen, daß dem N euschre iber  auch Fehler unter l iefen , daß ihm manches 
unk lar  w a r  und ganze Zeilen leer bleiben mußten.

D er Vergleich beider Fassungen insgesamt43 zeigt darüberh inaus , daß der C e n ­
ter A n onym us  aus dem 11. Jah rhundert  in seiner N euschrift  die Vorlage oft e rheb­
lich verändert hat. Er kü rz t  Sachaussagen und O rtsangaben  auf das Nötigste  hin, 
t ilgt überflüssige Bezüge. Er läßt A ufzäh lungen  namentl ich  genannter mancipia 
und Zusam m enfassungen weg, ebenso ganze Abschn itte , die er te i lweise an an de ­
rer Stelle einfügt -  er greift  also in die Reihenfolge ein. A uch  sind ihm die B ezu g ­
nahmen auf die e inzelnen O r ig ina lu rkunden  nicht mehr w ich tig ,  die sein Vorgän­
ger mit Bem erkungen  wie : sicut carta docet, oder: si vis scire de precarias aut de 
terras censales, lege cartas; ibi invenies omnia46. Sein L iber  gilt ihm also als w e n i ­
ger abhängig  von A rch iv  oder  Schrein. Zwei weitere  Details scheinen mir w ichtig  
zu sein. Einmal drängt es ihn zur  Glosse. Das W ort fr insinga schreibt er nicht nur 
korrekt , sondern  er fügt auch für seine Leser id est porcum  h inzu .47 Und er distin- 
giert an einer Stelle expliz it  das Vorige vom Folgenden: Suprascr iptae  donationes 
traditae sunt tem poribus Lu dow ic i  imperatoris. Flae donationes traditae sunt 
temporibus Karoli calvi im peratoris .48 Was im 10. J ah rhun dert  faktisch getan w o r ­
den war, w ird  ein J ah rhun dert  später also bew uß t  formuliert . Dies aber nur ver­
einzelt. D er Schreiber beginnt zu erklären, was unverständ lich  gew orden  sein 
könnte, und bezeichnet bzw. betitelt  Teile des M anuskr ip ts  im Licht sachlicher 
und zeit l icher O rdnung . Schließlich  ist noch auf die D urchg l iederung  des Liber 
Trad it ionum  hinzu weisen. D er Schreiber des 11. Jah rhunderts  hat sich nur wenig 
in das h ine inbew egt, was ihm sein Vorgänger vorgab. Er hielt die Reihenfolge im 
großen bei: Rat io  fundation is ,  K önigsurkunde, A uss ta t tungsu rkunde  für  die pres- 
biteri et chaconi, M em ora to r ium  über die st ipendia fra trum  (w oraus  h ier zitiert 
wurde) ,  Rat io  über  die Schenkungen  freier Franken, Schenkungs-N otic ia  aus der 
Zeit Lu dw igs  des F rom m en  und Karls des Kahlen, C om m em ora t io  über ver­
kaufte Schenkungsob jekte . Aber  er hat dem alten L iber  nicht nur die Annales 
Blandin ienses vorangeste l lt ,  sondern  ihn um  w e it  mehr als das Doppelte durch 
Schenkungsu rkunden  und  -notizen  (bis 1041), die b isweilen  überschrieben und 
gruppiert  s ind, ergänzt .49 D er Schreiber des 11 . Jah rhunderts ,  so kann  zusammen­
gefaßt werden, zielt mit all den M odif ikat ionen  von Schreibweise50, Syntax , Wort­
laut, Inhalt, Reihenfo lge und Bestand auf mehr D eut l ichke it  und Folgerichtigkeit 
ab. Zudem  ergänzt er seine. Vorlage der Sache nach erheblich , bringt sie gewisser­
maßen auf den Stand der D inge und b indet die Belege für G ütererwerb  und -nut-

45 Fayen, L iber 14- 49; Gysseling, Fragm ent 272- 299.
46 Fayen ,  L iber 37, 49. Im zweiten ,  nicht abschrift lichcn Teil hat er aber selbst ähnliche Hin­
weise auf die cartae bzw. auctoritatcs vel testes gegeben (50, 105).
47 Fayen ,  L iber 20.
48 Fayen ,  L iber 34.
49 Fayen, L iber 50-112 . _
y0 Zur schrif tgesch ichtlichen S ituation vgl. Adriaan Verbulst, L ’act iv ité et la call igraphie 
scr iptor ium de Sa in t-P ier re-au-M ont-B land in ,  in: Scr iptor ium  11 (1957) 37-49.
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zung an weitere narrative Ü ber l ie fe rung  -  ganz im Sinne seines Vorgängers die 
K om plikation  fortsetzend. A b er  er erk lär t  sich darüber  nur in ersten Ansätzen . 
Was er bessert, stellt er nicht als zw eckhafte  Differenz zur  Vorlage dar, rechtfertigt 
er nicht. N ahezu  alles geschieht immanent, ohne Glosse, ohne A r g u m e n t ? 1

Eine recht andere H a ltung  begegnet im bereits eingangs z itierten Vetus Aganon 
aus dem letzten Drittel des 11.Jahrhunderts .  Paulus, der M önch  in St.-Pcre/Char- 
tres, operiert in se inem Kartu lar  als methoden- , z iel- und z w eckb ew uß te r  in- 
textor.32 Ich beschränke mich hier auf die E inführung und das erste von acht B ü­
chern des ersten von zw e i Teilen des Werkes, das der Zeit  Abt H aganos (931-954) 
gew idm et ist. Schon im ersten Satz se iner Vorbem erkungen , die er sow oh l titulus 
als auch ep ilogus nennt53, beschreibt Paulus treffend seine Aufgabe. Seine M itb rü ­
der haben ihn immer w ieder  gebeten, ex privilegiis , die er in den heil igen  Schrei­
nen der Abte i f inden konnte , per o rd inem  coll igendo ein Buch zu erstellen und 
zugänglich zu machen (edere).34

A llzuv iel hat Paulus aus den Jahren , während  derer A ganus die A bte i restau­
rierte, nicht finden können; der letzte große Brand (1078) hatte auch das Schrift­
gut dezimiert. Aber  was er fand, hat er nicht nur ordentlich  zusam m engeste l lt  und 
den ,neuen Seiten“ anvertraut, sondern  in cap itu la  mit eigenen Ü berschr if ten  u n ­
tergliedert. A uch  deren Reihenfo lge  verrät Bedacht für Inhalt und Form , G egen­
wart und Vergangenheit: zuerst  sind die urkund l ich  überlieferten cartae et res ca- 
nonicorum aufgeführt, dann folgen d ie Inventar- und U rbar ia lno t izen  über  Güter 
aus der Zeit vor der K losterreform (wahrsche in lich  10.Jahrhundert ) ,  über die die 
fratres und der  edituus verfügten. Jedes Kaptitel besteht aus dem W ortlau t der a l­
ten scripta (oder A uszügen  aus ihnen) und A dnotat ionen . Ersterer ist in einigen 
Kapiteln durch Zwischenüberschriften  unterg l iedert  und b isweilen -  sic itaque in- 
cipit . . .  scr iptum -  k lar  von dem abgesetzt, was Paulus dazu zu berm erken hat. 
Und das ist viel:  wortre ich  ,in ser ier t1 er, meist dem scr ip tum nachgeste lk , Details 
zur genauen Lage der Güter, zu deren N utzen  und N utzung , zum  Verbleib -  so­
weit er etwas darüber  weiß . Er gibt die Schriftstücke an, aus denen er ,z it ie rt“ 
(cartae, privilegia , rotuli/roll i) . Er ergänzt, was er von G ütern  w e iß ,  die der  Abtei 
abhanden gekom m en sind. In der A rt ,  wie Paulus mit den Inventar- und U rb a r ia l ­
notizen33 umgeht, spiegelt sich, bis ins k leinste Detail ,  die Differenz zw ischen  al-

Ähnliches referiert G ea r y  (w ie  Anm. 18) 103-107 über das Kartular  C lun ys ,  ankniip fend 
an Beobachtungen Bruels.
32 Ich verweise auf die treffenden Bem erkungen  von H ä g e r m a n n  (w ie  Anm. 14) 6 f. sowie 
Geary (wie Anm. 18) 103. Zu Paulus a llgemein: R o b e r t -H en r i  Bautie r ,  L’H is tor iograph ie  cn 
France aux X 1 et X Ie siceles (France du N ord  et de l’Est), in: Sett im ane di Studio del centro 
Italuno di studi su l l ’alto medioevo XVII: la storia a ltomedievale  (Spoleto 1970) 793-850, 
hier: 818. Zur Überl ieferung des Kartulars -  2 Hss.  aus dem 12. Jah rhundert  -  vgl. G u er a rd  
(wie Anm. 2) C C L X X II  f. Zum geistigen Klima in Chartres  zw ischen  Fulbert  und Ivo: H ein ­
rich S ch ip p e r g e s ,  Schule von Chartres ,  in: L d M  II (M ünchen 1983) 1753 f.
^ Guerard  (wie Anm. 2) 3, 14, 15.

Guerard  (wie Anm. 2) 3.
Cuerard  (wie Anm. 2) 35-48 .  Ein Abschnitt  aus diesen N otizen  zu r  Veranschau lichung
'O. 37): “l ) e Conion is  Villa. (Überschr if t)  In Com on is  Villa A lbu inus ,  qui tenebat de
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tem W ortlau t und ak tuellem  W issen56. H ie r  greift er -  im G egensatz  zu den Z ita­
t ionen der priv i leg ia  -  unb eküm m ert  in den überlieferten W ortlau t ein. N ich t  nur, 
daß er jeden Abschn it t  über  Güter und Rechte in einem O rt  zusätz l ich  betitelt. 
Der alte W ortlau t w ird  von ihm ins Präter itum  gekleidet. Er annotiert  E rgänzun ­
gen zur  ak tuellen  B esitzs ituat ion  (oder  Streit darüber) ,  bekennt freimütig , wenn 
er alte Sachausdrücke nicht versteht oder  nicht weiß , wo  ein O rt  l iegt.37 Er w u n ­
dert sich über ihm uns inn ig  erscheinende Details (usus d issociab il is) . U m  W ieder­
holungen zu vermeiden, verweist  er auf bereits Ausgeführtes  (s icut supra dicti 
o. ä.). Schließ lich  macht er den Leser mehrfach auf die D ifferenz der alten zu den 
neuen Zeiten bzw. G ew ohnhe iten  nach qualitas und quantitas  au fm e rk sa m ?8 A n ­
gesichts so lcher B ew ußthe it  im Redaktione llen  und Sachlichen verw undert  es 
nicht, wenn Paulus auch k lar  sagt, warum  sein opuscu lum  nötig ist -  alle erre ich­
baren U nterlagen  (omnes scire res) für den Fall e tw a iger  G efährdungen  der Güter 
und E inkünfte beisammen zu haben -  und w arum  es als Buch von Vorteil ist: um 
leichter und schneller  nachlesen zu können .39

Paulus erweist  sich insgesamt als ein literarisch solide geschulter  und se lbstbe­
w u ß te r  K om pila tor  und Kommentator , der sich nicht nur der w ich tigs ten  drei 
G liederungspr inz ip ien  des Schr iftwerks bedient (vo lum en, über, eap itu lum 60), 
sondern  die H erkunft  der von ihm benutzten  scr ipta nachweist ,  sie selber nach 
Gattungen unterscheidet ,  ordnet und verschieden behandelt  sow ie  sie schließlich 
mit e iner Fülle  von A dnota t ionen  durchfl icht und um gib t , die sein Wissen als 
N achgeborener  und Zeitgenosse mit dem in den alten scr ipta verbinden.

A uf  welche M erkm ale  des schrift internen grundherr l ichen  O rdnungsverha l­
tens haben die sechs Zeugnisse aus dem 11.J ah rhun dert  verw iesen? Ich meine 
dreierle i unterscheiden  zu können.

A m  w ich tigsten  scheint mir, daß die O rdnungsak te ,  obw oh l meist nur in M o­
menten greifbar, deren nähere U m stände  oft gar nicht m ehr zu k lären sind, als 
Zeugnisse formalen, inhalt l ichen und zweckhaften  W andels  verstanden werden 
müssen. A m  A nfang steht -  ich frage hier nicht nach der  von M ünd lichke it  ge­
prägten, konkreten  S itua t ion61 -  der Verschriftungsanlaß, z .B .  die Bestandsauf-

terra bunuar ia  V, solvebat III modios frumenti  et alios usus, s icut supra  d ic tum est. Rainaldus 
tantundcm; A dalveus  VI bunuar ia  de terra, et dabat IIII frumenti  modios, et alios usus; 
G indbcrtus s im il i te r .”
36 Schöne Zusamm enfassung bei H ä g e r m a n n  (w ie  A nm . 14) 6 f.
57 G u e r a r d  (w ie  A n m .2) 38. D ort  auch das Bekenntn is :  “quem  locum  penitus ignoro; set, 
qu ia  scr iptum repperio , ideo fuissc non dub i to .” O b er alte Termini für die A bhäng igen  (etwa 
servi, coloni) durch ze itgem äße (agricola,  rur icola ,  incola, hab itator)  ersetzt hat, muß offen 
bleiben.
58 G u e r a r d  (w ie  A nm . 2) 43, 48.

G u e r a r d  (w ie  A nm . 2) 3 f. (ci tius legendo invenire),  49 (facile agnoscere legendo).
60 Dazu Pa lm er ,  Kapitel (w ie  A nm . 15) 53.
61 Aus rechtsb i ldungsgcsch icht l icher Sicht hierzu: T h e o d o r  B uh le r ,  Gewohnheitsrecht - 1 ■ 
quete  -  Kodifikat ion (Rechtsque l len lehre ,  Bd. 1, Zürich  1977) 14-54 und D avies/Toura -. • 
(w ie  Anm. 6) sow ie  jetzt die  W iederaufnahm e der Debatte über  den C h arak te r  des G ewol • 
heitsrechts im Mit te la lter :  G e r h a r d  D i l c h e r  u. a., G ewohnhe its rech t  und R ech tsg ew o h n h e i ­
ten im  Mittela lter (Schriften zu r  Europäischen Rechts- und Verfassungsgeschichte 6, Berlin
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nähme oder die E in igung: in den ob igen  Beisp ielen die descript io  (O u lx )  oder die 
carta (Wasserbil l ig) . D er A bfassung beider l iegen je andere Verschriftungsstile  z u ­
grunde: dort  die noch ver laufsprotoko llar isch  geprägte, aber streng geordnete 
A ufzäh lung  (parataktisch, syndet isch)62, h ier die e rgebn isprotoko llar ische D ar le ­
gung (hypotaktisch , periodisch). Beide aber eint ihr enger Situat ionsbezug: ,h ier ‘ 
w u rde  vereidigt , befragt und geantw ortet ,  ,heute“ w urde  verhandelt , beschlossen 
und beurkundet . U n d  beide bestimmt ein vielfach kongruenter , zu Teilen sogar 
identischer Bestand von Schriftrea l ität schaffenden Termini, ein Vokabu lar  zu den 
Gütern, Rechten und E inkünften , dessen Einsatz deutl ich  formularischen Regeln 
gehorcht. N ach  der Erst-Verschriftung folgen verschiedenerle i Ü bertragungen , zu 
deren über lieferungskr it ischer  E inordnung neben der zu einseit ig auf  die Inhalte 
abhebenden U rb a rk r i t ik 6-’ auch die ausgefeilte Lehre vom urkund lichen  Schrift­
tum (Konzept, O rig ina l ,  einfache, beg laub igte , inserierte , nachahmende Kopie 
bzw. Abschrift  erster, zw e ite r  usw. O rdnung , N achze ichnung)54 nur in Teilen 
taugt. Man könnte sie, vorläufig  und formalis ierend, Stat ionen bzw. R esu lta te  der 
Verschriftl ichung nennen.63 N ach  außen gerichtete und interne Belange scheiden

1992); zum  Zusam m enw irken  von Rede und  Schrift: C la n c h y  (w ie  A n m .9) chap. 8, 2 5 3 ff.; 
Einzelstudien: L udo l f  K u c h e n h u c h ,  Verrechtl ichung von Erinnerung im M ed ium  der Schrift 
(9.Jahrhundert) ,  in: A leida A ssm ann/D ie t r i ch  H ar th  (H g.) ,  M nem osyne .  Formen und Fu nk­
tionen der ku lture l len  Erinnerung (Frankfurt  a .M . 1991) 3 9 ff.; M ic h a e l  Toch, A sk ing  the 
Wav and Tell ing the Law: Speech in Médiéval G er tm ny ,  in: Journa l  ot Interd isc ip l inary  H i-  
storv 16,4 (1986) 667-682 ; M ic h a e l  Prasser , Spätn ii t te la lter lichc ländliche Rechtsaufze ich­
nungen am Oberrhein  zw ischen  G edächtn isku l tu r  und Schrif t l ichkeit  (Verölt.  z. V olkskunde 
und Kulturgeschichte 47, W ü rz b u rg  1991).
62 In meinem o .g .  Aufsatz  (w ie  A n m .30) habe ich die Differenz zwischen  protoko l l ie r tem  
Zeugenwissen und div is ionsgelei teter  A ufs te l lung  im Detail herauszuarbe iten  versucht.
63 W olfgan g  Metz ,  Zur Geschichte und Krit ik  der frühmittela lter l ichen Güterverzeichnisse 
Deutschlands, in: Arch iv  f. D ip lom at ik  4 (1958) 183-206, sowie Perr in ,  Fossier, M o r im o t o  
und F la g e rm a n n  (w ie  A nm . 13).
64 Bresslan  (w ie  Anm. 4) 8 8 ff.; für den Zusam m enhang von U rkunden  und frühen Akten: 
R. v an  C a e n c g e m ,  Kurze Q ue l lenkunde  des Westeuropäischen M itte la lters  (Gött ingen  1962)
67-74; zusammenf assend jetzt: A lfr e d  Gaw lik ,  Kopie , in: L dM  V  (M ünchen  1991) 1437 f. Die 
hier meines Erachtens wicht igste  N euor ien t ierung  zu r  G attungsb i ldung (in konstruk tiver  
Auseinandersetzung mit der  konventionel len  O ppos it ion  U rkun de-A kte )  bietet R i ch t e r  (wie 
Anm. 16) 15-25. A llerd ings ist sein G rundkr ite r ium  zur St if tung der G attung ,A m tsbuch ‘ 
(das auch Lagerbuch und U rb a r  umgreif t) ,  die „A nordnung  im B uch “, noch zu sehr vom 
fcrfahrungshintergrund spezif isch spätni it tc la l ter i icher ord inat io  ( im S inne von Park es  (wie 
Anm. 14), der ihm entgangen ist) geprägt,  als daß es für administrat ive M ischkod izes  aus dem 
früheren Mit tela lter ungeprüft  gelten könnte.
63 Damit optiere ich für eine begriff l iche U ntersche idung ,  die M. C la n c h y s  D reite i lung  ma- 
king (I), keeping and using (II) auf die Zw e ite i lung  ,Erstvcrschriftung‘ (I) und ,Folgever- 
schnftlichungen1 (II) reduziert .  Aus  l ingu ist ischer Sicht h ierzu jetzt: Wulf O e s t e r r e i c h e r ,  Ver- 
schriftung und Verschrif tl ichung im Kontext media ler  und konzept ionel ler  Schrif tl ichkeit ,  
in: Schaefer , Frühmit tela lter l iche Schrif t l ichkeit  (w ie  Anm . 11) 265-290 . An den modernen 
lextbegriff und die m oderne Buchgesta ltung geknüpfte  O rdnungs le is tungen  zu r  U n te r ­
scheidung von Buch und Text, A u tor  und Text,  W irk l ichke it  und Text,  Kontext und Text usf. 
waien mir hier sehr hilfreich, auch wenn ich mit der  Entscheidung, hier auf den Textbegriff  
zu verzichten, auch nicht mehr auf sie rekurr ieren  konnte. So z. B. auf G éra r d  G en e t t e ,  Pa­
rateste. Das Buch vom Beiwerk  des Buches (F rankturt/N ew York 1989); K a z im i e r z  L imon,
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solche Verschrift l ichungsvorgänge maßgeblich. A u l erstere, che Rech tsque l len ­
lehre ordnet sie im B lick  auf die ,K od if ikat ion“66, bin ich nicht gestoßen. Wohl 
aber auf verschiedene S ituat ionen des internen, k lostere igenen Einschreibens, Da- 
zuschreibens, Um schre ibens, Kompilierern, Red lg ierens , Kommentierens und 
Uberschreibens, dies auf dem Einze lb lattpergam ent (St.-D ie) ebenso wie im Kon­
volut urbaria ler  Schriften (St .-Rem i),  im M ischkodex  (St.-Pieter) oder im deta i l ­
l iert durchg liederten  und kom m entier ten  Kartu lar  (St.-Père). Die Über l ieferung 
der emzelenen Stücke zeigt schlagend, daß die meisten nicht nur N eu-Schr if ten  
(St.-Pieter) sind, sondern  zu Z usam m enste l lungen in einen Kodex gehören (St.- 
Rem i)  oder bearbeitete U m -Schr if tungen  darstellen  (St .-Père). Zeugnisse für Erst- 
verschriftung, ebenso ,O rig ina le ' ,  sind für dieses Schriftgut ganz un typ isch , die 
bearbeitete N achschrift  ist die Regel. Zweitens: Das ändernde B ew ahren  der 
scripta geschieht in verschiedenerle i H insicht. M it  der N euschrif t  w ird  anders ge­
schrieben: in deut l icherer  Buchstaben- bzw. W ortfo lge , oder o rtho-graph ischer  
(St.-Pieter). Das scr ip tum  w ird  anders e ingerichtet (Zeile, A bsatz , Seite usf.), S inn­
e inheiten werden  gebildet, Überschr iften  erdacht und h inzugefügt . Darin manife­
stiert sich der abstrah ierende B lick  auf Form und Inhalt  des ganzen Schriftstücks 
oder seiner Teile. M an  w eiß  nicht nur impliz it ,  sondern d rück t  es auch aus, daß 
man ,von‘ etwas handelt , ,üb er ‘ e twas schreibt. Ist dessen W ortlaut gült ig , dann 
w erden  Anfang und Ende angezeigt , man beginnt zu zitieren. Das überdenkende 
O rdnen  manifestiert sich w e ite r  bei korr ig ierenden  Eingriffen ins Latein, ins N a­
mensgut, in den Satzbau des scr iptum, ebenso beim H in w e is  darauf, was bereits 
( ,oben ‘ oder ,f rüher“) gesagt oder geschrieben w urde  oder noch ( ,un ten “ o d e r ,sp ä ­
ter“) zu erwarten  steht. Ebenso wie die Schrift des Stücks und seine graphische 
Gestalt werden  seine Aussagen , sein Stil durch-w ebt . N ich t  zu vergessen sind A n ­
sätze, den S inn auf Wesentliches hin zu kontrah ieren  (Sum m enb ildung : St .-Remi, 
Regest ie rung67: St .-Pcre). Zu dem alten W ortlau t (bzw. an seine Stelle) tritt also 
eine selektive, aufs numerisch  oder rechtlich Relevante abzie lende Kurzfassung. 
Weiter w ird  das Stück in d ie U m gebun g  von se inesgleichen plaziert. U nd  es wird 
als Ganzes sowie  in seinen Teilen begriffl ich bestimmt. D afür stehen präzise Titel 
in gleich we lcher  sprachlichen Form .68 Zu dieser, auch auf G attungsb i ldung abzie-

Mctatextuelles in der C h ro n ik  des W iduk ind ,  in: M itte l late in isches Jah rbuch  24/25 (1989/
1990) 267-276 . Ich danke W alter  Berschin für diesen H in w e is .
«- H ie rzu  B i ih l e r  (w ie A nm . 54) 80-127.
67 Dazu der aufsch lußre iche A ufsatz  von H a ra ld  Z im m e rm a n n ,  Zu F lodoards H is tor iogra­
phie und Regestentechnik , in: K u r t -U l r i c h  J ä s c hk e/ R e in h a rd  W enskus  (H g.) ,  FS f. Helmut 
Beumann (S igm aringen  1977) 200-214 .
68 Die B i ldung und En tw ick lung  von Überschriften  bzw. Tite ln  ist ein I-'orschungsfeld eige­
ner A rt  -  für das hier behandelte Schrif tgut kaum in A ngriff  genommen. W icht ige Ausgangs­
punkte dazu bei R i ch t e r  (w ie  Anm. 57) 111 ff. u. ö. N eben  den numerischen und formalbe- 
gr i if l iehen T itu l ie rungen  scheint mir  die Art und Weise wicht ig ,  w ie  aus einem einleitenden, 
oft noch narrat iv gehaltenen Satz durch  (schrittweise) R edukt ion  des Redundan ten  der visu­
ell und kogn it iv  bestimmte ,sa tz lose“, schließlich sogar um stands lose Titel w ird. Im hier be­
treffenden Schrittgut besteht der  Endpunkt vielfach in einer locus- oder rcs-bezogenen Ad-
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lenden E inordnung kom m t schließlich eine weitere , die zeitl iche. Das einzelne 
S tück  bzw. das Zusammengeste l lte  gerinnt zum  Zeugnis vergangener Tage, w ird 
als altes kenntlich  und e rk lä rungsbedürft ig ,  und  das Getilgte  geht der M em oria  
(als Vergangenheit und Geschichte) ver loren , wenn die Vorlage nicht erhalten 
bleibt.69

Kategorisch zusam m engefaßt: der  Wandel läßt sich sk r ip tura l und ordinativ, 
verbal und stil istisch, term ino logisch  und begriffl ich, sow ie  im G attungs- , Sach- 
und Zeitbezug (als zunehm ende D istanz von der Entstehungssituation) beobach­
ten. D amit kom m t das dritte  M erkm a l  ins Spiel, die  Tendenz zur  Besserung. O b ­
woh l sie nur  eine Eigenschaft des Wandels selbst ist und sich in den gleichen vier 
Kom ponenten (Schrift, Sprache, Begriff, Zeit),  jedoch in je e igener A usprägung  
darstellt , sollte sie gesondert im A uge  behalten sein. Beobachtbar ist d ieser Trend 
im Spiegel der Abfolge neuer Erstverschriftungen ebenso w ie  im Ü bergang  von 
einem Verschriftl ichungsakt zum anderen.

Die fo lgenden U ntersuchungen  zur  grundhcrr l ichen  Über l ieferung im 9. und
12. J ah rhundert  sind unausgew ogen . M ir  scheint es besonders w ichtig , auf Z eug­
nisse aus dem 9.J ah rhun dert  ausführ l icher  e inzugehen , weil dam it  ein breiter 
Grund gelegt w ird  für das Verständnis der langfrist igen E ntw ick lungen , die dann 
im 12. J ah rhundert  so offen zutagetreten , so daß es ausreicht, sie nur  noch in aufs 
Typische abzie lenden A ndeu tungen  abzuhandeln .

9. Jahrhundert

In Kapitel LXII des bekannten  Cap itu la re  de v il lis70 verfugt Karl der Große, daß 
seine iudices a ll jährlich  über den G esam tertrag (conlaborat io)  ihres A ufgab en be­
reichs berichten sollen. Diese A n w e isung  w ird  durch  eme ausführl iche A u lz ä h ­
lung der verschiedensten E inkunftsformen konkret is iert .  Abschließend heißt es 
schürzend: omnia seposita, d istincta et ord inata  ad nativ itatem dom ini nobis no- 
tum faciant, ut scirc valeamus, qu id  vel quantum  de s ingulis  rebus habeamus.71 
Hier werden für einen w ichtigen  jährl ichen  Berichtsterm in der iudices vor dem 
Herrscher drei Verfahren für die E rm itt lung  und Ü berm itt lung  des Wissens über

vcrbialbestimmung. Ebenso w icht ig  ist der  Usus ,  Betite lungen, ob geplant oder nicht,  erst 
nachträglich h inzuzufügen . Darin  sehe ich einen überaus w icht igen  reflexiven O rdnungsakt .

Dieser Effekt ist -  auch mit  der  Intention, vergessen zu machen oder zu zerstören -  von 
Geary (wie A nm . 18) prägnant herausgeste ll t .

Neben der Edit ion durch A lfr e d  B o r e t iu s  (MGEI, Legum  Sectio II, Cap itu la r ía  Regum  
i'rancorum, Bd. 1 (H annover  1883) Nr. 32, 82 -91)  gilt heute folgende als die beste: Cap itu la re  
de villis. Cod. Guelf.  254 Heimst,  der H e rzog  A ugust  B ibl iothek Wolfenbüttel,  hg. und cin- 
geleitet von C a r l r i c h a r d  B rü h l  (D okum ente  zu r  deutschen Geschichte in Faksimiles , Reihe 1, 
Bd. 1, Stuttgart 1971). D ie  gü lt ige Datierung: A d n a a n  Verbulst, Karolingische A grarpo li t ik :  
Das Capitulare de Villis und die H ungersnöte  von 792/3 und 805/6, in: Zeitschrift f. A g ra r ­
geschichte u. Agrarsoz io log ic  13 (1965) 175-189,

Brühl ( w ie Anm. 70) 61 f.
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Art und U m fang  der E inkünfte vorgeschrieben: Im N acheinander von scponere, 
d ist inguerc  und ord inäre  ist  d ie dre istuf ige Praxis der A bsonderung  der E inkünfte 
vom nicht A ppropri ie rbaren , ihrer sachlichen K lassif iz ierung und ihrer B edeu­
tungsre ihung auf den P unkt  gebracht. Die B est im m ung liest sich wie die M etho- 
d is ierung der A ppropria t ion  im B lick  auf die  beiden G rundka tego r ien  zu r  Erfas­
sung der s ingulae res: quid vel quantum .72 Sieht man sich aber die vorausgehende 
A ufzäh lung  näher an, dann ist man sehr überrascht, w ie  dürft ig  die E inzelreve­
nuen unterschieden sind und w ie  viel an bedachter und durchgehender O rdnung  
unter ihnen fehlt. Z war sind k leine Gruppen affiner E inkunftsformen gebildet -  
so zum  Beispiel Sa l land- und Hufenerträge , Gerichts- und Friedensgelder, A b ­
gaben von H an dw erkern  u .a .m .  - ,  ohne erkennbaren  Grund aber w ird die Sach­
gruppe oder der rechtliche bzw. soziale Index der E inkunftsgruppen geändert .73

Dieser W iderspruch zw ischen  dem erklärten Anspruch im a l lgemeinen  und se i­
ner mangelnden D urch führung  im Detail spiegelt sich auch in anderem. Für die 
U m setzung  des Gebots (Kapitel LV), die iudices sollten in getrennte brevia schre i­
ben lassen und am H o f  vermelden , was sie geleistet, ausgegeben und zu rückbeha l­
ten hätten74, fehlen der K önigsgutforschung b is lang e indeutige  Belege.73 Sch ließ­
lich ist auch nicht zu vergessen, daß es der Forschung zum  C ap itu la re  de villis 
b is lang nicht ge lungen ist, in die Folge der 70 Kapitel eine sachlich stringente 
O rdnu ng  h ineinzulesen ; sie ist und bleibt vorw iegend  add it iv76, von Fall zu

/’ Die Komm entare zum  C ap itu la re  de vi llis gehen h ierauf nicht ein. Vgl. B en ja m in  G u é - 
ra r d , Explication du Cap itu la ire  de Villis in: B ib l iothèque de l ’Ecole des C hartes  14 (1853) 
341-348 ; Die Landgü tero rdnung  Kaiser Karls des Großen  (Cap i tu la re  de vi llis vel curtis  im- 
peri i),  Text-Ausgabe m. E inlei tung und A nm erkungen ,  hg. v, K ar l  G ar e i s  (Berl in  1895) 9-15 
pass., 55 -58 ;  sow ie  Barba ra  Fois Ennas,  II „Cap itu la re  de vi ll is“ (M ilano  1981) 184-195.
7-’ Diese Erscheinung hat auch jüngst  w ieder J e a n  D u r l ia t , Les finances pub liques  de Diocle- 
tien aux Caro ling iens (284-888’) (S igmaringen 1990, Beih. d. F R A N C I A  21) 321 f. bei seiner 
Konstrukt ion  eines karo l ing ischen  ,Budget de l ’Em pire“ nicht für w ich t ig  gehalten. Der Wille 
zu r  eigenen Formation des F inanzhaushalts  nach einem modernen Schema (Einnahmen, 
A usgaben, Verwaltung der öffentlichen Finanzen) steht bei ihm so im  Vordergrund, daß die 
O rdnungsdeta i ls  innerhalb der Über l ie ferung selbst nahezu verschwinden.
' 4 B rü h l  (w ie  Anm . 70) 61: “Volumus, ut qu iequ id  ad nostrum optis indicés deder in t  vel ser­
vierint aut sequestaverin t,  in uno brève conscrib i faciant, et qu iequ id  d ispensavennt ,  in alio; 
et quod  re l iquum  fuerit , nobis per brevem innotescant.” Diese und andere Details  aus dem 
Cap itu lare  wurden  im m er w ieder  zum  Bild einer (auch doppelten) B uch lührung  systemati­
siert. Dies zu letzt aus ,betr iebswirtschaft l icher '  Sicht: A nton  Tautscher,  Betr iebsführung und 
Buchhaltung in den karo l ing ischen  Königsgütern nach dem C ap itu la re  de villis, in: VSW G 61 
(1974) 1-28; aus der Sicht auf die S taatshnanz nach spätant ikem Muster :  D url ia t  (wie 
Anm. 71) Teil III pass.
73 W ol f g a n g  M etz ,  Das karo l ing ische Reichsgut. Eine verfassungs- und verwaltungsge­
schichtliche U n tersuchung  (Berl in  1960) 53 (v il lika le  Ausgaben  betreffend); was man über 
Einnahmen weiß , b ewegt  sich nur  im Bereich der  Ansprüche,  n icht des realen, laufenden rc- 
ceptum -  daran können auch die  Sys tem at is ierungen  D url ia ts  (w ie Anm. 72) nichts ändern; es 
sei denn, man subsumiert  w ie  D. sämtliche e inzelk irch l ichen Inventare der  Zeit unter einen 
staatlichen F iskalkataster  spätant iken  Typs. Zu vieles an E inzelin it iat ive und besondertem 
A ppropria t ionsgebaren  innerhalb der Einzelherrschaften spricht aber dagegen.
76 H ierzu  systematisch W alter  O n g ,  Ora l itä t  und Literal ität .  Die Technologis ierung des 
Wortes (O pladen  1987) 42 f. A u f  die Debatte darüber, welcher Status den Kapitularien im
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Fall ,spr ingend ',  nur einige subord in ier t  gestaltete Kap ite lgruppen sind erkenn­
bar.77

Dennoch: Die Form ulie rung  der Ansprüche an das appropri ierende und dis- 
pensative Gebaren der dom ania len  D iener sow ie  die dam it  e inhergehenden Ver- 
schriftungsgebote können h ier als term ino logische und mediale R ich tschnur für 
die Untersuchung des grundherr l ichen  O rdnungsverha ltens im 9.Jah rhundert  
dienen, zumal die karo ling ischen H errscher  nicht ruhten, Güter- und E inkünfte­
beschreibungen zu verschiedenen Anlässen und Z wecken  zu geb ieten/8 Im fo l­
genden soll eine A usw ah l von Zeugnissen näher betrachtet w erden , die im Blick 
auf diese Gesichtspunkte  Ertrag versprechen: ein Traktat, einige Güter- und E in­
künfteverzeichnisse und ein urbaria ler  M ischkodex  mit U rkunden  und  Trad i­
t ionsnotizen.

Die Statuta seu Brevia Abt Adalhards von Corbie (822)

Ich beginne mit dem prominentesten  Über l ieferungsfa l l  im dispensativen Bereich, 
den Statuta seu Brevia  Adalhards von Corb ie . D er Vetter und Vertraute Karls d ik ­
tierte die Statuta A nfang 822, kurz  nachdem  er aus dem  ihm von L u d w ig  dem 
Frommen bestimmten Exil im Kloster N o irm ou t ie r  nach C orb ie  zu rückgekehrt  
war.79 Sie sind nur in späteren Abschriften (ab 10., mit Zusätzen bis in 12.J a h r ­
hundert) und nicht vo l ls tänd ig  überliefert, w u rden  1963 sorgfält ig ed iert von 
J.Sennnler.80 O b w oh l A da lhard  sich nicht über seine Absichten  und ihre H in ter -

nnindlich-schriftlichen H in  und H er  beim  Regieren zukam , ist hier nicht e inzugehen. Die 
proschriftliche Posit ion: M cK it t c r i ck ,  C aro ling ians  (w ie  Anm. 1 1) 25-57; J a n e t  L. N e lson ,  Li- 
teraev in Caro l ing ian  governm ent,  in: M cK it t c r i ck ,  Uses (w ie  A n m .H )  258-296  (zum 
CV273f. ) .  D ie  Gegenposit ion (Verschrif tung/Abschrif t zu mnemopraktischen  Zwecken) 
zuletzt: A rno ld  Büh lcr ,  W ort  und Schrift im karo ling ischen Recht, in: Arch iv  f. K u lturge­
schichte 72 (1990) 275-296 .
7/ Ob die mangelnde O rd n un g  auf kompilator ischcs U ngesch ick  im U m gang  mit alteren Be­
stimmungen zurückgeh t oder m der easus-bezogenen  Erstverschriftung gründet,  ist wohl 
nicht mehr zu entscheiden. Cap . I und L X II i  markie ren durchaus den W il len , einleitend und 
abschließend (auch mit Bezug  auf vorher Ausgeführtes)  zu resümieren (Cap . L X II I I -L X X  
gelten als Zusätze),  doch fehlt der  interne ,G edankcngang ‘. Für die Benu tzung älterer Vorla­
gen plädierte schon K laus  Verbein, Studien zu den Quellen  zum Reichsgut der K aro l inger­
zeit, in: DA 10 (1953) 313-394(1),  11 (1954) 333-392(11) hier: 390ff.(I).

Zusammenste llungen bei M etz  (w ie  Anm. 74) ! 8 -26  und Vcrhein  (w ie A nm . 76), 378-384; 
trotzdem bleibt unersetzt:  E m ile  Lesne ,  H is to ire  de la proprié té ecclésiastique en France. 
Bd. III (L’inventaire de la propriété . Eglises et trésors des églises du commencement du VIIe à 
la fin du XIe siècle, Lil le  1936) 1-17; H ä g e rm a n n ,  Abt (w ie Anm. 6) 369-375 , belegt aus füh r­
lich Vergleichbares seitens der  Äbte.

Zu Adalhard vgl. die B iographie  von B r i g i t t e  Ka s t en ,  Ada lhard  von Corbie.  D ie  B iog ra ­
phie eines karolingischen Poli t ikers  und Klostervorstehers (Studia  H um an io ra  3, Düsseldorf 
^S5),  sowie D a v id  Ganz,  C orb ie  in the Caro l ing ian  renaissance (Beih. d. F R A N C I A  20, 
^gmaringen 1990) 22-29.

Jo s eph  S cm m l e r  (Hg.) ,  Consuetud ines  Corbe ienses (ante 826), in: C C M  I (S iegburg 1963) 
5-420, mit sehr gutem lautendem Kommentar , basierend auf der  vorbereitenden Studie
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gründe äußert, steht dennoch fest, daß er keine umfassende Beschreibung aller fin­
den Kkxs'terhaushak w ichtigen Bereiche, Aufgaben und Beauftragten  intendierte. 
Sondern er wollte  mittels e iner Serie in sich abgeschlossener brevia die Verfahren 
dafür bestimmen und gült ig  festhalten, w ie allen ständigen K losterangehörigen 
sow ie  den verschiedenen Gästen die tägliche Kost und K leidung zukom m en  
könne, und z w ar  ea mensura , quae  eis competit, ita ut nee penuriam  patiantur nec 
a l iqua superflu itate  d istendantur.M Die sieben w eitgehend  lückenlos und unver­
worfen überlieferten brevia handeln  von den prouendar i i  (I), dem  H osp iz  (II), 
dem Brotgetreide (III), den vier Klostergärten vor den Toren (IV), dem  Benehmen 
in Refektorium  und Küche (V), den für die Pforte bestimmten Zehnten (VI) und 
von der Vorratshaltung der geschlachteten Schweine (VII).

In jüngster Zeit ist das Interesse an diesen brevia deutl ich  gewachsen. Sie w u r ­
den zum  Teil ausführl ich  gedeutet , wobei die interne K losterverwaltung als ganze 
die S ichtweise bestim m te .82 In all diesen Studien w ird  nicht mit Lob über die U m ­
sicht gespart , mit der A da lhard  verfährt. H ie r  soll es w en iger  um  die sachliche 
Seite von A dalhards R ege lungen  gehen, sondern zum  einen um die Begriffe und 
M ethoden , mit denen er dabei operiert. A n knü pfungspunk te  dazu bieten Dieter 
H äre rm ann ,  dem der „nicht se ltene Gebrauch des Wortes ra t io“ in den StatutaO 7 ”
auffie l83, und Johannes Fried, der Adalhards Verfahren als an der dam aligen  R u d i­
m entärd ia lekt ik  orientiertes D iv id ieren einstufte und es in den größeren  Z usam ­
menhang eines „beginnenden W irtschaftsrat iona lism us“ stellte.84 Zum anderen ist 
ein B lick  darauf  zu werfen, welche Rolle Schriftstücke m A da lhards  Vorstellungen 
von ordentlichem appropria t ivem  und d ispensat ivem Gebaren im Kloster spielen.

In der Tat: Adalhard  modellie rt  seine E rw ägungen  und A nw eisungen , für die er 
ständig, abwechselnd (also austauschbar) oder kom bin ierend  (also nuancierend) 
A llgem einbeze ichnungen  w ie  ratio, ord inat io , consideratio  und d iv is io benutzt, 
nach auffallend ähnlichen M ustern . Das w ichtigste  von ihnen kom m t im einleiten­
den Satz zum  dritten E inzelbreve über die rechte Beschaffung und Verteilung des 
Brotgetreides deutl ich  zum  A usdruck : R A T IO  U E L  N U M E R U S  A N N O N A E  
SEU PAN IS, qualis  uel unde uel quantum  ad m onaster ium  debeat annis singulis 
venire uel qua liter  custos panis il lud debeat d ispensare .83 Die beiden Gesichts-

von A d na a n  Verhuls t/Joscpb S em m le r ,  Les statuts d ’Ada lhard  de C orb ie  de Pan 822, in: Le 
M o yen  Age 68 (1962) 91 -123 ,  233-269 , in vielem ausgehend von E m ile  L erne ,  L’economie 
domest ique d ’un monastère au IX° siècle d ’après les statuts d ’Ada lhard ,  abbé de Corbie, in: 
Mélanges d ’his to ire du m oyen -âg e  offerts à Ferdinand Lot (Paris 1925) 385-420.
81 S e m m l e r  (w ie  Anm. 72) 388, 12 ff.
82 Frühere Lit. bei Sam m le r/V erbuk t  (w ie  Anm. 72), ansonsten: t r e d  S ch w in d ,  Zu karolin­
gerzeit l ichen Kleistern als Wir tschaftsorgan ismen und Stätten h andw erk l icher  Tätigkeit,  in: 
Institutionen, Kultur und Gesel lschaft  im Mittelalter . FS f. Josef Fleckenste in  z. s. 65. Ce- 
burtstag, hg. v. Lutz F en sk e/ W em er  R ö s e n e r/ T hom a s  Zotz  (S igm aringen  1984) 101-123, hier: 
112 f., 118-123; K a s t en  (w ie  A nm . 77) 121-137; H ä g e rm a n n ,  Abt (w ie  Anm . 6) 354-369, 
Ganz  (w ie  Anm. 77) 26 ff.
83 H ä g e rm a n n  (w ie  A nm . 6) 360.
84 F ried  (w ie  A nm . 6) 399 f., 402.
85 S e m m l e r  (w ie  Anm. 80) 375.
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punkte , die hier Adalhards B est im m ungen  und A bw ägu ngen  leiten, sind das nach 
Art, H erkunft  und M enge  ms Kloster jäh rl ich  (E in -)K om m ende und der  M odus 
seiner Verteilung (durch den Beauftragten). Ob A da lhard  über die prouendari i ,  
das H osp iz ,  die Schweine handelt, zuerst bildet er den numerus plcnus bzw. ccr- 
tus86 zur  Sache. Solche Gesamtheiten (om n ia8/), die er im m er w ieder  als g ro ß zü ­
gig bemessene necessitates88 pro Tag, M onat  oder j a h r  faßt, werden dann im z w e i ­
ten Schritt im Wege e iner divisio ihren B ezugsinstanzen  zugeordnet:  den E m pfän­
gern von Brot und Z ubrot (Schinken, Speck bzw. W urst) , Bier und M ost , Kleid 
und Schuhen. Im m er w ieder  aber ist Adalhard  gezw ungen , auch Subdiv is ionen zu 
erörtern, mag dies in standesspezif ischen Brotqua litä ten , U nrege lm äß igke iten  des 
gruppeneigenen Fleischverzehrs im Jahreslauf , der unterschied lichen R e ifungs­
dauer und H altbarke it  von Schinken und Wurst, den nahen oder fernen Stand­
orten von Pflichtigen gründen.

An einigen Beispielen sei verdeutlicht, w ie  im G rundsatz  gle ich, im Detail aber 
variabel A da lhard  seiner m ethodischen M ax im e  folgt, semper ex s ingulis  d iv is io- 
nibus s ingulas rationes deducere. 89

Im Breve über die p ro v en d am 90 benennt Adalhard  zuerst den num erus plenus 
und begründet, w ie  er konstant zu halten ist. Im weiteren erscheint diese ,G at­
tung“ in die zwei ,A r ten “ der  clerici und laici, also standesspezifisch, geteilt. Beide 
w iederum w erden  subdiv id ier t  nach dem Platz, an dem sie innerhalb oder außer­
halb der Abtei w irken , bzw. nach dem H an dw erk ,  das sie verrichten. D am it ist der 
Grund gelegt für che eigentliche Aufgabe , die D istr ibut ion  der Pfründen. Zuerst 
ist der victus an der Reihe. Er w ird  aufgeteilt  in die tägliche Brotrat ion , die Rei- 
chung von potio bzw. m oratum  (aufgelistet nach den fäll igen Tagen im Jahreslauf) 
und zusätzliche Feiertagsverpflegungen. Nach einem Einschub de festis ab opere 
dominico vaeuis w ird  über die A ufte i lung  des vestitus (besonders an die pulsan- 
tes) gehandelt. H ie r  ist die ratio w ieder  eine andere: das jährl iche quantum  an Tu­
niken, Schuhwerk , H andschuhen , M ante l ,  M ütze ,  Kissen, Decke aus dem  Bestand 
der von den M önchen  abgelegten Stücke w ird  bestimmt. Adalhard  läßt sich bei 
diesen rationes deutl ich  von wechselnden Gesichtspunkten  leiten: bestimmte Sta­
tuseigenschaften, Sachgüter, O rtsbezüge ,  T ätigke iten , Zeitpunkte  regieren jeweils  
die einzelne Division.

Etwas einfacher en tw icke lt  A da lhard  die A uste i lung  von Brot, Bier, Wein, com- 
panaticus (Käse, Speck, Gemüse), Pfennigen, H o lz  und K leidung an die Insassen 
und Diener des Hospita ls  (Breve II); dabei legt er großen Wert darauf, daß sieh die

S em m le r  (w ie Anm. 80) 365, 372, 375, 403. Bei deren -  deutlich addit iver  -  B i ldung achtet 
A. auf Regelhaft igkeit und Durchschnitt l ichke it  -  Ausnahm en  verschiedenster A rt  werden  
angeführt und ausgeschlossen, seien es nun ausw ärt ige  Pfründner (365), schw ankende Ge- 
gcidequal,täten (375, dazu Fried (w ie  Anm. 6) 399) oder Schw einequanta  für d ie porta (396). 
376)”'lma  ̂ sogar vom insgesam t des Dispensib len (omnis substantia nostra:

^  S un m le r  (w ie  Anm. 80) 396, 401 u.ö .
„  Sem m ler  (wie Anm. SO) 407, 2 f. 
v Temmler  (w ie  Anm. 80) 365-372.
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Verantwortl ichen  sicher zw ischen  der  numerisch genauen Q uo t ie rung  (e in ­
schließlich dessen, was übr ig  b leibt oder w oran  es fehlt) und der Verteilung secun- 
dum  consuetud incm  bew egen .91

Der dritte Traktat über Getre ide und Brot beg innt mit e inem Kabinettstück 
vorbudgetär  er H ausha ltung , dem Erdenken und der Errechnung eines durch ­
schnittl ichen Jahresgesam tverbrauchs an Brot im Kloster, ausgehend von in cor- 
bus und modius mensurierten  G etre ide-M eh l-B ro t-R e la t ionen  (VII).92 W ie der 
custos panum  zu verfahren hat, w ird  im zweiten  Teil in mehreren Schritten, b ezo ­
gen auf besondere, die schlichte Verteilung gew isserm aßen  störende U m stände 
(Brotqua litä ten  und -großen , gruppeneigene Verbrauchsansprüche) dargelegt. 
Daß A da lhard  seine E rw ägungen nicht für das le tzte Wort darüber  hält , zeigt sich 
an der B em erkung : Si ipse aliam rationem meliorem  ad hoc probandum  invenirc 
potest, cum dei gratia faciat.93

In Breve VII, der d iv is io p o rco rum 94, ist Adalhard  nach der  Teilung der  Jah res ­
menge von 600 geschlachteten Schweinen in vier Empfänger-partes (Pforte, Kelle­
rei, Pfründner, Abt) d arum  bem üht, dem Kellner R ichtl in ien  dafür  an die H and  zu 
geben, w ie  dieser mit den im la rdarium  nach M onaten  gehängten Schinken, Speck­
seiten und W ürsten  so umgeht, daß für den kom m enden  M onat  bestimmte Be­
stände im laufenden grundsätz l ich  nicht angebrochen werden  oder  irgendetwas 
(etwa infolge von Fastenzeiten) verdirbt. O hne gesonderte  rationes über die ver­
schiedenen Reifungszeiten  und Verbrauchsterm ine von Speck und W urst  geht es 
dabei nicht ab. U nd  schließ lich  soll der  Kellner bei seiner Rechenschaft vor seinem 
N achfo lger  das lardar ium  w oh lgeordnet  vorweisen  können. Was die Vorratshal­
tung der Schweine für die porta betrifft, so kann  A da lhard  mit Bezug auf das zur 
Kellerei Gesagte sich kurz  fassen: O mnes qu idem  sexaginta infra ipsum  lardarium 
suspendantur  et secundum  il lam rationem quom o do  cellerarius facit de mense in 
mensem per tr ig inta et triginta, ita portarius per singulas septimanas fatiat per 
unum  et unum .93 A m  ausführlichsten trak t ier t  A da lhard  die Verzehntung der Sal- 
land- und H ufenerträge  für den U nterha lt  der porta  (breve VE)96 Der breite Fä­
cher des Zehnten und sein Schw anken  analog zum  Jahresertrag  macht es Adalhard 
unmöglich , einen stabilen G esam t-num erus  zu bilden. So bestim m t er die omnis 
decima de om nibus et in om nibus ausgehend von hum anem  und göttl ichem Zu­
tun, und zw ar  w ie  folgt: id cst uel de his quae ad m onaster ium  e lem osynae causa 
ecclesi is uel fratr ibus in d iuersis  corpora l ibus spetiebus uel mobil ibus rebus 
sponte condonatur ; s im il iter  qu iequ id  in d iuersis  laborat iom bus quolibet  modo 
adqu ir i tu r  uel in uariis pecu lium  generibus enutr itur  uel in ipsis peculiis deo dis-

91 S a m m l e r  (w ie  Anm . 80) 372 ff.
92 Zu A dalhards  M aßangaben  vgl . J e a n -P i e r r e  D e v r o e y ,  Units  of m easurement in the eariy 
medieval economy: the example of carolingian food rations, in: French H is to ry  1 (1987)
68-92.
'h  S a m m l e r  (w ie  Anm. SO) 3 7 7 ,22  f.; ähnlich 382,18. 
w Sem m /er  (w ie  Anm. 80) 403-408.
<h S a m m l e r  (w ie  Anm. 80) 407, 25 -28 .
% S a m m l e r  ( w i e  Anm.  80) 388-402.
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pensante sine hum ana prou identia  sponte p roduc itur  ut est lac ct lana; s im il iter  fe- 
num uel quae  in arboribus gratis nascuntur  ut cst pastio ucl d iuersi generis tructus, 
quan tum  poss ibil itas admitt it  data fuerint, secundum  qual ita tem  ct quantita tem  
s ingu larum  rerum iuxta quod tempus perm iser it  sufficere possint.97 Wohl selten 
w ird  man im früheren M itte la lter  eine so konzentr ier te  Form ulie rung  des Inein- 
anders von m enschlichem sich M ühen  bzw. Planen und Gottes Fürsorge im Be­
reich von natura ler  E rzeugung  und Ernährung finden -  auffäll ig ist dabei auch die 
B etonung des ,Suff iz icnz ‘-Prinzips. Entscheidend ist aber etwas anderes. D er Pas­
sus ist überdeutl ich  geprägt vom Program m  und Vokabular der Schuld ia lek tik , 
w ie  sie von A lku in ,  dem Lehrer und Freund Adalhards , im Rahm en seines Artes- 
program m s, vorrangig  in der Form von Lehrdia logen, erstellt w orden  war.98 
N icht nur die e inführenden Begriffe zu r  grundlegenden U ntersche idung der 
Dinge w ie  genus und species sind expliz it  präsent, sondern  ebenso wesentl iche 
Kategorien für ihre nähere B est im m ung (modus, quahtas, quantitas , tempus). B e­
trachtet man die weiteren  rationes zu r  Verzehntung, dann verdichtet sich dieser 
Eindruck. Die erste auf die a l lgemeine C harak te r is ie rung  des Zehnten folgende 
Erw ägung bezieht sich auf Prob lem e des locus bzw. situs. Es geht Adalhard 
darum, w ie  die F ieranschaffung der Zehnten aus w eit  entfernten vil lae bew erks te l­
ligt werden  kann, ohne daß den Bringpfl icht igen  dort ( im Vergleich zu den jen i­
gen, die  in Nachbarschaft  zu r  Abtei leben) Unrecht geschieht und unterwegs

97 S e m m l e r  (w ie  Anm. 80) 389, 6 -12 ;  ähnlich -  ohne die A lmosen -  402, 2 -14.
,!! De dia lectia ,  in: M P L  101, hg. v. D. F rob en iu s  (1863) 949-976 ; h ierzu überblickend: Franz  
B ru n h öh l ,  Geschichte der  la teinischen Litera tur  des Mit tc la ltcrs ,  Bd. 1 (M ünchen  1975) 
273 f., 547; sow ie/ ;*»  P. B e ck m a n n ,  Log ik ,  in: L d M  V (M ünchen  1991) 2072. Grundlegend 
zur Bez iehung der D ia lekt ik  auf Theo log ie  und Philosoph) '  bei A lcu in  und in seinem U m ­
kreis: J o h n  M a r e n b o n ,  F rom  the circlc of A icu in  to the school of Auxerre .  Logic , thco logy  
and philosophy in the ear ly  m iddle  ages (C am br idge  studies in medieval lifc and thought,  3rd 
series, 15, C am br idge  1981) 3 0 ff., 144 ff. sow ie  G a n g o l j  S c h r im p f , Das W erk des Johannes 
Scottus Eriugena im Rahm en  des Wissenschaftsverständnisses seiner Zeit. Eine H in tüh rung  
zu Periphyseon (Beiträge zu r  Geschichte der  Philosophie und Theo log ie  des Mit telalters N F 
23, Münster 1982) 23 ff. Z ur  d ia logischen M ethode bei A lku in  vgl. Wolf g a n g  Ede ls t e in ,  Eru- 
tlitio und Sapicntia . Weltb ild  und Erz iehung in der  Karolingerze it .  U ntersuchungen  zu Al- 
cuins Briefen (Fre iburg 1965) 114ff. Zur Freundschaft  zw ischen  A lku in  und Ada lhard  vgl. 
Kasten (wie Anm. 77) 47-51 ;  sowie G anz  (w ie  Anm. 77) 24 u. ö.; w icht ig  dort  auch -  als Ind i­
zien für die Präsenz A lku in sche r  D enkpädagog ik  -  d ie  N achw eise  von Schrif ten A lku in s  im 
Bücherbestand von Corb ic :  Index s. v. A lcu in ,  corbic manuscrip ts . Die suche nach A nk län ­
gen an die Schuld ia lekt ik  außerhalb  der Statuta  ist schwierig . Adalhards komputist ische 
Schrift ist verloren. Zur Frage des Antei ls  von Adalhards ver lorenem Traktat De ordine pa- 
iatii et re ipublicae d isposit ionc (781 bzw. 810/14) am zweiten  Teil von H inkm ars  De ordine 
palatii von 882 vgl .K a s t en  (w ie  Anm. 79) 72-84.  Vfn. stellt aber nicht heraus, inw iew e it  Ada l-  
Iwds Denkstil  in H in km ars  Traktat  präsent ist. Auffä l l ig  ist m ir  nur, daß der Begrif f der di- 
visio, zentral für die  G liederung des zweiten  Teils (M G  Font.Iur. III, hg. v. T h om a s  Gross/ 
Rudolf S ch i e f  f  e r  (H annover  1980) Z. 222, 225, 466) sich im ersten, F l inkm ars  D ikt ion  rein re­
präsentierenden Teil nicht findet. M anche Passagen (402 ff.) er innern stark an die Statuta.  
Fagen nach d iv is ionsgele i tetem Denksti l in den karo l ing ischen Herrscher- bzw. Flerr- 
scM tssp iege ln  wären anzuschließen an Fried , Vorbem erkungen  (w ie  A n m .6), F lerrschafts- 
vei'band (wie Anm. 37).
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nichts ver loren  g e h t ,"  Erst danach div id iert  Adalhard  die Zehnten, ohne dies ex ­
p liz it  zu sagen, in sieben species, deren E rörterung z w a r  im m er unter dem  H au p t ­
gesichtspunkt , quom odo  verzehntet  werden  soll, abgehandelt  werden , jedoch ihre 
eigene ratio erfordern. Die verschiedenen fruges (1) aus Feld, Garten und B aum ­
bestand machen den Anfang; alle Sorten sind vor der A ussonderung  des Saatguts 
zu verzehnten . Dann folgen die bestiae (2). H ie r  w ird  zuerst  genera l iter  über den 
Vcrzehntungsm odus für alle gehandelt (sture A bzäh lu ng  beim Durchtr ieb  durchs 
foramen c lausure ohne Berücks icht igung der qualitas des E inze lstücks),  dann spe- 
cia l i ter  über die neugeborenen Kälber, die Lämmer, die Zicklein. D ie  Verzehntung 
der Schweine muß Adalhard  anders abhandeln , propter necessaria et incerta tem- 
pora i l lo rum  generandi et par iend i!  D er zeit l ichen U nberechenbarke it  ihres Ver­
mehrungsverhaltens steuert A da lhard  -  als Suffiz icnzstratcge -  durch  eine m etho ­
dische K ehrtwendung , indem er die jährliche necessitas (auch unabhäng ig  davon, 
ob die Eichelmast fette oder magere Schweine bringt) festsetzt, man kann schon 
sagen: k a lku l ie r t .100 D arauf folgt das Verzehntungsgebot der M üh len -  und der 
Back- bzw. B rauhauserträge  (3/4), eine von Adalhard  eingeführte  N euerung . A n ­
schließend geht es um H opfen  (5) und H o lz  (6). Den Schluß bildet die Verzehn­
tung all dessen, was die vassi (Benefiz iarc) und casati homines (H ufner )  ad opus 
suum  erarbeiten oder was ihnen zuwächst.  A uch  in d ieser ratio regiert der tr iv ia l­
d ia lektische H ab itus  die G edankenfügung , ku lm in ierend  in der Forderung an die 
Pflichtigen: De omni genere autem d iversarum an im al ium  sim ile  S tud ium mittant, 
ut a iumentis  usque ad pullos ucl ova qu icqu id  u iuum  nutrier int  aut a familia sua 
. . . e x  annali debito da tur  nihil  in sua domo quantum  provideri et rationabihter 
fieri potest non dec im atum  rem aneat .101

Im Licht dieser Beobachtungen nehmen sich Adalhards D iv is ionen über  Ge­
treide und Brot, über victus und vestitus der  Pfründner und des Hosp ita ls ,  über 
die geschlachteten Schweine w ie  das adäquate U m fe ld  der aufs A lltagshandeln  
durchsch lagenden R ud im en tä rd ia lek t ik  aus.

Was nun läßt sich über Schriftbezüge in den Statuta sagen? Vorweg verdient die 
M ax im e betont zu w erden , die A dalhard , gerade in Vorbere itung auf einen der 
Fälle schriftbezogenen H andelns im Kloster, zum  besten gibt: Q uod  ideo hic scri- 
bere necesse non fuit, qu ia  ex usu cotid iano tarn dantibus quam  accipientibus no- 
t iss imum es t .102 Im m er w ieder  fallen in den Statuta die Worte m em oria  und con- 
suetudo im Z usam m enhang mit bewährtem  W issen und e ingespie lten H an d lu n gs ­
w e isen 103; sie bekräftigen nur,, w ie  w en ig  nötig  der Bezug auf scripta für die A ll-

99 Die Lösung ist eine genau kontro l l ierte  V erkoppelung einer k losternahen mit einer k lo ­
sterfernen villa. Auch  hierbei stellt Ada lhard  dem Verantwortl ichen eine andere coniunctio  
frei, unter  der Bed ingung  a llerdings, ut  predic ta  ratio fi rmiter permaneat (S e m m l e r  (wie 
Anm. 80) 394, 9).
100 Weitere konkrete  Best im m ungen  über die Belassung des verzehnteten Viehs am Standort,  
über Verkauf draußen  oder durch den portarius schließen sich an.
101 S e m m l e r  (w ie  Anm . 80) 402, 9 -14 .  Es folgt die A nw e isun g  an U neins ich t ige  oder U nw is ­
sende, sie sol lten sich im Zweifels fa lle  an den zuständigen magis ter im Kloster wenden.
102 S e m m l e r  (w ie  Anm. 80) 365, 17—19.
103 S e m m l e r  (w ie Anm. 80) 373 f., 381, 385, 387 f., 395, 406. Zur B i ldung von Brauch durch
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tagshandiungen im Kloster war. Dennoch bezeugen fünf H inw eise  auf Schrift­
s tücke solchen Schriftbezug.

Abgesehen  von Verweisen  auf die G eltung der regu la104 -  da ist zuerst der H in ­
weis , daß die drei w ichtigsten  m inistr i im Kloster, camerarius, cellerarius und sc- 
nescalcus, je ein eigenes Exemplar vom breve über die Pfründner haben so l len .10''’ 
Ähnliches gilt für einen w e iteren  Beleg: die Benefic iare  der Abtei sollen über die 
Verzehntungsordnung verfügen, dam it  sie instru iert sind et nullus se de ignorantia 
excusare poss it . lü6 Beide Gebote belegen den W illen  A dalhards , seinen O rd ina t io ­
nen bei den obersten Internen und beim Gefolge d rau ß en 1“7 gezie lt  G eltung zu 
verschaffen. Schr iftbezug ganz anderer Art  bezeugt der H inw eis ,  der cellerarius 
solle bei der Ü bergabe  der Speck- und Fleischbestände an seinen N achfo lger  diese 
nicht nur im lardar ium  vorzeigen , sondern auch per o rd inem  per brevem aufrufen 
(d icerc ) . ,ub H ie r  w ird  listenförmige B estandsführung angemahnt, die -  m in de­
stens -  am Tag der Rechenschaft zu r  Inventur dienen soll. Die verb le ibenden be i­
den B ezüge stehen im Zusam m enhang mit Ada lhards  Verbesserung der F ieran­
schaffung der Zehnten von entlegenen villae. Erstens soll ein treuer missus anhand 
eines brevis, qu i i l lam dec im am  in U ua l iaco  (Wailly, dem entfernteren Gut) d inu- 
merauit, im näheren Vaire d ie probat io  daraufh in  machen, ob alles angekom m en 
ist, bevor es dann nach C orb ie  gebracht w ird .  Zweitens soll der portarius in C o r-  
bie per brevem . . .  de s ingulis  locis omni anno semper omnia aufnehmen (susci- 
pere), ut si necesse fuerit  cognosci possit , u trum  ipsi m in istr i hoc fideliter peregis- 
sen t .109 Das Gebot zu einer doppelten , auf schriftl iche Aufste l lungen bezogenen 
Kontro lle  der porta -E inkünfte  -  die eine bei der Verzehntung vor Ort, die andere 
bei A nkunft  im Kloster -  w ird  hier deutlich.

H in te r  den W orten  brevis/breve verbergen sich also sehr verschiedene Schrift­
stücke und -praxen: d ie auf langfrist ige G eltung angelegte A nw eisung , s innvoll zu 
verfahren, und die ad hoc erstellte bzw. laufend für einen festgelegten Zeitab­
schnitt geführte Aufste l lung  e inkom m ender  Dinge. Beide Typen sind in versch ie­
denen H änden  innerhalb  und außerhalb  der Abtei. Der erste Typ steht den mona- 
st ischen Ord ines bzw. Consuetud ines , ebenso aber auch kön ig l ichen  O rd nu n gs ­
versuchen w ie  dem C ap itu la re  de v ill is nahe. Bedeutsam ist hier, daß die auctori- 
tas, deren Tradit ions- oder Refo rm w il le  im scr ip tum  bekundet w ird , auf  Vertei­
lung des W ortlauts un ter  verschiedenen Betroffenen drängt, um  dessen W irkung  
zu garantieren. Der zw e ite  Typ erinnert an das Gebot im Cap itu la re  de vill is,  bre- 
via über E inkom m endes zu führen. Leider sind solche auf befristete Z w ecke  zu-

Wiederholung: 387, 18ff.; im vorliegenden breve erstmalig festgehaltener neuer Brauch: 399, 
21 f. (Verzehntung von Mühlenerträgen).
I"4 S em rn l e r  (w ie  Anm. 80) 383 f.
Iu:i S e m m l e r  (w ie  Anm. 80) 365, 19 f. D azu V erhu ls t/S emm ler  (w ie  Anm. 80) 106.
|lji> S em rn l e r  (w ie  Anm. 80) 403, 7 ff.
Ij? Bem erkensw ert  ist hier, daß -  w ie  oben angem erk t  -  d ie  H ufne r  im Zweifelsfa lle  sich 
mündlichen Rat beim zuständ igen  magis tcr im Kloster holen sollen.
Iu8 S e m m l e r  (w ie A nm . 80) 406, 2-6 .

S e m m l e r  (w ie  Anm. 80) 392, 5-11 u. 21—393, 2.
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geschnittene, also kurzlebige Aufstellungen -  bis auf eine frühe Ausnahme1 lu -  
nicht überkommen. Sie bezeugen, für Klöster wie Corbie, aber den Willen, be­
stimmte Bereiche externer Appropriation (Einkommen) und interner Dispensa­
tion (Zuteilung) schriftbezogen zu bewältigen -  Vorstufen zur Ausbildung von 
Einlauf und Innenlauf.

Natürlich erschöpfen diese beiden Typen keineswegs die damaligen Möglich­
keiten. Bezeugt sind -  meist kurze, im Ton barsche -  Briefe von z. B. Einhard und 
Lupus, in denen Fragen bzw. Anweisungen an verschiedene Diener über Güte 
und Rechte, Lieferungen und Leistungen ergehen.111 Also auch die administrative 
ad hoc-Verständigung innerhalb der Grundherrschaft lief nicht allein über berich 
tende Boten112, sondern auch mittels schriftlicher Botschaften. Schließlich nimmt 
Lupus in einem seiner Briefe sogar Bezug auf diejenigen breves11J, denen ich mich 
nun zuwenden möchte, die Güter- und Einkünfteverzeichnisse.

Zuvor sollte aber doch gerafft festgehalten werden, daß Adalhards Statuta in 
formaler Begrifflichkeit, Denk- und Darlegungsverfahren sowie Anwendungsbe­
zug von der Trivialdialektik geprägt sind, die in seiner Zeit zunehmend als wichti­
ges Werkzeug geistiger Schulung propagiert wird. Die Statuta belegen die tiefgrei­
fende Applikation divisionsgeleiteter Methodik bei der schriftgestützten Ord­
nung des klösterlichen .H au sh a l t s j ah rs .  Schließlich zeugen sie von differenzier­
tem, d. h. auf dauerhafte Geltung sowie auf begleitende Kontrolle ausgerichtetem 
Schriftbezug im Blick auf die gerecht gestufte Unterhalts-Suffizienz im Zentrum 
der Abtei genauso wie auf deren Gütern draußen. Der Denkstil Abt Adalhards 
wirkt mittels seiner schriftlichen Erwägungen und Anweisungen unmittelbar auf 
diejenigen ein, die sich nach den Statuta richten, sie also verstehen und -  auch ver­
schiedentlich schriftbezogen -  anwenden sollen. Damit wird also auch das prakti­
sche Wirkungsfeld dieses Denkstils ahnbar.114

110 Gemeint  sind die (Abrechnungs?)L is ten  von Sa in t-M art in  (Tours, 2 .H././beginnendes 
8. Jah rhundert) ,  hg. v. Pierre Gasnau.lt, m: Chartac  latinae antiquiores , hg. v. A. Bruckner/R. 
Marichal, Teil XVIII , France VI (Paris 1985) Nr. 659, 3 -39 ;  für d ie E inordnung dieser Listen 
in den R ahm en  der Grundherrschaft  p lädie ren Walter Goffart, M eroving ian  Po lyptychs .  Rc- 
flections on tw o  recent publications, in: F R A N C I A  9 (1981) 65 ff. sowie Dieter Hägermann, 
Die rechtl ichen G rundlagen  der W irtschaftsentw ick lung  im N ordw esten  des fränkischen 
Reiches, in: Hartm ut Atsma (H g .) ,  La Neustr ie .  Le pays  au nord de la Loire de 650 à 850 
(Beih. F R A N C I A  16,1, S igm aringen  1989) 358 ff.; für die D eutung als fiskalisches Dokument 
(Steuererhebung) p lädiert  D urliat (w ie  Anm. 19) 129-138.
111 Einhard: M G  Epp.V. (H g .  K arl H am pe, Berlin  1899) 105-143, bes. Nr. 5/111, 9/113, 55/ 
¡37; Lupus: M G  Epp.VI (H g .  Ernst D innm ler, Berlin  1902/1925) Nr. 48/54, 75/70.
112 Zu gru ndherrl ichen Botendiensten a llgemein Thomas Szabo, Botenwesen, in: Ld.M n 
(M ünchen  1983) 484 ff.; zu r  Karolingerze it :  Alfons Dopsch, Die  W irtschaftsentw ick lung der 
Karol ingerzeit  vornehmlich  in D eutschland (3. Aufl .  D armstadt  1962) II, 226-229 ; Einzelfall: 
Ludolf Kuchenbuch, Bäuerliche Gesel lschaft  und Klosterherrschaft  im  9. Jahrhundert.  Stu­
dien zu r  Soz ia ls t ruk tu r  der  Famil ia  der  Abtei Prüm (Beih. d. V SW G  66, Wiesbaden 1978)
142 ff., 323-330.
Ih  Breves de facultate monasterii: M G  Epp.VI (w ie  A nm . 103) Nr. 80/72.
114 Ü b er  Schulung in C o rb ie  ist nicht allzu viel bekannt.  Vgl. Corb ie ,  abbaye  roya le  (Facul­
tés cathol iques de Lil le ,  XIIIe centenaire, Lil le  1963) 135 ff. (Mathon) ,  215 ff. (Wiesemeyer)- 
Ganz  (w ie Anm. 79) 68 f f .  hat -  neben den Leistungen des Ser iptor iums -  über A n n o t a t i o n e n
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Die descriptio mancipiorum von St.-Victor/Marseille
(813/814)

813/14 entstand im Auftrag Bischof Wadalds die descriptio mancipiorum des Klo­
sters St.-Victor (Marseille), ein ca. 200 cm langer und 15 cm breiter Rotulus, der, 
von einer Hand geschrieben, dreizehn villa-bezogene Aufstellungen von coloni- 
cae und den dazugehörigen Abhängigen samt ihrer Güter und Pflichten enthält .113 
Das Stück bezeugt in vielem seine Nähe zur Erstverschriftung. Schon äußerlich 
fällt auf, daß das Geschriebene die ganze (seitlich kaum begradigte) Schreibfläche 
füllt. Nirgends wurde Platz für Ergänzungen gelassen. Jede descriptio ist als eige­
ner Zeilen-Block abgesetzt und durch einen Querstrich von der folgenden ge­
trennt. Die in der Regel auf die einzelne colonica (bzw. vercaria) bezogenen A us­
sageeinheiten, aus denen die descriptio besteht, sind nicht als Zeilen- oder absatz­
förmige Einträge, sondern -  einleitend durch eine gleich wiederkehrende Abbre­
viatur des Wortes colonica abgesetzt -  direkt aufeinander folgend geschrieben.116 
Jede descriptio wird von einem titelartigen Protokollsatz eingeleitet, der Invoka- 
tion, villa-Bezug, Actum und Datum enthält .117 Dann folgt die syntaxarme R ei­
hung der Angaben zu den einzelnen colonicae, deren Aufzählungscharakter bis­
weilen durch einleitendes item ausgedriickt ist. Sie bestehen meist aus einer zu ­
sätzlichen Ortsangabe, einer Folge von ungewöhnlich genau qualifizierten Leu­
ten, deren Verhältnis zueinander nur nominal, nicht syntaktisch gefaßt ist, sowie

in verschiedenen Kodizes viel von dem geistigen Klima aufweisen können, das die Abtei so ­
wohl zu r  Zeit Adalhards als auch in der Generat ion danach zu einem der Zentren der ka ro ­
lingischen Renaissance machte.
Ib Benutz t  habe ich: Benjamin Guérard  (Hg.) ,  Cartu la ire  de l ’abbave de Saint-V ic tor de 
Marseille (Co ll .  de Cartu la ire s  de France IX, Paris 1857) II, 633-654 ; mir  nicht zugängl ich  
war: /. F. Breggi, Le p o lyp t ique  de Pabbayc Saint-V ictor de Marsei lle ,  essai de réédit ion. 
Thèse de D roit  Un ivers ité  de Paris (Paris 1975). Eine eingehende Q ue l lenk r i t ik  fehlt bislang. 
Britta Liitzow  (Berl in),  der  ich an dieser Stelle für Bereits te l lung von Faksimiles der  Lis. 
danke, hat dies im Rahm en einer ku rz  vor dem Absch luß  stehenden Studie  (Famil ie  und 
iamilia im R ahm en  kirch l icher potestas)  getan. Das Stück  w urde b is lang vornehmlich  für re ­
gionalgeschichtliche Untersuchungen  (wichtig : Jean-Pierre Poly, Régime domania l  et rap­
ports de product ion  ,féodal is tes ‘ dans le M idi de la France (VIIIC- X C siècles, in: Structures 

{ féodales et féodal isme dans l ’O ccident  méditerranéen (X C-X IIF '  siècles). Bilan et perspecti-  
j ves de recherches (Coll .  de H ico le  Française de Rome 44, Rom a 1980) 57 -84)  oder unter  de- 
I mographisch-haushaltsgeschichtlichen G esichtspunkten untersucht (Stephen Weinberger, 
j Peasant F louseholds m Provence: ca. 800-1100, in: Spécu lum  48 (1973) 247-57 ;  Monique 
! lerner-Chardavoine, Enfants et jeunes au IXe siècle: la dém ograph ie  du p o lyp tyqu e  de M a r ­

seille 813-814, in: Provence H is tor ique  X X X I (1981) 355-384 ; D avid  Herlihy, Médiéval 
F louseholds (C am br id ge  Mass./London 1985) 7 6 ff.).

Die Z e i len  t an zen  of t,  w u r d e n  s ich e r  n ich t  vo r l in i i e r t ;  d ie  S ch r i f t  ist e ine  seh r  u n r e g e lm ä -  
“sge frü h k a ro l in g i s c h e  M in u s k e l ,  m it  A n s ä t z e n  z u r  W o r t t r e n n u n g .  B i sw e i l e n  w i r d  das  E n d e  
Wier A u s s ag e e in h e i t  d u rc h  e in  l ieg en des ,  m it  T in te  a u sge fü l l t e s  R e c h te c k  m a rk ie r t .

Z.B.: “(In nomine patns  et filii et sp in tu  sancti et virtutes sanctae mariae . . . )  Discript io  
, Mancipiorum sanctae mariae massil iensis) de vil la bedada (vel agro) factum temporibus 
Wnino vuadaldo episcopo de indiccione V I” (633, 635, 641).
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deren Verpflichtungen zu verschiedenen Zinsen.118 Sechs der Beschreibungen 
schließen mit einer kurzen summarischen Bemerkung über die Gesamtzahl der 
vorher aufgeführten colonice.119 Die Rolle wurde vom Schreiber nicht als in sich 
abgeschlossenes Schriftstück ordiniert. Dementsprechend fehlt jeder Versuch, 
sich Wiederholungen zu sparen, weiter fehlen jegliche internen Bezüge (Anfang 
und Ende, oben und unten, vorher und nachher) sowohl in den einzelnen Be­
schreibungen als auch untereinander. Alles deutet darauf hin, daß die Nieder­
schrift ohne Abstand nehmende, reflexive Einstellung zur verlaufsprotokollarisch 
stilisierten Sache erfolgte. Demgegenüber ist das Vokabular zur Aufzeichnung des 
Wissenswerten zu Teilen erstaunlich ,elaboriert‘ . Meines Wissens gibt es kein R e­
gister aus dem früheren Mitteialter, in dem derart differenziert versucht wird, die 
Familiaren einer Herrschaft zu bestimmen. Ein Beispiel aus der am ausführlich­
sten gehaltenen descriptio de agro galadio: (2.) Colonica in Primo Capa. Giso, 
mancipium. Uxor Muscula. Adaltrudis, filia baccalaria. Ermentrudis, filia baccala- 
ria. Tomas, filius, ad scola. Ilius, filius annorum VIII. Arsinda, annorum V. Dat tri- 
buto nummutn I, pasco verbecem I. Maxima, vidua. Vibiana, filia annorum X. 
Magna, filia annorum VIII. Ermesindis cum infames suos. Dominici, verbecarius. 
Maurobcrtus, mancipum. Uxor Superantia. Mauregotus, filius baccalarius. Scae- 
merus, baccalarius. Scolastica, vidua. (3.) Colonica in Caladio. Dominicus, colo- 
nus. Uxor Bene Nata. Cogneramnus, faber. Uxor Auteria. Ingil iramnus, filius, ad 
scola. Victor, filius annoruni VII. Filia annorum VI. Onoratus, diaconus.120 Auch 
wenn man darauf verzichtet, den Sinn der einzelnen Termini vollends zu klären: 
die zu zwei colonicae gehörenden über 25 Leute werden mittels verschiedener Ei­
genschaften bestimmt -  Rechtsstände (colonus, mancipium), Verwandschafts­
grade (uxor, vidua, filius, filia, infans), Aufgabenbereiche (diaconus, verbecarius, 
faber), Stellungen innerhalb oder außerhalb der colonia (baccalarius, ad scola) und 
das Alter, in Jahren gezählt, dienen dazu. Auch wenn meist die Kombination 
zweier Merkmale zur Einordnung ausreicht, der Wille zur treffenden Charakteri­
sierung und Distinktion aller Familiaren ist überdeutlich.121

Die descriptio schreitet fast durchgängig von Name zu Name voran, geht also 
von der wirklichen Erscheinung, d.h. -  im dialektischen Sinne -  vom proprium 
aus. Die abstraktive Kennzeichnung nach verschiedenen Merkmalen folgt also der 
Markierung ad hominem ,proprium*. Erst mit der Angabe verschiedener Qualitä­
ten wird plausibel, wie sich die Stellung in der Nennungsfolge -  sie könnte eine 
Aufrufsordnung zur effektiveren Erhebung am Ort darstellen -  begründet. Man

118 Die  einzelnen descrip tiones sind aber jewei ls  ganz untersch ied lich  ausführlich  gehalten. 
Darauf ko m m t es hier nicht an.
119 Kapitel B -G ,  (G uerard  (w ie A nm . 115) 633-641 , Für die Beschre ibungen, die den zwei­
ten Teil  d e s  S tü c k s  b i ld e n  (H -N ) ,  hat es offensichtl ich kein Gebot zu r  A dd ic rung  am Ende 
gegeben. A uch  andere M erkm ale  deuten darauf hin, daß dies in leicht abweichenden  Vor; ■ 
ben für die Inventaris ie rung gründet.
120 G uera rd  (w ie  A nm . 115) 642.
121 Eine lockere Z uordnung mehrerer  M erkmale zu w icht igen  A kz iden t ien  w äre u n s ' c h ' u ' i  

möglich.
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beginnt mit dem colonica-Vorstand122, dann folgen Frau und Kinder, worauf wei­
tere assoziierte Erwachsene (mit Kindern) angeführt sind. Eine fangartige Stufung 
nach Kombinationen von Merkmalen wie auctoritas, genus, aetas, consanguinitas, 
propinquitas u.a. ist recht deutlich. Welcher Gruppierungssinn in jeder Aufrei­
hungseinheit insgesamt steckt -  ,Betrieb', ,Haushalt“, (Kern- oder Stamm-)Fami- 
Iie‘ , jkoresidierende Verwandtschaftsgruppe'-, soll hier nicht diskutiert werden. 
Es ist anzunehmen, daß die auf den colonicae lebenden Leute das vorrangige Ziel 
der Erstverschriftung waren, denn es fehlen vergleichbar detaillierte Bestimmun­
gen der liegenden Güter sowie der Pflichten gegenüber der Herrschaft. Die colo- 
nica bzw. die vercaria werden nur benannt; woraus sie bestehen, muß man ander­
weitig erschließen. Mit den Abgaben steht es nicht viel besser; sie werden ohne 
weitere Erklärungen und Umstände aufgeführt (census: Schwein, Hühner, Eier; 
pascu(ari)um: Schafe; tributum: Geld); besonders jede nähere Zeitangabe fehlt -  es 
gilt der pauschale Jahresbezug.

Umso auffälliger ist angesichts dieser descriptio-Struktur, daß die abschließenden 
Additionen (fiunt in summa) sich nicht auf die Leute und Zinse erstreckt, sondern 
allein auf die Anzahl der colonicae pro villa. Nur in einem Fall, wichtig genug, wer­
den die colonicae in vier Arten geschieden (colonice, qui censo redere debent, c. de 
ministeriales, c. in beneficio, c. apste), bevor dann die Gesamtzahl genannt wird .123

Insgesamt gesehen hat man eine entstehungsnahe Fassung der Aufstellung vor 
sich, die nur in Ansätzen als Schriftstück ordiniert ist. Sie muß mit Bedacht auf 
eine klar gestaffelte Erlassung der Familiaren vorbereitet gewesen sein. So steht 
eine auffallend detailliert, nahezu kategorisierend angelegte, aber nicht stringent 
durchgeführte Differenzierung der namentlich aufgeführten Familiaren auf den 
colonicae im Vordergrund. An ihr ist eine mehrdimensionale Rangstufung er­
kennbar, deren regierendes Prinzip jedoch nicht begrifflich ausgedrückt ist. Es ge­
nügte eben die locus- und situs-basiertc Charakterisierung der einzelnen Leute, in 
der, wenn auch nicht konsequent durchgehalten, mittels wechselnder Merkmals­
kombinationen eine tief gestaffelte Gliederung erreicht wird. Diesem allen ent­
spricht durchaus die Bezeichnung im Protokollsatz der villa-orientierten Ab­
schnitte: descriptio mancipiorum.

Die zusammenfassenden Aggregierungen (summae) beziehen sich allerdings 
überhaupt nicht mehr auf diese Differenzierungsleistung, sondern schürzen den 
dinglichen Bestand anhand des lokalen Ausgangsindex (colonica) -  und zwar auch 
nur in einem Teil der villa-Beschreibungcn. Was bei der Planung und Herstellung 
der deseriptiones im Blick auf die mancipia differenziert wurde, fällt dem Sum­
mierungskalkül wahrscheinlich deshalb zum Opfer, weil dabei das Kriterium der 
D a u e r h a f t i g k e i t  regiert. Der kategorialen Entfaltung des Aktuellen (familia) folgt 
die numerische Reduktion aufs Beständige (colonica).

Bisweilen begegnet der  erstaunliche Relativsatz : qu i ipsa co lonica regere debet (Gucrard 
■ie Anm. 115) ¿38, 643, 645, 651 f.). Diese B est im m ung kann aber auch l i ir  N achgenannte 

, (einschließlich Frauen).
Cucrard  (wie Anm. 1 15) 641. Dabei ist w ieder  verw under l ich ,  daß die colonice bei der 

1r*utgchenden Einzeldescrip t io  nicht in dieser Art qua l i f iz iert  sind.
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Das Polyptychon von St.-Germain-des-Prés 
(825-828)

Wohl in den Jahren 825-828, sicher aber vor 829 sind, wahrscheinlich im Auftrag 
des Abtes Irmino und im Vorfeld einer Aussonderung von Abteigütern für die 
mensa fratrum, mindestens 24 villikalc Beschreibungen von Gütern, Faniiiialen 
und Rechten der Abtei St.-Germain-des-Prés aus zwei Vorlagen in einzelne Hefte 
geschrieben und dann in ein volumen versammelt worden, das seit der Edition 
und dem Kommentar von Benjamin Guérard (1844) als das prominenteste grund- 
herrliche Schriftdokument des früheren Mittela lters neben dem Capitulare de vil- 
lis und dem Domesday Book gilt .124 Nach den kodikologischen und stilkritischen 
Untersuchungen von Jean-Pierre Devroey125 darf folgendes gelten: Der Kodex, 
von dem Anfang und Ende verloren sind, enthält recht sorgfältige Arbeitsab­
schriften, die bald nach dem Eintreffen der vor Ort erstellten villikalen Einzel- 
Brevia im Klosterskriptorium ausgeführt wurden. Dafür spricht mehrerlei: die 
einheitliche Seitengestaltung (zwei Kolumnen, gegen Ende der einzelnen Brevia 
auch weitere Aufgliederung in Unterkolumnen), die Ausführung durch 11 Hände 
in recht klarer Minuskelschrift, wobei Wortabstände erst im Werden, Zahlzeichen 
und Namen durch mittelzeilige Punkte eingeschlossen, d.h. abgesetzt sind. Dazu 
kommt die Verdeutlichung von Sinneinheiten am Anfang durch links ausgestellte, 
nach Größe gestufte Initialen und am Ende durch Freilassung von Zeilenanteilen 
oder ganzen Zeilen samt abschließendem mittelzeil igem Punkt. So ist die Seite 
doppelt gegliedert: vertikal durch die Kolumnen, horizontal durch Absätze bzw. 
Abschnitte. Am Ende der descriptio findet man regelmäßig Spatien für (mehrzei­
lige) Ergänzungen.126 Jedes Breve beginnt mit einer neuen Seite, hat also seinen di- 
stinkten paginalcn Beginn und Schluß, auch wenn Incipit- und Explicit-Formeln 
fehlen. N ur fünf Brevia tragen eine zeitgenössische pagus- bzw. locusbezogene

124 Die  an Guérard  orientierte Ausgabe von Auguste  L ongnon  (H g.) ,  P o lyp tyq u e  de l ’Ab- 
baye  de Sa in t-G erm ain-des-Prés  rédigé au temps de l ’abbé Irminon (Paris  1895, N D  197S) 
Bd. 2 w ird  nun ersetzt durch: Das Po lyp tycho n  von Sa in t-G erm ain-des-Prés.  Studienaus­
gabe, unter  M itw irk u n g  von K on rad  Elmshäuser  und Andreas H ed w i g  hg. v. D iet er  Häger­
m ann  (Köln/Graz 1993). In der E inlei tung (V ff.) g ibt H ägerm ann ,  unter Berufung auf Stu­
dien B. Bischoffs und F. M üther ichs zum  aus St .-G erm ain  s tammenden Stuttgarter  Bilder­
psalter, e in leuchtende G ründe für die  Encstehungszeit an. Ich danke an d ieser Stelle den Her­
ausgebern herzlich  für den Einblick in Faksimiles  der  Eis. (bes. Breve VIII) und Fahner ' l '"' 
Edit ion (Breve II, V, XÜI, XIV, XVI). Ich zi t iere nach der konventionel len  Zählung: B 
(röm.),  Abschnitt  (arab.) .
123 J ea n -P i e r r e  D ev r o e y ,  Problèmes de cr it ique autour du p o lyp tyqu e  de l ’ abbaye de San»' 
Germ ain-des-Prés ,  in: Atsma  (w ie  Anm. 110) 441-465 . Keine wesentl ichen Modifikat ionen 
d ieser  Ergebnisse, aber genauere Beschre ibungen  der H ände bei H äge rm ann  (w ie  Anm. 124; 
X -X V I  sowie bei Kon rad  Elmshäuser/Andreas H edw ig ,  S tudien zum  Po lyptychon  von 
Sa in t-G erm ain-des-Prés  (Köln/Graz 1993) Teil A  (un te r  ,H andschr i f t“ pass.).
126 Devroey  hat -  abzügl ich  m oderner Zusätze -  rund 100 Gebrauchsspurcn  a u s g e m a c h t -  

Seinem E indruck nach (w ie  Anm. 125) 454 b lieb der  Codex  etwa eine G enerat ion lang .lel1«-’11' 
d ig ‘ . Weitere Präz is ierungen  bei Elmshäuser/Hedwig.
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Überschrift.127 Die Numerierung der Brevia fehlt ganz, ebenso Verbindungen 
zwischen ihnen, etwa durch Verweise.128 Die villikalen Beschreibungen sind also 
nicht nur ordinativ, sondern auch inhaltlich klar voneinander geschieden: eine, 
allerdings unausgesprochen, topographische Komposition, deren Teile nicht in ­
einandergreifen.

Dagegen ist die Durchgliederung einzelner Brevia nicht nur durch Freizeilen, 
sondern auch mit Hilfe von Zwischenüberschriften schon recht weit fortgeschrit­
ten. 129 Drei Typen sind abschnittsbildend eingesetzt. Relativ selten ist die Be­
zeichnung der Dekanie, eines Verwaltungsbereichs innerhalb der Vill ikation, in 
dem mehrere Ortschaften unter einem namentlich genannten decanus zusammen­
gefaßt sind. Zwischenüberschriften dieses Typs lauten: DE D ECAN IA AGEM- 
BOLDI.1-’“ Wesentlich häufiger sind stets gleich formulierte Ortsbezeichnungen 
(De Fontanito: XXIV, 43/44 usf.), durch die Abschnitte innerhalb der descriptio 
gebildet werden.131 Mit dieser Ergänzung eines Ortsbezugs wird nicht nur mehr 
Konkretion in die descriptio gebracht, sondern im ,Umschlag“ von der situativen 
Ortsnennung innerhalb von Satz und Zeile (in Cumbis) zur topographischen 
Ortsherausstellung außerhalb von Satz und Zeile sowie über dem Zeilenblock 
entsteht zugleich optische Prägnanz und sachliche Distanz (DE CUMBIS) in 
Schriftbild und Sinngliederung.U2 Im dritten Typ wird die Folge der Sachaussagen 
graphisch (und terminologisch) profiliert. N ur ein simples Beispiel. In Breve II 
folgt nach der Aufführung aller Mansusinhaber (samt familia, Gütern, Abgaben 
und Diensten) eine Aufreihung von 26 Namen (und ihrer jeweil igen Zinspflicht 
von 4 Denaren), überschrieben mit DE CAPATICO, und eine weitere Namens­
reihung (21 Männer), überschrieben mit ISTI IURAVERUNT (II, 119, 120).L>-’ 
Ohne die Titel wären die Namenreihen nicht verständlich, jene allein eröffnen den 
Sinn der Abschnitte: auf eine Gruppe Kopfzinspflichtvger folgen die cidverpflich- 
teten Männer, die am Ort auf die Fragen über Güter, Leute und Rechte geantwor­
tet haben. Aus anderen Brevia ist ersichtlich, daß Bezeichnungen dieser Art 
durchaus noch im Zeilenblock, den Abschnitt einleitend, verblieben sein kön­
nen.1’4 Man kann im Vergleich förmlich ,sehen“, wie einleitende Sätze bzw. Satz­
teile ohne jede Änderung ihrer sprachlichen Form zu Betitelungen werden. Man

“XIII, XVI. XXI, XXV: DE M AN SIO N IS VILLA QUAE EST IN PAGO PIN CIA- 
CENSE, XXII: BREVE DE SIC C A V A L L E  SIUE F O R E S T E .”
‘-s Nur in einem Falle (XXIII, 7 ff.) w ird  auf die  Gle ichheit  der  Abgaben  und Dienste mit 
den coloni im Breve X X II  verwiesen.

Ohne solche U berschre ibungen  von Brevete ilen kom men die Brevia  III, VI, XII , X V -  
XVIII aus.

XXIV, 55/56 ft. Ebenso im Breve IX.
So einmal in Breve V, VII, XXIII ,  mehrfach: IX, XIII, X IX , XXI, XXII, XXIV f.

i " Man kann diesen Vorgang noch weiter  ,zer legen“: die Profi l ie rung des Schrif tb ildes durch 
'’craushebende Versalien; der  Untersch ied zwischen  geplanter und nachträg l icher Über-  
^hriftung (durch Fre i lassung einer Zeile zw ischen  den Abschnitten  oder durch  Eintra 
|ieigebliebene Zeilenspatien). Derle i ist z .B .  gut am Breve XIII zu ersehen.
M Ähnlich I, 19; IV, 26, 33, 34.

Z-B. VI, 56; IX, 293 ff.; XIV, 89. In V, 86 schon m Versalien geschrieben.

in
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hat damit Überschriften vor sich, die entweder noch deutlich aut das Folgende 
zeigen, es nahezu ,mündlich' ankündigen: isti sunt servi.1'”  Oder -  wie in der 
Mehrheit der Fälle -  die Betitelung ist schon im Bewußtsein gelaßt, ,über‘ das Fol­
gende das Treffende sagen zu sollen, dies noch nahezu in Satzform beschreibend 
(z. B.: de (h)is qui multoncs solvunt; XXIV, 92) oder in schon nominaler Kürze (de 
hospitibus; XXIV, 105).136

Der Höhepunkt formaler Gliederung der descriptio ist erreicht, wenn die A b ­
sätze bzw. Abschnitte mit römischen Ziffern durchgezählt sind, so etwa im Breve
II, XII, XIII und X XII .137 Schließlich fehlen auch marginale Zusätze nicht, die 
vielfach in tironischen Noten geschrieben sind. Sie dienen sowohl zur Korrektur 
als auch zur (späteren) Ergänzung. Im Blick auf das Schriftbild und die Ordina­
tion des ganzen Polyptychums und seiner Einzelbrevia gewinnt man also den Ein­
druck, daß eine breite Palette von Ordnungsmitteln im Spiel ist, von denen jedoch 
die Erhebenden vor Ort oder die Schreiber im Kloster neben- und nacheinander 
sehr unterschiedlich Gebrauch gemacht haben. Möglichkeiten zu ,mehr‘ Ordnung 
im Innern der Brevia waren also vorhanden und wurden genutzt. Allerdings 
bleibt unklar, welchen Anteil an Ordnungsleistung den Akten der Erstverschrif- 
tung zukommt und was spätere Zutat ist. Die Bearbeitungsspuren rechtfertigen 
es, insgesamt von einem „document de travail“ zu sprechen.138 Verglichen mit 
dem Rotulus aus der Abtei St.-Victor schließlich ist das Ordinationsniveau des 
Codex aus St.-Germain-des-Pres insgesamt deutlich höher.

Wie steht es nun mit dem Beschreibungsstil? Devroey hat durch Vergleich 
wichtiger Formeln und ihrer Sequenzen testgestellt, daß -  wie bereits angedeutet -  
die Reihenfolge der Brevia im Kodex einer räumlichen Ordnung, d.h. der Lage 
der Güter in Bezug auf einander und zur Abtei entspricht. Dies bedeutet, daß ent­
weder die erhebende Gruppe einen nach Lage und Bedeutung der Güter geordne­
ten Umgang hinter sich gebracht hat (Itinerar) oder die bereits vorliegenden Bre­
via im Kloster in eine diesbezügliche Reihenfolge gebracht wurden (Redaktion) -  
beide Vorgänge sind natürlich kombinierbar.lj9 Das Polyptychum ist in der vor­
liegenden Fassung also als ein geordnetes Ganzes konzipiert und ausgeführt wor­
den, einschließlich verorteter Spatien für Ergänzungen. Wichtiger für meine Frage 
nach dem Zusammenhang von Denkstil und Schriftpraxis ist jedoch, daß die 
Kommission, die die villae aufsuchte, dortselbst die Befragung der ausgewählten

135 XI, 11, IX, 140: “ isti sunt hospites de dccania W ar im bert i .”
136 Ein undek lin iertes  N om en ,  die  A bstrak t ion  zum  syntax losen  Begriffstitel , ist mir als Titel  
nicht begegnet.
1,7 In Breve XII sind zuerst die Abschnitte  über den mansus indominicatus und die manst 
ingenuiles durchgezäh lt  ( I -X  CII) ,  dann folgen die mansi serviles (113-118 als I-V );  die rest­
lichen drei A bsä tze  sind nicht m ehr  numeriert .  Vgl. auch D evroey  (w ie  Anm. 125) 450.
L's D e v r o e y  (w ie  A nm . 125) 453.
139 U b er  v i ll ika le  Erhebungen als geplante und in Kommiss ionen durchgeführte  Reisen (Er- 
hebungs- ,I t inerar ‘ ) vgl. zu Prüm: In g o  S chw ab  (H g.) ,  Das Prüm cr U rbar  (Rhein ische U rbare 
Bd. 5 = Publ ikat ionen  der Gesel lschaft  für R he in ische Gesch ichtskunde X X, Düsseldorf 
1983) 38 -152 , 337-345 (Karten); zum  D om esday-B ook :  V. H. Galbraith,  The M ak ing  of che 
D om esday  B ook  (Oxford 1961) 59-66.
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Zeugen (isti juraverunt140) nach einem überall nahezu schematisch angewandten 
„questionnaire unique particulièrement détail lé“ 141 vornahm. Es bietet sich also 
die Möglichkeit , das Vokabular und die Darlegungsfolge als Resultat einer ver- 
schriftungsorienticrten Wirklichkeitswahrnehmung zu interpretieren, die bis ins 
Detail vorbereitet und konsequent durchgehalten wurde. Zweierlei vorweg. Man 
hat eine streng stereotypierte Sprache vor sich. Die Brevia bestehen aus asyndeti- 
schcn Reihungen von Sätzen mit nahezu identischer Aussagesyntax: Habet ibi fa- 
rinarium I, unde exit in censum de annona modios XXX. Die mit Prädikaten wie 
est, habet, teilet, solvit, facit beginnenden Sätze münden, egal durch welche A d­
verbialbestimmungen bzw. Nebensätze sie erweitert sind, in numerische Qualifi­
kationen des Objekts. Was am Satzende steht, ist das Ziel der Einzelaussage: eine 
verzifferte Anzahl. Gleich ist auch der Aufbau der Brevia: nach dem Herrenhof 
(mansus mdominicatus) folgen die mansi der Familiaren, nach Unterorten und 
ständischen Rängen gruppiert, danach die nicht verhufbaren kleineren Besitzun­
gen (hospitia), dann, soweit vorhanden, die Kopfzinser, Zeugen und Benefiziare 
sowie schließlich die durch freie Zeilen deutlich abgesetzten, aber nicht über- 
schriebenen summae. Jedes Breve142 zeugt also schon seiner groben Gliederung 
nach von strengem Formalismus.

Er gilt aber auch für die Details. Man hat bisweilen den Eindruck, daß die Bre­
via sich mindestens in Teilen nur durch die Orts- und Personennamen und die 
Zahlzeichen voneinander unterscheiden: ubi, quis und quantum als quasi einzige 
Variable in einem starren Schema. Nach heutigen Maßstäben kommt dies alles 
einer ,Erhebung' nahe.

Das Schema selbst ist nun etwas näher zu betrachten. Die dcscriptio des Indo- 
minicatum-Komplexes könnte man als ,habet ibi‘ -Abschnitt bezeichnen, denn er 
besteht, wenn er vollständig vorliegt, aus 6 mit (Sanctus Germanus) habet ibi 
beginnenden Sätzen, in denen in relativ fester Reihenfolge mansus, terra arabilis, 
vinea, prata, silva, farinarium und ecclesia aufgeführt sind. Die Ordnung geht also 
vom ,Hof‘ aus, die Pertinenzen sind nach ihrem Aufwands- bzw. Versorgungs­
rang gestuft. In den näheren Bestimmungen regieren die dort und damals geläufi­
gen, in ihrem Realbezug und ihren internen Beziehungen heute so schwer zu be­
greifenden Stück- bzw. Maß-Bezeichnungen.143 Im Blick auf die Ausstattung des

140 11,120; V I ,56; XIII,  111 u .ö . ;  isti ju rat i d ixerunt: IX ,295.
141 Devroey (w ie A nm . 125) 446. Zur ,Fragebogen ‘ -Frage vgl. meinen in Anm. 30 genannten 
Aufsatz.
142 A uszunehm en  ist Breve XII. Es enthält über 40 Schenkungsnotizen, ergänzt um die a k ­
tuel len Inhaber und deren Pflichten.
143 Longnon  (w ie A nm . 123) 17-30; auf das dornige Terrain  f rühmittela lter l icher M aßform en 
und M eßprakt iken  kann ich mich, so w icht ig  dies für das Zusammenspie l  von Denksti l,  S ub ­
sistenz und A ppropr ia t ion  ist, h ier  nicht begeben. G rundlegende O rien t ie rung  über  tradit io- 
nales Messen bietet Witold Kula, M easures  and Men (Pr inceton 1986); w ich t ig e  geistesge- 
schichthche E inze lstudien zum  M itte la lter  s ind beisam men in: A lben  Z im m erm ann  (Hg.),  
Mensura. M aß , Zahl, Zah lensym bol ik  im M ittela lter  (M isce l lanea Mediaeva l ia  16, Berlin/ 
N ew  York 1984); zu r  mit te la lter lichen A gra rm aßprob lem at ik  vgl. den Ü berb l ick  von Harald  
Wittböft, W irtschaft l iche und sozia le  Aspekte des Um gangs  mit A grarm aßen  in Mitte la lter
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Herrenhofs mit Gebäuden genügt das Attribut sufficientcr -  hier machte eine 
detaillierte Auf- und Auszählung offensichtlich keinen Sinn. Das in ,Schläge“ (cul- 
turae) gegliederte Ackerland ist aufgeteilt bzw. gemessen in bunuaria; dazu wird 
das jährlich notwendige Saatgut in modii angemerkt. Wiesen und Wingerte sind m 
aripenni gezählt, ihr jährlicher Ertrag in Karren Heu bzw. Scheffel Wein taxiert. 
Der Wald ist in ,Umkreis ‘-Meilen geschätzt (sicut estimatur totum in gvro), sein 
Ertrag auf die Anzahl Schweine fixiert, die zur Eichelmast im Spätherbst in ihn ge­
trieben werden können.144 Jeder Bereich des Indominicatum, das gilt auch für die 
hier nicht weiter erläuterte Mühle und die Kirche, wird also mit einer ihm eigenen 
Kombination von Größe und jährlich zu erwartendem Ertrag charakterisiert. Wo 
dieser prinzipiell ungewiß ist, dies gilt damals für die Getreideernten, wird der 
jährliche Aufwand (Saatgutmengc) zum Angelpunkt der Charakterisierung.

Nicht minder fein distingiert wird im zweiten Teil der descriptio. Drei Sinnbe­
reiche sollten hier unterschieden werden: der mansus, die auf ihn radizierten 
Pflichten und die ihm zugehörigen Familiaren. Drei, wenn nicht gar vier verschie­
dene Distinktionsdimensionen stehen allein zur Qualifikation des mansus bereit. 
Leitend ist die rechtsständische Tripartition in mansus ingenuihs, lidilis und servi- 
lis -  unverhufte Landanteile und ihre Bebauer einmal abgezogen. Diese Rangstu­
fung wird in der Aufzählungsfolge recht rigide durchgehalten; zuerst sind die 
Ingenuilmansen an der Reihe, dann folgen die rangniedrigeren Typen. Zweitens 
wird regelmäßig die liegende Habe der Hufen verzeichnet. Es sind gezählte bu­
nuaria an Acker-, aripenni an Wein- und Wiesenland. Die Erfassung folgt hier also 
recht genau dem Formular für den Dominikalhof. Dabei wird deutlich, daß ein 
mansus ingenuilis (MI) in der Regel mit mehr Acker-, Wein- und Wiesenland aus­
gestattet ist als ein mansus servilis (M S).143 Feinere Bemessungen der verschiede­
nen Landanteile werden regelmäßig durch Halbierung, Drittelung und Viertelung 
ausgedrückt. Sie dürften damalige Vermessungspraktiken und die ihnen entspre­
chenden Rechenarten ausdriicken. Auffällig ist nämlich, daß die Hälfte (medietas, 
dimidius) von etwas (mansus, bunuarium, aripennum, antsinga u.a.) nicht als pars 
gilt wie das Drittel oder Viertel.146 Hier dürfte sich die Halbierung als damals ei­
genständige Divisionsart spiegeln. Drittelung und Viertelung erweisen den Bezug

und N euze i t ,  in: dcrs./J.-C. Hocquet/I. Kiss (Hg.) ,  Metro logische Strukturen  und die Ent­
w ick lung  der alten M ass-Systeme (Sachüber l ieferung und Geschichte 4, St. Katharinen 1988) 
104-118"
144 Eine weitere  Div ision der A ckerm aße ergib t sich dadurch , daß das m ansus-Land nicht 
nur in bunuar ia ,  sondern zusätz l ich  in ancingae und iurnales aufgeführt w erden  kann. Damit 
nicht genug: das dom in ika le  A cker land w ird  aus dem B l ickw inke l  der b e s t e l l u n g s p f l i c h t i g e n  

m ansus-Inhaber nicht in bunuaria , sondern in perticac gezählt.
145 N u r  zwei Beispiele: In Breve IV etw a  verfügt der  MI durchschnitt l ich  über etwa 4,5 bu­
nuaria  A cker land , 1,6 ar ipenni Wingert und 0,5 ar ipenni Wiese , beim MS sind es dagegen im 
Schnitt  3,5, 1,5 und 0,15. Ähnlich  ist die S tufung in Breve VIII (MI: 5 -1 ,3 -3 ;  MS: 3 ,6—1—1,3). 
Bei d iesen geringen Untersch ieden ist natürlich im Einzclfall m a n c h e r ,g ro ß e“ M S besser aus­
gestattet als viele ,a rmc‘ M l.
146 Der Bezeichnungsbestand ist der fo lgende: tert ia pars, cluae partes (2 Dritte l) ,  tres partes 
(3 Viertel),  quarta  pars. N ur  eine qu in ta  pars de ar ipenno (XXIII ,  16) habe ich finden können.
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aut Duodezimal- bzw. Sexagesimaldivision. Obwohl es bisweilen auch zur Vierte­
lung des mansus kom m t147, regieren solche Teilungen die Angaben im Bereich der 
aripenna-gemessenen Wingerte und Wiesen. Drittens wird, wenn auch selten, der 
mansus als absus, d.h. ohne aktuellen Bebauer bzw. Ertrag, qualif iziert -  dies im 
Gegensatz, zum mansus vestitus.148 Schließlich wird mehrmals zusammenfassend 
darauf hingewiesen, daß es auf einzelnen mansi (im engeren Sinne der Hofstätte) 
mehrere foci gegeben haben m uß.149

Die Differenzierung und Auf iührungsiolge des Pflichtensolls der mansi hängt 
einerseits daran, welchem Rentenformular man bei der Aufnahme am Ort gefolgt 
ist.130 Die Unterschiede sind, was die Formenkombination und die Detaillierung 
einzelner Frondienste betrifft, beträchtlich.151 Zum anderen sind die meisten A b ­
gaben und Dienste auf die verdinglichte Rechtsqualität des mansus radiziert und 
haben kaum etwas mit dem Umfang seiner Landausstattung sowie der Anzahl 
und den Standesverhältnissen der auf ihm lebenden Familiaren zu tun. Uber die­
sen ,abstrakten“, die dingliche und familiale Aktualität der Hufe außer acht lassen-

l4/ Z.B. Breve II, IX. V erg le ich t  man die Land -A uss ta t tung  halbierter bzw. geviertelter 
mansi miteinander,  dann wird deutl ich, daß die Tei lungskr iter ien  nicht allein auf ersterer fu­
ßen können, sondern der über lieferte Rechtsstand sow ie  der  Stand der Besetzung (Zahl der 
Kenifamilien und der foci) mitentschied.
I4S Z.B. IX, 291, 304; XI, 10; zum  vielschichtigen Sinn von absus ist hier nicht Stellung zu 
nehmen. Vgl. dazu J ea n -P i e r r e  D e v r o e y , Mansi absi: indices de crise ou de croissancc de 
I’economie rurale du haut m oven äge? in: Le M ovcn  A ge 82 (1976) 421-451.
149 So in IX, 4; XI, 10; XII, l ,> 7 ,  99; X XII ,  97; XXIII ,  26.
1.0 Eine ausführliche Interpretation der verschiedenen Rentenformulare  in Po lyp tychum  
fehlt bislang. Einen E indruck über die sachlichen Variationen (im Bl ick auf lokale  Besonder­
heiten und regionale  Traditionen) vermitte lt  H ans-W erner  Coetz ,  Bäuer l iche A rbe it  und re ­
gionale G ewohnhe it  im Pariser Raum  im frühen 9 .Jah rhundert .  Beobachtungen zu r  Grund- 
hcrrschaft von Saint-Gcrmatn-dcs-Pres, in: Atsma (w ie  A nm . 110) 505-522.
1.1 Hier zwei Beispiele  zu r  Veranschaulichung der Untersch iede. (1) VIII ,3: “Vulfardus co- 
lonus . . .  lenet m ansum  ingenuilem  I . . .  Solv it  ad hostem de vino motlios X , in pascionc mo- 
dios III, soaletn I, valentem so l idum  I. A ra t  ad h ibernat icum perticas VI, ad tramisem perticas 
III. Corvadas, caplim, caropera, manopera ,  quantum  ei iubetur. Pullos III, ova XV. Carr i ta t  
viiium et miungitur. Seindolas C . Facit  m prato ar ipennum  I. . . . ;  28: U uar im bcrtus  servus . . .  
Tenet mansum serv ilem I .. . Solvit  de vino in pascicme modios III, multonem  I. Facit in vinea 
aripennos IIII. Arat ad h ibernat icum perticas III, ad tramisem perticam I. M anopera ,  car­
opera, corvadas, cap lim, ubi ei imungitur.  Pullos III, ova XV; seindolas C. De sinapi plcnum 
staupum.” (2) X II I ,1: “ H ildegaudus  . . .  N ada l inus  . . .  Ra in landus .. Isti tres . . .  tenent man­
sum ingenuilem I . . .  Solvunt ad hostem omni anno, sol idos III; de hgneric ia  denarios IUI.  De 
capite suo denarios IIII ;  de spelta , omnes qu i a l iquid  de ipso m anso tenent et ingenui fuerint,  
modios II; et de unoquoque loco, de viva annona d im id ium  modium; et inter totos qu i ipsum 
mansum tenent, asciculos C , seindolas totidem, dovas XII , ci rculos VI; et unusqu isque  III 
pullos, ova X. Arant  ad h ibernat icum perticas IIII et ad tram isum  IIII et ad proscendendum 
«II; et per unam quam que  sationem curvadas III, et quar tam  et qu in tam , cum pane et potu.

quando curvadas non faemnt, in unaquaque ebdom ada III dies operanrur cum manu; et 
‘juando curvadas faciunt, nul lun i d iem operantur ad opus dom in icum , nisi sum m a necessitas 
evenent. Et c laudunt de tunin i pert icam I in curte dominiea ;  et e laudunt ad messes perticas 
'*"■ Faciunt caropera p ropter  v inum  in A ndegauo  cum duobus animal ibus de manso, et du- 

cunt jlkid usque ad Sonane Vil lam. Et in madiutn tnense facit caropera Paris ius  cum asciculos,  
-Similite,- cum duobus an im a l ibus .”
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den Formalismus ist hier nicht zu diskutieren.1'’2 Aus ihm ergeben sich aber ordi- 
nativc Möglichkeiten. Vor allem kann man sich Wiederholungen sparen. Das Ver­
fahren stellt sich wie folgt dar. Dem ersten mansus ingenuilis bzw. servilis des 
Breve ist das für die Domäne typische Gesamt an Abgaben und Diensten beigege­
ben. Er exemplifiziert für alle folgenden mansi gleichen Rechtstyps; so kann man 
sich danach auf die Formel beschränken; (solvit) similiter.1,3 Konsequenz dieser 
verweisenden Verkürzungen154 ist natürlich, daß Ausnahmen bzw. Abweichun­
gen vom normalen ,Ganzen' gesondert notiert werden müssen.133 Census und ser- 
vitium selbst sind im einzelnen recht verschieden aufgefächert.136 Meist be­
schränkt man sich auf die bloße Nennung der jährlichen Leistungen. Doch finden 
sich immer wieder breite Entfaltungen ad rem. Eine Fiolzabgabe etwa wird zur 
Sequenz verschiedener Einzelformen (Scheite, Schindeln, Faßdauben, Reifen) auf- 
gefächert. Im Zeitbezug ergibt sich mehr Tiefe, wenn der betreffende Zins in der 
Abfolge von zwei oder drei Jahren der Sache oder Flöhe nach wechselt, wenn für 
Dienste die Dauer (Tag), der Fälligkeitstakt (Woche) oder ein fester bzw. variabler 
Termin (Mitte Mai; Pflüge-, Saat- und Erntezeiten) vermerkt sind.137 Auch Kon­
kretis ierungen des Ortsbezugs sind häufig: en passant lernt hier der Leser die 
Flurgliederung, die Gärten, die Hofreite und die Bestimmungsorte der Fronfuh­
ren kennen. Neben quid, quando und ubi kommt es auch hin und wieder zur Prä­
zisierung des quis (Mann bzw. Frau als Standes-,Person“, als Hufen-Inhaber, als 
Repräsentanten einer Herdstelle) und auch des qua de causa (Troßpflicht im Hee­
reszug, Waldnutzung, Weidenutzung). Es fehlt noch die Aufführung der Familiä­
ren auf den Hufen, Ausgehend vom proprium des Namens kann -  ähnlich, aber 
nicht so breit ausgefächert wie im Rotulus von St.-Victor -  nach dem Rechtsstand 
(colonus/a, lidus/a, servus/ancilla), der Zugehörigkeit zum Herrschaftsverband 
(homo Sancti Germani) und der Stellung in ihm (votivus/luminarius, advena/ex-

!:>2 So ,un angepaß t“ im  Blick auf d ie  A usnu tzung  des D ienst-  und Ertragspotentia ls  auf der 
H ufe  d ieser  Form al ism us auch w irken  mag -  zunächst sol lte er als auf Stabil ität  hin artiku­
lierter A nspruch  ernstgenom men werden. N euere  Debatten über das Irreale bzw. Wirk l ich­
keitsfremde der  P o lyp tychen  auf der  einen, ihren s ituat ionsgerechten Rea l ismus auf der an­
deren Seite w erden  diesem G rundsatz  nicht gerecht.
I:u M it  Bezug  auf den namentl ich  genannten Inhaber des exemplif iz ierenden mansus wird in 
Breve VII operiert .  In Breve X X I ,3 findet sich d ie  Form ulierung : solvunt aequal iter onine 
censum sicut aln mansi ingenuiles.
IM Sie können  auch pauschalere Formen annehmen: sicut supcriorcs  o .a .
,3:’ Eine Fülle von A usdrücken  wie : excepto (preter, absque) m em oratum  censum steht da­
für. A uch  die H a lb ie run g  kom m t vor (medietas : z .B .  XIII pass.).
136 Ich bez iehe mich hauptsächlich  auf die in Anm . 151 gegebenen Beispiele.
157 Feste und variable  Saison-, M onats-  oder Festtagstermine sind im Po lyp tycho n  von St.- 
G erm ain  noch ausgesprochen selten. Eigenart igerweise  sind die Zins- und Frondiensttcr- 
m ine im früheren M itte la lter  b is lang nicht e ingehend untersucht. Ich kann die Z eitb ez i ige  iki 
A ppropr ia t ion  und ihre Entw ick lungen  hier nur punktue l l  andeuten. D i e  J a h r h u n d e r t e  w .-  
renden, reg ional recht untersch iedl ichen Wege vom pauschalen Jah resbezug  aller  P f l ic h ten  
(8 .Jah rhunder t)  über  die  Kombination von monatss itu ierten Fronden mit  festtagsorientiei" 
ten A bgaben  (M itte  9 , -M it te  11 .Jahrhundert)  bis zu r  termingeleiteten  A b g a b e n o r d n u n g  
Mitte 1 ¡ . J ah rh un d er t )  ble iben noch zu rekonstru ie ren .
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traneus, hospes), der Verwandtschaft (uxor, mater; frater, soror, uxor; filius, filia, 
nepta), schließlich auch dem besonderen Aufgabenbereich (ministeriales: iudex, 
maior, decanus, cellerarius, forestarius, mulinarius u.a.) differenziert werden. Die 
Standardkennzeichnung der namentlich Genannten besteht jedoch in der Koppe­
lung von Rechtsstand, Zugehörigkeit zur familia und kernfamilialem Verwandt­
schaftsgrad. Ein beliebiges Beispiel: Bertulfus lidus et uxor eins colona, nomine 
Gisoberga, homines sancti Germani . . .  (VIII, 4). Die Gruppierung folgt zum ei­
nen dem kernfamilialen Rangschema: der verheiratete Mann mit seiner Frau sowie 
den zugehörigen Kindern oder ein Mann (wahrscheinlich der älteste Sohn), die 
Mutter sowie unverheiratete Brüder und Schwestern. Auch im Falle mehrerer In­
haber eines mansus verfährt man so; der zweite Mitinhaber (socius) folgt erst nach 
der familia des ersten usf. N immt man noch hinzu, daß den vorwiegend mit coloni 
besetzten mansi ingenuiles die vorwiegend mit servi besetzten mansi serviles und 
danach die unverhuften (d.h. landarmen oder landlosen) Leute folgen, dann ergibt 
sich ein klares Schema, nach dem die Familiaren distingiert, rangiert und gruppiert 
werden: Ausgangskriterium ist die Bindung an den mansus, die erste Subdivision 
erfolgt nach dessen Rechtsqualität, innerhalb des mansus wird nach Inhaberrang 
aufgeführt, dann gelten die famihalen Stellungen -  also eine präzise, last starr an­
mutende Verschachtelung nach klaren Kriterien.

Wenige Bemerkungen noch zu den Zusammenfassungen der einzelnen Brevia. 
Devroey138 hat herausgefunden, daß von den 20 überschriitslosen summae 15 in 
einem Zuge von der das Breve anlegenden Hand, 5 hingegen später, wohl in der 
2. Hälfte des 9.Jahrhunderts hinzugefügt wurden .139 Insgesamt kann man 8 ver­
schiedene Formulare unterscheiden; die Schreiber hatten also nahezu freie Hand 
beim Addieren. Alle gleichen sich jedoch darin, daß nur die wichtigsten Abgaben, 
nicht che Dienste der mansi, sowie vereinzelt auch Kopfzinse summiert sind.

Ein Beispiel: SUN T in Novigento, secundum quod supra scriptum est, mansi 
ingenuiles XXIIII et medius. Solvunt pro hostilicio vini modios CCV, pastione 
vini modios LXXIIII, soales XX et medium, multones IIII, pullos cum ovis 
LXXIIII.

Sunt mansi serviles X. Solvunt pastionem vini modios XXI et medium, multo­
nes VIII et medium, scindolas DGL, pullos cum ovis.160

Auffällig an diesen Zinssummen ist, daß sie sowohl mit ihrem Hebungsgrund 
als auch mit dem Mansustyp verbunden geblieben sind. Die verschiedenen Schef­
felmengen Weins hätte man mühelos dieser Bezüge entkleiden und zur Gesamt­
summe addieren können161, ebenso die Schafe. Diese Abstinenz zu weitergehen- 
der Abstraktion von Spezifika verschiedener A n  läßt sich verallgemeinern. Dies

’ Devrocy (w ie  Anm . 125) 445 f.
Gerade sie beginnen mit Rückverweis :  sicut suprascr ip tum  habetut' o .a .  (VI—VIII,  XIX).
VIII, 42. Vergl ichen mit den Abgabenreihen  der exemplif iz ierenden MI (3, 24) und MS 

■-%) fehlt der M S-spez ihsche Senfzins; die l i ie r  sind nicht addiert .  Es fehlen wei ter  die G e ld ­
krise (39). A ndersw o  fehlen Schindeln, Wolltücher.
_ Dies geschieht auch einmal m XVI, 93: Solvunt ins im ul,  in ter ingenuiles et serviles, de 

Uno in pascionc modios C X X X .
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betrifft auch die Geldzinse.162 Zur abgaben- und hufenübergreifenden Stück- 
bzw. Formaddit ion ist man also kaum vorgedrungen. Erst dort, wo dies -  selten 
genug -  geschieht, stellt sich die Formulierung ,sunt in summa' ein.

In den die Brevia abschließenden Zusammenfassungen ist also beileibe nicht a l­
les Addierbare enthalten. Nur die mansi und ihre wichtigsten Abgaben ,zählten“ -  
die Leute auf den mansi nicht, die kleineren Anwesen nicht, der Herrenhof nicht. 
Diese Additionen verbleiben im Rahmen des Spezifischen: der mansus-eigenen 
Abgabe, des mansus-Typs pro villa. Selbst wenn man diese Bindungen über­
springt und gleiche Sachen verschiedener Herkunft addiert, dringt man nicht zur 
übergeordneten, subsumtiven Abstraktionsstufe vor: aus den librae, solidi und 
denarii wird kein ,argentum‘, aus Ochsen, Schafen und Schweinen keine Anzahl 
,Vieh‘ (capita).16’’

Ich hoffe, wenigstens in Ansätzen gezeigt zu haben, wieviel das Polyptychon 
von St.-Germain-des-Pres, auch im Vergleich zur Rolle von St.-Victor, zu bieten 
hat. Nicht nur die Folgen der karolingischen Schriftreform sind deutlich spür­
bar.164 Auch die Ordinationsgewinne durch geplante Neuschrift in Einzelhefte -  
Seiteneinrichtung, Uberschreibung, Betitelung, Durchgliederung, Absatzbildung 
und -Z ah lung , Freilassung von Spatien u.v.a. -  fallen ins Auge. Dazu kommen die 
Indizien für fortgesetzten Gebrauch (Korrekturen, Summen, Zusätze).

Das sehr einheitliche Beschreibungsvokabular für alle Brevia ist deshalb we­
sentlich erweitert, weil nicht nur der ITerrenhof, sondern auch die Landausstat­
tung der mansi und ein breiter Fächer von Abgaben, besonders aber Diensten hin­
zugekommen sind. An diesen Gegenstandserweiterungen ist noch besser zu se­
hen, wie im Detail distingiert, gruppiert und dabei rangiert wird, wie vielstufig der 
Bestimmungsweg bis zum erstrebten Deskriptionsziel ist, wie man dabei beinißt 
und zählt, wo man Wiederholungen vermeiden bzw. verkürzen kann, wie Aus­
nahmen von der Regel zu verzeichnen sind. Demgegenüber sind die abschließen­
den, vielfach auch später erfolgten Reduktionsleistungen, die numerisch aufs 
sachlich Wesentliche abzielen, eher kümmerlich zu nennen. Man addiert Einkom­
menserwartungen wichtiger Einzelrealien, ohne diese, wo es möglich wäre, weiter 
zur summa summarum zu verdichten. Auch der begriffliche Abstraktionswille 
fehlt.

Im übrigen bleibt alles präsentisch gehalten, egal ob in der Erhebungs- oder der 
Bearbeitungshaltung. Sachliche oder zeitliche Distanz zum Ganzen oder zu Teilen 
hat man wohl kaum empfunden, jedenfalls nicht formuliert. So systematisch und 
ins komplexe Detail hinein die Distinktion von Habe und Soll getrieben ist -  auch 
dabei dürfte monastische Trivialdialektik Pate gestanden hab en - ,  eine differen­
zierte Rechenhaftigkeit, wie wir sie bei Adalhard mit dispensativem Ziel finden 
konnten, ist im appropriativ ausgerichteten Polyptychon des frühen 9.Jahrhun­

162 Z .B .  II, 121; III, 62; IV, 35; V, 93.
!<•-> Vgl. meinen Aufsatz  (w ie A nm . 30). , :
164 Zu Skr ip tor ium  und B ib l io thek in St .-G erm ain  vgl. Emile Lerne, H is to ire  de la Propnetc 
ecclésiast ique en France. Bd. IV; Les Livres.  „Scr iptor ia“ et B ibl iothèques du Commencc' : 
ment du VIIIe à la Fin du XIe Siècle (L il le  1938) 203 ff., 594 ff.
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derts und seinen zeitgleichen oder bald folgenden Bearbeitungen nicht recht zu 
entdecken. Auffällig ist dagegen wie in St.-Victor der Wille, vom Aktuellen, dem 
Bestand der Famiharen also, wegzukommen und das sachlich Bleibende im Basis- 
index, dem mansus, festzuhalten -  eine lakonische Reduktion auf Anteile des 
zählbaren Debitum von den Hufen.

Die Brevium Exempla und das Capitulare de villis im Codex 
Helmstadensis 254 (825/850)

Es gibt nur wenige Handschriften des frühen 9.Jahrhunderts, die per se und in 
ihren Einzelabschnitten so gründlich erforscht wurden wie der schmale handliche 
Kodex Helmstadensis 254 in der Herzog August Bibliothek in Wolfenbüttel. Er 
entstand in den Jahren zwischen 825 und 850 in einer bis heute unbekannten 
Schreibstube.163 Mir kann es hier -  und das in aller Kürze -  nur um zweierlei ge­
hen: um einige Beobachtungen zum Deskriptionsstil in den seit A. Boretius (1883) 
so genannten Brevium exempla ad describendas res ecclesiasticas et hscales sowie 
um die ordinativen Gegebenheiten im zweiten Teil der Handschrift, der die Bre­
vium exempla und das Capitulare de villis enthält .166

Die Brevium Exempla bestehen aus drei Bruchstücken verschiedenartiger Auf­
stellungen.167 Das erste ist das dreiteilige Schlußstück einer größeren, um 810 ent­
standenen Zusammenstellung über die Güter und Rechte des Bistums Augsburg: 
dem Inventar der Klosterkirche auf der Insel Wörth im Staffelsee folgen die des- 
criptio des dortigen Herrenhofs samt der zugehörigen 41 Hufen und die Hufen­
summa des Bistums A ugsburg .168 Der zweite Teil besteht in zwei treffend über- 
schriebenen, stark formelhaft gehaltenen Auszügen über sechs Schenkungen zu 
Nießbrauch und über die Lehnsgüter von sechs Benehziaren der Abtei Weißen­
burg. 169 Im dritten folgen fünf Inventare von Königshöfen bei Tournai, Valencien- 
nes und Douai.170

Die Deskriptionstechnik sowohl der Beschreibung von Staffelsee als auch der

lto Vgl. Brühl  (w ie Anm. 70) 5 ff.; W olfgang Metz, Brevium Exempla , in: LclM 2 (München  
1983) 6421.; che ausführlichsten Kommentare sind im m er noch: Metz  (w ie  Anm . 75) 26-53 
und Verhein (w ie  A nm . 77) 333-392 .
Iw’ Dieser Teil (Q uatern io  XII) ist noch heute mit dem anderen , Briefe Leos III. an Karl 

Gr. enthaltenden (Q uatern io  XIII)  vertauscht.
Brühl (w ie  Anm . 70) 50-55.
Zur Sache ausführlich: K on ra d  Elmshäuser,  Untersuchungen  zum Staffelscer Urbar,  in: 

Rösenem (w i e  Anm. 16) 335-369.
Hierzu Wolfgang Metz,  Die W eißenburger Prekarten der sog. Brev ium  Exempla  ad des- 

ttibendas res eccles iasticas et fiscales, in: Bll. f. pfälz. Kirchcngesch. u. rel. Volkskunde 34 
fl%7) 160 ff. sow ie  Werner R ösen e r , S truktu rfo rm en  der ad l igen Grundherrschaft  in der  Ka- 

■ingerzeit, in: ders. (w ie  Anm. 16) 126-180, hier: 162-167. "
Alles W ichtige bei Verhein (w ie  Anm. 77) 352-373 und Wolf g a n g  Metz, Die  Königshöfe 

r Brevium Exempla , in: DA 22 (1966) 598-61.
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der Königshöfe steht der in den Polyptycha von St.-Victor und St.-Germain recht 
nahe, soctaß Bekanntes hier nicht wiederholt zu werden braucht. Die U nter­
schiede liegen vor allem darin, daß che Erfassung und Beschreibung der vor Augen 
liegenden Gegenstände und Güter in verschiedenen Sachbereichen noch genauer 
wird. Eine domus regahs z.B. wird als extenus ex lapide et mtenus ex ligno bene 
constructa bezeichnet. In der Beschreibung der Pertinenzen der St. Michaelskir­
che171 dringt man im Abschnitt über die liturgischen Geräte bis zu dem vergolde­
ten Kupferkreuz, dem Kristallapfel und den bunten Perlenketten vor, die zu einer 
über dem Altar hängenden Krone gehören. In den Viehinventaren des Staffelsecr 
Herrenhofs und den Königshöfen kommt es innerhalb der Arten zu Differenzie­
rungen nach Geschlecht und Alter, bis hin zur Unterscheidung z. B. des Rindviehs 
verschiedenen Alters. Die Angaben zum conlaboratus (jährlicher Getreideertrag) 
und den utensilia aus Eisen in den Fiskusinventaren gehören zum Wertvollsten, 
auf das die heutige Forschung zur agrikolen Produktivität und zum Stand der 
Agrartechniken im 9. Jahrhundert rekurrieren kann.

Die Distinktion im Detail geht immer wieder so weit, daß sogar das nicht Zähl­
bare oder nicht Zählenswerte in den Blick kommt: Bäume in den Gärten (arbores 
diversi generis)172, Fische im Teich, Jungtiere bei den Muttertieren, Würste und 
Schmalz beim Schinken, Gerätschaften aus Holz. Die Formel zum letzteren ist 
aufschlußreich: utensiha hgnea (ad ministrandum) sufficienter. Die Eigenschaft 
des ,Hinreichenden“, sie begegnete schon im Polyptychon von St.-Germain-des- 
Pres, berührt eine Grenze, jenseits derer das Zählen keinen Sinn mehr macht -  ob 
dies in der Fülle oder der geringen Bedeutung der zugehörigen Dinge gründet, soll 
hier nicht entschieden werden. Schließlich wird, wenn auch nur selten, das nicht 
Vorhandene berührt. De annona nihil reppcrimus, excepto quod . . .  heißt es ein­
mal; ein andermal: De ministenales non invenimus aurifices, neque argentarios, 
ferrarios, neque ad venandum, neque in reliquis obsequiis.1/3 Diese Passagen be­
zeugen, daß derlei wohl regelmäßig erwartet und deshalb -  dem Fragenbestand 
entsprechend -  angefragt wurde. Sie geben ansatzweise Auskunft über das Ver­
hältnis zwischen ,Soll“ und ,Haben' am O rt und fuhren vor Augen, wie die konse­
quente Befolgung des Befragungsauftrags zur Verschriftung des ,Nichts von Et­
was“ führt.174

Neben den Formen der deskriptiven Entfaltung sind aber auch solche der Re­
duktion beachtenswert. Am auffälligsten ist im Vergleich zu den Aufstellungen 
von St.-Victor und St.-Germain die Beschreibung der mansi in Staffelsee173: ihnen 
fehlt die Anbindung an namentliche Inhaber oder einen exemplifizierenden fcin- 
zel-mansus; sie sind rechtsständisch (in MI und MS) aufgeteilt und rechtstypus-

171 Zu Invcntaren d ieser Art vgl. Bernhard  B ischo f f ,  M it te la lter l iche Schatzverzcichnissi 
(Vcröff. des Zentraünst ituts für Kunstgeschichte in M ünchen  4, M ünchen 1967).
172 Mehrfach w ird  mit eröffnendem id est eine A r tenre ihung von nicht Gezäh ltem vor;, 
nommen (rege lmäßig  m den Abschnitten de herb is  hortulanis ) .
173 Brühl  (w ie Anm.Vo) 50 Z. 5; 53 Z. 32 ff.
174 Vgl. meine Bem erkungen  h ierzu im in A nm . 30 genannten Aufsatz.

Brüh l  (w ie  Anm. 70) 50 Z. 24 ff.
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intern nach Zins- bzw. Frondiensteigenheiten gruppiert. Man hat also von allen 
instabilen Inhaberkonstellationen abstrahiert und auf rigide dingliche Radizie- 
rung aller Pflichten abgestellt -  bis aut den MS~spezifischen Passus, in dem das 
opus textile sowie der Brau- und Backdienst an die Frau des mansus-Inhabers ge­
bunden w ird .176

Weiter ist die summa am Ende des ersten Bruchstückes aufschlußreich. Ohne 
Rekurs auf die Herrenhöfe wird lediglich die Anzahl aller mansi ingenuiles und 
serviles der Diözese, geschieden nach vestiti und absi, genannt; dann wird noch 
einmal zum Gesamt der mansi vestiti und absi (ínter ingenuiles autem et serviles) 
addiert. Auch auf Einkünhe-Mengen ist also nicht abgehoben worden. Dieser 
Summationstypus gleicht den Schlußsätzen in den villikalen Brevia von St.-Victor 
und St.-Germain. Er paßt dazu, daß seit dem späten 8.Jahrhundert, spärlich doku­
mentiert durch königliche Gebote, die Gewohnheit Platz greift, den Güterbesitz 
der Herrschaften zu verschiedenen Zwecken in mansus-Zahlen auszudrücken.17/

Die hier interessierenden Teile der Handschrift sind wie folgt ordiniert. Der 
Schriftblock, der die ganze Seite nahezu randlos bedeckt, ist gegliedert durch 
Überschriften (Teil 3: Incipit Capitulare de villis . . .) ,  explicit-Vermerke, Betite­
lung von Abschnitten (Teil 2) sowie durch Absatzbildung, auch in Verbindung 
mit teilweise versalisierten Zwischentiteln (DE PECULIO  o.a.). Inhaltlich Neues 
wird schließlich regelmäßig -  auch binnenzeilig -  durch Initialen hervorgehoben. 
Die Abschnitte (capitula) des Capitulare de villis sind sogar in Ziffern von I.- 
LXVIIII. durchgezählt1/8; ob dies eine Leistung des Schreibers ist, sei dahinge­
stellt.

Von besonderem Interesse sind Bemerkungen, die mehrfach am Ende von Ab­
schnitten in die Restzeile eingetragen wurden und die man nur als direkte Anwei­
sungen an den Leser verstehen kann, bei Aufgaben ähnlicher Art (brcviare, nume­
rare) so zu verfahren wie im vorliegenden Falle.579 Sie lesen sich aber eher wie re­
flexive Nachträge, nicht wie ursprünglich geplante Anweisungen, die den eigent-

1/6 Ebd.: “U x o r  vero illius facit camsilem I et sarci lem t; conhc it  bracem et coquit  pancm .“ 
Zum sachlichen Z usam m enhang vgl. Ludolf Kuchenbuch, O pus feminile. Das Geschlechter- 
verhälcnis im Spiegel von Frauenarbeiten  im früheren Mittelalter , in: Hans-Werner Coetz 
(Hg.), Weibl iche Lebensgesta ltung im frühen M ittela lter  (Köln 1991) 139-175.

Walter Schlesinger, Die H ufe  im Frankenre ich (1979), in: Hans Patze/Fred Schivind 
(Hg.), Ausgewählte Aufsätze von Walter Schlesinger 1965-1979 (VuF XXXIV, S igmaringen 
1987) 587-614, hier: 607 ff.; D urliat (w ie  A nm . 73) 195-203; Elisabeth Magnou-Nortier, Re­
marques générales à propos du manse, in: dies. (H g.) ,  A ux  sources de la gest ion publique. 
Bd. h Enquête lex icographique sur fundus, villa, domus, mansus (Travaux &  Recherches, 
hille 1993) 196-207.

Verbalis iert-ordinale D urchzäh lung  (pr imo capitulo, secundo etc.) begegnet in den von 
Hubert Mordek, Karolingische Kapitula r ien, in: ders. (Hg.,  Über l ie ferung und G eltung nor- 

üver Texte des frühen und hohen Mit telalters (Q u .  u. Forsch, z. Recht im M ittela lter  4, 
%maringen 1986) 25 -50 ,  hier 32 f. besprochenen Statuta  Murbacensia  (Rotu lus  von 816, 
L'ksimile im Anhang).

Bnihl (wie Anm. 70) 5 i Z. 52: “ Et sic cetera breviare debes;  52 Z. 28: Et sic cetera de tali- 
s rebus breviare debes; 55 Z. 52: et sic de ceteris omnibus praeteritis  et praesentibus vel re- 
Ula mimerabis .”
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liehen Zweck der Abschrift ausdrücken sollen. Ähnlich steht es mit Auslassungen 
von Namen und Zahlen im zweiten und dritten Teil der Brevium Exempla; sie 
sind kaum als Anzeichen für eine detaillierte Ausrichtung der Vorlagen zu M u ­
stern zu verstehen, sondern gehen wohl auf Unleserlichkeit in der Vorlage bzw. 
auf die Ungeduld oder das Unverständnis des Schreibers zurück.18u

Weitere ordinative Inkonsequenzen schließlich181 bestätigen den Eindruck, daß 
man im Codex Helmstadensis 254 verschiedene Ansätze zur übersichtlichen An­
ordnung und zur anwendungsorientierten Kenntnisnahme finden kann, daß es ih­
nen aber an graphischer und funktionaler Folgerichtigkeit fehlt. Diese Beobach­
tungen bestärken in der Skepsis, die Bruchstücke der Brevium exempla und das 
Capitulare de villis zu strategischen Zeugnissen einer zentralen karolingischen 
Wirtschaftsverwaltung zu erheben -  was natürlich nichts gegen den Erfolg der Be­
mühungen der Karolinger und der ihnen all iierten Führungsgruppen sagt, die
Güterorganisation und die Einkommensverhältnisse umzubauen und zu effekti-

18’vieren.
Dagegen ist an Details der Deskriptionstechnik deutlich geworden, daß die Be­

schreibung von Habe und Soll ganz nahe ans einzelne Spezifische (proprium) her­
anführt und auch nicht Vorhandenes beachtet. Die summarische Behandlung der 
Staffelseer mansus-Pflichten bezeugt die schon oben beobachtete Tendenz, von 
deren Radizierung auf die Familiaren wegzukommen. Das summative Kalkül ist 
ganz auf den Hufenbesitz abgestellt.

Die Dispositionen und Ordinationen der Reimser Bischöfe 
(7.-9. Jahrhundert)

Schon 1936 hatte Emile Lesne, um die kontinuierliche grundherrliche Schriftpra­
xis im frühen Mittela lter zu belegen, darauf aufmerksam gemacht, daß Flodoard, 
Kanoniker, Priester und Archivar der Kathedrale von Reims, in seiner um die 
Mitte des 10.Jahrhunderts geschaffenen Historia ecclesiae Remensis18'5 mehrlach

180 In Teil 2 mehrfach: in vil la illa, in Teil 3: in ll lo hsco  sowie:  baccones tantos, vaecas tantas 
etc. M ir  leuchtet die Skepsis  von Verbein (w ie A nm . 77) 11,348-352 ein, d ie  er aut der  Grund­
lage e iner  sorgfältigen Unterscheidung zwischen Muster , formelhafter Vorlage und vollende­
tem F orm u lar  getroffen hat. Vgl. auch Hägermann (w ie  Anm . 16) 54 f.
181 Gemeint  ist etwa ,  daß der Schreiber e inmal am Abschnittsbcginn  ganze W örte r  versali- 
siert, dann w ieder  nur ein Initiale am linken Zcilenrand ausstel lt , daß er die einen Absätze be­
titelt, die anderen nicht (besonders in Teil 3).
iS2 H ie rzu  Dieter Hägermann, Die rechtl ichen G rund lagen  der  W irtschaftsentw icklung ml 
N ordw esten  des Fränkischen Reiches, in: Atsma (w ie Anm. 110) 341-365 ; Jean -P i e r r e  
Devroey, Réflexions sur l ’ économie des premiers  temps caro lingiens (768-877): Grands do­
maines et act ion poli t ique entre Seine et Rhin ,  in: F R A N C IA  13 (1985) 475-488 ; Rofa*  
Delatouche, Regards sur l ’agr iculture  aux temps caro lingiens, in: Journa l  des savants (19//J 
73-100.
183 MGFI SS XIII, 405-599 .
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über episkopale Akte schriftlicher Güterverwaltung seit dem frühen 8.Jahrhun­
dert berichtet hat.184 Walter Goffart hat diese kurzen Bemerkungen183 dann als 
Zeugnisse für ordnende Eingriffe ins lokale Agrarrcgitne mit anschließender Ver- 
schriftung gedeutet und sie in den Zusammenhang der allmählichen Verwandlung 
der spätantiken öffentlichen Katasterführung in einzelherrschaftliche Land- und 
Leistungsregister gestellt.186 Daran anknüpfend hat Jean-Pierre Devroey die Pas­
sagen, die Golfart als aus Vorlagen im Reimser Archiv übernommene formelhafte 
Variationen gleicher Sachverhalte ansah, gründlicher untersucht und ist zu dem 
Ergebnis gekommen, daß sich in ihnen nahezu exemplarisch grundlegende Ent­
wicklungen vom späten 6. bis ins 9.Jahrhundert spiegeln: zum einen, im fakti­
schen Sinne, der allmähliche Übergang vom zu (öffentlichem) Geldtribut veran­
lagten Grundbesitz zum bipartiten Domanialsystem, zum anderen, im schriftkul­
turellen Sinne, die allmähliche Entfaltung der Deskriptionstechnik zu mehr sach­
licher Reichweite und funktionaler Adäquanz.18'' Wenngleich vieles an dieser 
Deutung hypothetisch bleiben muß, weil Flodoards Vorlagen, aus denen er für das 
7. und 8. Jahrhundert schöpfte188, nicht bekannt sind, so läßt sich die spätere Phase 
dieser Entwicklung anhand des Polyptychons von St.-Remi konkretis ieren, das 
der neueren Quellenkritik entsprechend189 in die Jahre 848-861 zur Zeit Hink- 
mars, in Teilen eventuell in die Zeit vor 816/825 gehört und gegen Ende des 
9. Jahrhunderts ergänzt worden ist. 190

Nur um wenige sachliche Aspekte kann es hier gehen. Im allgemeinen ähneln 
die Deskriptionstypen der Reimser Brevia denen aus St.-Germain-des-Pres -  nur

184 Lesne (w ie  Anm. 78) 7.
IS:> Z.B. SS XIII 454 (zu Bischof Sonnatius/610-630): Co lon ias  etiam v i l la rum  quarundatn  
episcopii disposit is  ord inav it  servit iis ; 464 (zu Ti lp inus/748-794): nonnu lla rum  quoque iura 
villarum d isposit is  orclinasse co loniis  (reperitur) ;  484 (zu H incm arus/842-882) :  Res preterea 
et villas episcopii pene omnes, ord inat is  rat ionali ter  co loniis, describ í fecit. 
ls-’ Walter Goffart, From R om an  taxation to medieval seigneurie: T hree notes, in: Spécu lum 
47 (1972) 373-394 , hier: 3 7 4 ff.
Iv J ean -P i e r r e  D ev ro e y ,  Les prem iers  p o lyp tyques  rémois , VII1C- I X C siècles, in: Adriaan 
Verbukt (H g.) ,  Le g rand dom aine  aux époques mérovingienne et caro ling ienne (Cen tre  Belge 
d’Histoire Rura le  Publ. 81, Gent 19S5) 78 -97 ;  ders.,  Les préoccupations de gestion des évê­
ques de Reims (VIc- X I e siècles), ni: La C ham pagne  et ses administra t ions à travers le temps 
(Paris 1990) 53-68.
*  Zur Arbe itswe ise  F lodoards vgl. Z im m erm ann  (w ie Anm. 67).
I,'v Britta Liitzow, Studien zum  Reim ser  Polyptvchum Sancti Remig i i,  in: F R A N C I A  7
(1979) 20-99;  De vroey (w ie  Anm. 27) X X I-C IV ;  zu Devroeys Edition: D ie t e r  H ägerm ann ,  
Anmerkungen zum  Stand und den Aufgaben  frühmitte la lter l icher Urbarfo rschung , in: 
PHVjbll. 50 (1986) 35 -46 ;  Pierr e  Desportes/1 •rancois Dolbeau ,  Découvertes de nouveaux do- 

rnents relatifs au P o ly p tyq u e  de Sa in t-Rem i de Reims. A propos d ’une édit ion récente, in: 
jvuedu Nord LXVIII (1986) 575-607.
‘ Kir die frühere D atierung der Kapitel I -V  entsprechend der Zäh lung Benjamin Guérards 
nt Zusätzen -  iam il ia  intra vi llam/summa) p läd ie rt  D ev r o e y  (w ie  A nm . 27) LVIIff ., für Zu- 
mmengehörigkeit von Kap. I -V  und X IV-X X IV , XXV, X X V I H äge rm ann  ebd. im An- 
Wuß an Liitzow  47 ff. H inzugefüg t  w urden  die Kap. XI, XII , XXVII ,  XXVIII .  Das Po lyp -  

l' enum des Hosp ita ls  aus dem 3. Viertel des 10.Jah rhunderts  (V I -X )  berücksichtige ich hier 
Zur Überl ieferung Anm. 27.
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fehlt ihnen die Landausstattung des einzelnen mansus. Wichtig waren den für die 
Reimser Erhebungen Verantwortlichen die Herrenackeranteile (mappae), die von 
den Hufnern zu bestellen waren; sie führen stets den Pflichtenkatalog an und sind 
der Länge und Breite nach in Ruten gemessen. Am auffälligsten aber ist der Auf­
wand, mit dem man die Familiaren in den Brevia XV-XXII erfaßt hat.191 Ein für 
alle Domänen gleiches Schema fehlt, doch gerade die verschiedenen Lösungen, die 
gefunden wurden, um nicht nur die nomina tenentium ibi mansa ingenuilia (bzw. 
servilia) samt ihrem kernfamilialen Anhang aufzuführen, sondern die nomina to- 
tius familiae praefatae ville, interius commanentes scilicet vel exterius (so in Breve 
XX formuliert), zeugen von der Intention, am Ort selbst mit Hilfe treffender Ka­
tegorien das soziale Gesamt, die tota familia, Vorschriften zu können. Ausgehend 
vom Namen 192 sind dies der Rechtsstand19'5, der Verwandtschaftsgrad, die Verfü­
gung über mansus oder accola, der Aufenthalt bzw. die Herkunft (innerhalb oder 
außerhalb der villa bzw. curtis), besondere Aufgaben. Das leitende Gruppierungs­
kriterium ist der Landbezug, es folgt das Geschlecht, dann der Stand, dann der 
Aufenthaltsort. Dieser Rangierung entsprechend -  hier vereinfache ich natürlich -  
sind die freien Männer, die Ingenuilhufen vorstehen, zuerst, auswärtig weilende, 
unfreie und landlose Frauen zuletzt erfaßt. Diese Vereinfachung täuscht aber dar­
über hinweg, daß die Gruppierungen verschiedenen Zielen dienten. Das ist zum 
einen, wie Liitzow nachgewiesen hat, daran erkennbar, daß man verschiedentlich 
Mehrfachnotierungen der gleichen Leute in Kauf genommen hat.194 Zum anderen 
zeigen die Überschriften besonders zu den landarmen accolae und den auswärtig 
lebenden forenses sowie Details aus den vill ikalen summae über sie klar, daß es um 
deren jährliche Frontage bzw. Kopfzinse ging -  um beträchtliche, persönlich radi­
zierte Geldeinnahmen und Frondienstreserven also.195 Uber weitere Ziele -  etwa 
die Kontrolle der intervillikalen Mobilität, des interständischen Konnubiums und 
der Freilassungs-,Politik“ etwa -  wird die künftige Forschung befinden. Im Ver­
gleich zur descriptio mancipiorum von St.-Victor, in der allein die colonica den 
Bezugsrahmen der sozialen Differenzierung bildet, sind Zielsetzung und Verfah­
ren also deutlich komplexer. Indem man insgesamt -  bei Verwendung etwa glei­
cher Merkmale -  die Gruppierungen auf verschiedene Ziele auszurichten ver­
sucht, wird ein höheres Niveau deskriptiver Methodik erreicht; die detaillierten 
Distinktionen heben umfassend auf die Unterscheidung zweier übergeordneter 
Zwecke, d.h. der Erfassung sowohl der dinglich als auch der persönlich radizier­
ten Einkommensansprüche und der ihnen entsprechenden. Kontrollformen ab.

191 D ev r o e y  (w ie A nm . 27) 10-54.
192 N u r  die infantes w erden  als namenlose A nzah l  bei der  M utter  mitgeführt .
193 In den Brevia XV, XVII, XVIII, X X  und X XII begegnen über die ingenui/ ingenuae und 
servi/ancil lac hinaus viele Freigelassene versch iedenen Typs (epis tola r ius, cartu la r ius) .  Auch 
von ihnen w erden  einmal 26 N am en  gesondert grupp iert  unter  der  Überschrif t :  “ N O M IN A  
F E M I N A R U M  ingenu ita tem  habent ium per cartam . . . ” Dies ist ein meines Erachtens noch 
zu w en ig  ins schrif tgeschichtliche Kalkül gezogenes Detail.  Schließlich w erden  auch vicarati/ 
vicaratac genannt (XXII).
194 Liitzow  (w ie  A nm . 189) 92 ff.
195 H äge rm ann  (w ie  A nm . 189) 51.
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Dieses Mehr an Bedacht spiegelt sich auch in den regelmäßigen summae am 
Ende der Einzelbrevia sowie in einer summa generalis. Sie sind nicht nur tituliert, 
sondern in ihnen werden -  unter Abstraktion von allen homines und aller ständi­
schen Attribute -  die mansus-radizierten 'Zinssummen notiert; hinzu kommen die 
status-radizierten Geldeinnahmen bestimmter Leute, und schließlich wird eine 
SU M M A  argenti errechnet. Verglichen mit St.-Victor und St.-Germain hat also in 
der Einzel-summa eine Verschiebung von der dauerhaften Habe zum jährlichen 
Einkommen, natürlich in der Form des erwarteten debitum, nicht des realen red- 
ditus, stattgefunden. In der das Polyptyehon abschließenden summa generalis196 
trifft man auf die gleichen Vorgänge der Tilgung von Spezifika, seien es die 
Rechtsqualität der Hufen, die Radizierung einzelner Abgaben, ja auch kleinere 
Maße. Diese detailtilgenden Abstraktionen schlagen dann gewissermaßen in be­
griffsbildende um, wenn 104 Mutterschafe, 138 Lämmer verschiedenen Alters und 
4 Widder zu 246 capita veruecum werden. Ähnliches geschieht auch mit verschie­
denen Geldzinsen. Die summa census am Ende des Abschnittes liest sich dann 
durchaus schon im Blick auf ein mögliches jährliches ,Gesamt‘-Einkommen.

Inwieweit solche ordinativen Praktiken auch das schriftkulturelle Niveau in 
den Rcimser Skriptorien spiegeln, muß hier offengelassen werden.197 Man kann 
angesichts all dessen aber durchaus verstehen, daß Flodoard ein Jahrhundert spä­
ter, diese Aufstellungen vor Augen, Hinkmars schriftbezogene Ordinationslei­
stungen so auf den Punkt brachte: Res preterea et villas episcopii pene omnes, 
ordinatis rationabihter coloniis, dcscribi fecit .l9S

Glücklicherweise erlauben gegen Ende des 9.Jahrhunderts entstandene Zusätze 
zum Polyptyehon, weitere Trends im Deskriptionsstil auszumachen. Besonders 
das Breve über Nanteuil-la-Fosse199 ist dafür bezeichnend. Zum einen trifft man 
auf deutlich mehr Zeit-,Bewußtsein“. Nicht nur der ungewisse Zinsertrag des 
Brauhauses (camba) wird damit begründet, prout ratio temporis permisent. Dazu 
kommen drei präzise terminierte Abgaben: der Getreide- und der Strohzins zur 
Remigiusmesse (1.10.) sowie die Pfennige zur Ablösung des Heerestroßdienstes 
Mitte Mai. Derlei Fixierungen jährlicher Abgaben auf genauere Termine fehlen im 
früheren 9.Jahrhundert noch weitgehend.200 Zweitens sind neben Naturalabga-

m  Text: Devrocy (w ie  Anm. 27) 55 t.; Q ue l lenk r i t ik :  Lützo<w (w ie  Anm. 189) 29, 47 H.; zum  
Summationsstil  mein Aufsatz  (w ie  Anm. 30).
n ' Zu den Skr iptor ien  in Reims vgl. a llgemein Lesne  (w ie A nm . 78) 258 ff.; Frederick M. Ca -

The scr iptor ium of Reims dur ing  the archbishopric of H in cm ar  (845-882) ,  in: Classical 
and médiéval studies in honour of Edward  Kennard Rand, hg. v. Leslie W ebber J o n e s  (1938), 
41—60; sowie die S tudie  von J e a n  Vezin, La répart it ion du travail  dans les , s cnp tor ia ‘ caro lin ­
giens, in: Journa l des Savants (1973),  212-227  mit H inweisen  auf weitre ichende A ufgabente i­
lung und paral le le  Erstel lung von Kodizes lagen zu r  Zeit H inkm ars  in Reims.
1,8 M G H  SS XIH 84. Zur Rolle  der Schriftlichkeit im Verwaltungshandeln H inkm ars :  Mar- 
tina Stratmann, H in km ar  von Reims als Verwalter von B istum  und Kirchenprov inz (Qu. u. 
Esch, zum Recht im M itte la lter  6, S igm aringen  1991) 5-19; vgl. auch Jean Dévissé, Les m é­
thodes de travail  d ’H in cm ar  de Reims, in: C u ltu re  et travail (w ie A nm . 14) 145 ff.

D evroey (w ie  A n m .27) 373-375 . Zur D atierung X LIVf .
S. o. Anm. 157. Kurze Bem erkungen  anhand der W erdener Ü ber l ie ferung  bei Hans-Wcr-
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ben nun auch erste Dienste in den Geldnexus geraten: die Ingenuilhufner können 
sich vom winterlichen Holzschlag (caplim), von Getreide- bzw. Weinfuhren und 
vom Wiesenschnitt durch geringfügige Denarquanta frei- ,kaufen'. Drittens: Die 
Verteilung der Hufen unter die ingenui und servi ist so schematisch, daß sich der 
Eindruck einstellt, mit der descriptio sei eine Neuordnung der ganzen Domäne 
erfolgt. Dies geschah offensichtlich mit Bedacht für den Handlungsspielraum bei­
der Rechtsgruppen, denn den ingenui wird die Möglichkeit eingeräumr, im Verar­
mungsfalle ihren mansus zu verlassen, und sie können die jährliche Salzlieferung 
per successiones sibi convenientes organisieren. Für beide Rechtsgruppen gilt der 
Grundsatz, daß bestimmte Fronden nur cum praebenda sibi data geleistet werden. 
Derlei Bestimmungen zeugen von dem Willen zur generalisierenden Bestimmung 
mit Geltung für möglichst viele Betroffene. All diese Erscheinungen sind charak­
teristisch für spätkarolingische Güter- und Einkünfteverzeichnisse, von denen 
hier nur noch die Urbare aus Prüm und Werden zur Sprache kommen sollen.

Das Prümer Urbar (893)

Das wahrscheinlich durch die Normannenzüge von 882 und 892 veranlaßte, weit 
über hundert Domänenbeschreibungen umfassende Prümer Urbar 201 gilt als das 
letzte umfassende Polyptychon einer Klosterherrschaft aus der Karolingerzeit. 
Da es nur in einer viel späteren, allerdings recht sorgfältigen und ausführlich glos­
sierten Abschrift des Prümer Abtes Caesarius von Mylendonk überliefert ist, der 
diese nach eigener Aussage, nachdem er resigniert und sich in die Abtei Heister­
bach zurückgezogen hatte, im Auftrag seines Nachfolgers Friedrich im Jahre 1222 
erstellt hat, lassen sich keine Fragen an das Schriftbild, die paginale Einrichtung 
und die Ordnung des ganzen vetus über im 9.Jahrhundert stellen. Wegen dieser 
Überlieferungslage ist die Debatte um die ursprüngliche Form des Polyptychons, 
trotz aller Differenzierungsgewinne höchst intensiver Quellenkritik (Lamprecht, 
Willwersch, Perrin, Schwab, Morimoto) bis heute nicht gültig entschieden.2“2 Ei­
nig ist man sich aber doch über die Grundzüge seiner Entstehung: drei bis fünf 
Kommissionen haben nahezu ein Jahr gebraucht, um die Güter der Abtei, die sich
- abgesehen von westfränkischen Besitzkomplexen -  von der mittleren Lahn bis 
an die mittlere Maas, vom Niederrhein bis zum unteren Neckar erstreckten und 
etwa 1700 bis 2000 Hufen ausmachten, vor Ort zu erfassen. Nach Charles-Ld-

n e r  C o e tz , Kirchenfest und weltliches A lltags leben im früheren Mittela lter,  in: Mediaevistik
2 (1989) 123-171; hier: 148-152.
201 Neueste ,  krit ische Edition (mit  Faksimile im Anhang):  I n g o  S chw ab  (w ie Anm. 139) 158— 
259. Ich z it iere nach der Kapite lzäh lung von Caesar ius .
202 Kurze C harak te r is ie rung  der Forschungssi tuation  nach dem  Erscheinen der Edition 
durch  Schwab: K u ch en hu ch  (w ie Anm. 16) 302 f.; die jüngste  D arlegung von I n g o  Schwab, 
Das P rü m er  U rbar  -  Ü berl ieferung und Entstehung, in: „anno verbi incarnati D C C C X C U 1  
conscr ip tum “ . Im Jahre  des H errn  893 geschrieben. 1100 Jah re  P rüm er Urbar, hg. v. Reinei 
N old en  (Trier 1993) 119-126.
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mond Pernn sind dabei zwölf, verschiedenen regionalen Besitzgruppen entspre­
chende Formulare -  er nennt sie die Redaktionstypen der Teilurbare -  benutzt 
worden.203 Mit welchem redaktionellen Aufwand die Teilurbare, die die Kommis­
sionen nach Prüm brachten, kodif iziert wurden und wieviel in den Jahren danach 
berichtigt, ergänzt, modifiziert wurde, ist heute wohl nicht mehr zweifelsfrei zu 
ermitteln.204 Unabweisbar ist aber eine grobe Ordnung nach den regionalen Be­
sitzschwerpunkten in der Form einer sich im Uhrzeigersinn von Prüm entfernen­
den Spirale mit den Teilurbaren der Filialklöster St. Goar und Altrip am Ende. 
Auch zu diesem für das Thema sehr ergiebigen Polyptychon nur wenige Anmer­
kungen, die alle aufs trendhaft Neue gegen Ende des 9Jahrhunderts  abheben.

Am auffälligsten ist die vanationsoffene Verwendung der Formulare. Dies gilt 
zum Beispiel für den Deskriptionstyp der Kapitel XLV-XLVII, der dem von St.- 
Germain-des-Prés bzw. St.-Remi ähnelt (u.a. namentliche Aufzählung aller Man- 
susinhaber). Bei der Deskription dieser Abteigüter in den Ardennen ist man aber 
in zweierlei Hinsicht noch dichter an die V o rge funden en  Verhältnisse herange­
kommen als in St.-Germain und St.-Remi. Zum einen sind bei der Beschreibung 
der Salländereien die Flurnamen der betreffenden culturae aufgeführt: Rotunda 
Hasila, Merilonis Crucc, Hulsiz, Albieg, Reimanbarba, secus fontetn qui vocatur 
Scaitla, Ruchengas -  das sind einige der eigenartigen mikrotoponymischen Be­
zeichnungen.2'“3 Neben solcher Genauigkeit in der örtlichen Zuordnung der Län­
dereien ist die Stufung bestimmter Abgaben (Geldzinse anstelle von Schweinen, 
für den Troßdienst, für erbetene Erntearbeiten) in Abhängigkeit von der Beset­
zungsdichte des mansus ingenuilis auffällig. Dem Gedanken, von vier Hufnern, 
die sich eine Hufe teilen, den Pfennigwert von vier Schweinen zu verlangen, von 
einem auf einer aber nur den eines Schweins206, liegt die Gewißheit zugrunde, daß 
der jährliche Ertrag der Schweinehaltung nicht von der Hufe als dinglichem Kon­
glomerat abhängt, sondern von der Zahl der Leute, die sich dort verantwortlich 
um die Schweine kümmern. Gleiches gilt für Heeres- und bestimmte Feldfronden. 
Die Variationsbreite der Appropriation in einigen viril bestimmten Bereichen der 
mansus-Wirtschaft wird hier analog zum aktuellen Männer-,Bestand“ bestimmt. 
Man begegnet hier also einem sozusagen ,beweglichen“ Appropriations-Kalkül,

Pernn  (wie Anm. 16) 3-98 ,  hier: 58 -60 (Aufste l lung der R edakt ionstypen) .
" 4 Perrin  (w ie A nm . 16) 46 -82  pass, hielt die vielen, zum Teil s innw idr igen  Zusätze zu r  u r ­
sprünglichen Fassung der descrip tio für nicht präzise da t ierbar (kurz  nach der Erstel lung bis 
zu Caesarius),  vermutete im übr igen  auch eine Abschrif t zw ischen  dem ,O r ig in a l“ und der 
Arbeit von Caesar ius .  S chw ab  (w ie  Anm. 139) 38-152 pass, p läd ie rt  für nahezu ze itg le iche 
Ergänzung bzw. Überarbe i tung . Vermit te lnde Posit ion aufgrund der These, mit dem erstel l­
ten Urbar sei in der fo lgenden Zeit g e a rb e i t e t“ worden: Yoshiki M or im oto ,  Un aspect du d o ­
maine de l ’abbaye de Prüm  à la fin du IX e siècle et pendant la première moitié du X e siècle. 
Essai d ’une uti lisation dyn am iqu e  du p o lyp tyqu e ,  in: R ösen e r  (w ie  Anm. 16) 266-284 ; sowie 
ders., Die Bedeutung des P rüm cr Urbars  für die heutige Forschung, in: Nolden  (wie 
Am-o.202) 127-136.
206 ^ nua^ (w >e Anm. 139) Kap. XLV, 201.

' Schwab  (wie Anm. 139) 202 Z. 11 ff. Der Passus beginnt:  “H oc autem scitote,  qu ia  in ipsa 
Vl‘w, si homines IIII un um  m ansum  tenent, .. ”
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das sich von den statischen Bedingungen der Hufe absetzt und das aktuelle fami- 
liale Ertrags-,Potential“ im Auge hat.207

Die große Mehrheit der Brevia des Prümer Urbars gleicht eher dem Breve-Typ 
von Staffelsee, jedoch fehlt prinzipiell eine ausführliche descriptio des Herrenhofs 
und seines Zubehörs. Sie besteht in der Regel nur aus der Salland-Angabe, kann 
das Kapitel einleiten oder der Aufführung der Hufen nachgestellt sein. Meist je ­
doch beginnt man mit der lokalen mansus-Anzahl, der das anonyme solvit unus- 
quisque folgt; bisweilen ist auch ein namentlich genannter Mansusinhaber aufge­
führt, der exemplifiziert.208 Bei diesem Grundtyp stehen eindeutig die Abgaben 
und Dienste im Vordergrund. Es gibt kein frühmittelalterliches Polyptychon mit 
derart differenzierten Aufstellungen über die Pflichten der Hufen.

Doch wie wird im Einzelfall verfahren? Auffällig ist zunächst die flexible .re­
daktionelle“ Handhabung der verschiedenen Verhältnisse pro Ort. Einmal sind die 
Pflichten bereits ins Gesamt (totum) aller Hufen am Ort zusammengefaßt (Kap. 
X X X n i l -X L ) ;  man hat dort also schon von vornherein summiert. Anderswo er­
klärt man census und servitium für ausnahmslos gleich gültig für alle Hüten glei­
chen Typs am Ort (Kap. CIIII-CXI). Immer wieder hat man aber auch von 
Gruppe zu Gruppe (Kap. XXX, XXXIII, LXXXIX) oder sogar von Einzelhufe 
zu Einzelhufe (Kap. LXXXXVII) spezifiziert. Diese Art des gruppierenden und 
vergleichenden Einordnens zeigt sich an Formeln wie: sicut superiores bzw. ce- 
teri, isti inferiores, ex his supradictis bzw. prescriptis, alii enim, insuper sunt, ex­
cepto, plenus census, dimidium servitium usf. Die Kapitel strotzen von solchen 
Verweisen, übergreifen auch jene selbst und orientieren sich an Verhältnissen in 
vorangehenden, mehrfach eine ganze Gruppe anführenden Domänenbeschrei­
bungen, deren erstgenannter mansus exemplifiziert hat (besonders in Abschnitt 
CIIII-CXI) . Oder -  und das läßt an die Teilurbare übergreifenden Bedacht bei der 
Zusammenstellung der domanialen Einzelbrevia im Kloster denken -  es wird auf 
Verhältnisse räumlich und im Korpus weitentfernter Orte Bezug genommen.209 
Mit derlei Verfahren sparte man sich viele Wiederholungen und konnte doch aus­
reichend spezifizieren, ohne am Einzelfall ,kleben“ zu bleiben. Sie spiegeln elasti­
schen Umgang mit inhaltlich Gleichem ebenso wie mit Eigenheiten -  Regel und 
Ausnahme werden adäquat artikuliert.

Genauso wichtig ist der Umgang mit Vergangenheit und Gegenwart. Immer 
wieder wird auf die Herkunft der Güter angespielt210, man schenkt aber ebenso

207 Eine ähnliche E rw ägung  findet sich bereits  in der desenp t io  der ehemals  könig l ichen, 861 
aber Re in ise r  D om änengruppe um C o nd é -su r -M arne  (D e v r o e y  (w ie  A nm . 27) 65); dort w ird  
über d ie  H öhe  eines H am m elz inses  in Relation zu r  M ansusinhaberzah l räsonniert.
208 Z .B .  Kap. I -X X III ,  X X V I-X X V III I ,  XLVIII-LI .
209 In Kap. L X X X V III  (W issersheim) w ird  auf Kap. L X X X X V I (Rheinbach)  vor-,  in Kap. 
CX IIII  (Rhe in-G önheim )  auf Kap. XXIIII (M ehr ing)  zurückverw iesen . Daß es sich hier um 
dom inan t li terarische Bezüge handelt ,  w ird  daraus klar, daß W issershe im  20 km  nördlich  von 
Rheinbach  liegt, Rhe in -G önheim  gegenüber M annheim , M ehr ing  aber an der mit t leren M o ­
sel. Solche Verweise s ind w ohl nur möglich, wenn  das schon schrif tl ich Vorl iegende ordnend 
überb lick t  w ird.
210 Die Schenker werden  in Kap. X V I-X V II ,  XXIV, X X IX , L X X , X C V II  genannt. In
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aktuellen Änderungen im lokalen Rentenregime Beachtung. Derlei beginnt mit 
Details über Frondienstpräbendetr11 und setzt sich (besonders in Domänen im 
Umkreis um Prüm) fort in Bemerkungen über Hufner, deren Pflichtenkanon neu­
erlich auf ausschließlichen Botendienst (scara) umgestellt worden ist.212 Diese Be­
merkungen bezeugen eine Etappe in der Formation auf bestimmte Aufgaben fest­
gelegter bäuerlicher ministri (scararii), der für die funktionale und soziale Diffe­
renzierung der familia für die Zukunft bekanntlich große Bedeutung zukommt.213 
Zugleich erweist sich die descriptio als locus herrschaftsverändernder Maßnah­
men; man aktualisiert Details, wodurch das Polyptychon selbst sich vom Zu­
standszeugnis zum Instrument dynamischer Rechts- und Herrschaftspraxis zu 
wandeln beginnt.214

Mehr Genauigkeit trifft man auch bei Bemessungen an. In Kapitel CIIII etwa, 
das für die Güter an der Lahn exemplifiziert, w ird präzisiert, wieviel Scheitel 
Korn pro angaria (Fuhre über weite Strecke) zu karren sind; ebenso wird die 
Zaunstrecke, für die der Hufner zu sorgen hat, tn Ruten zu fünfzehn Fuß gemes­
sen. Andernorts (Kap. CXIIII) ist das Wolltuch, das zu weben ist (sarcilis), nach 
Länge und Breite in Ellen gemessen, und es wird bestimmt, wieviel Karren Gras 
der Hufner während seines Ernte-Frontags zu schneiden und einzufahren hat.

Derlei ordinative und deskriptive Anpassung an die lokalen Verhältnisse, die 
Zeitläufte und die Arbeitsakte und -resultate findet ihren Höhepunkt im Kapitel 
XLI über den Salzpfannenbesitz der Abtei in Vic-sur-Seille.213 Dort waren ja 
nicht nur die eigenartigen Einrichtungen des Solsiedevorgangs (Solbrunnen, Lei­
tungen, Hütten, Pfannen) zu erfassen, sondern es mußte besonders darum gehen, 
die Appropriation den Zeitformen der Ertragsbildung entsprechend zu fassen. Es 
ging um nicht den jährlichen, sondern den monatlichen und wöchentlichen 
Durchschnittsertrag von April bis Dezember, den -  bisweilen möglichen -  W in­
terbetrieb, um die schwankenden Verkaufschancen -  ausgedrückt in ,Preis‘-Bewe- 
gungen -  und um alle in diese Handlungszusammenhänge gehörigen Familiaren:

Kap.XL.III ist eine als actio ant iqua bezeichnete N ot iz  über G üterrückgaben  zu r  Amtszeit  
Abt Faraberts (886-892)  eingefügt.
211 In Kap. X X IV  z. B. w ird  auf eine neuerlich erhöhte Beköst igung bei der  Mahd angespielt.
212 Kap. II: “Gunttherus (tenet) s im il i te r  II (mansa) serv il ia que et iam s im il iter servire de- 
buissent sicut superiores  et m odo scara fac iunt”; ähnlich : V, VIII, XV. Zur Sache: K u ch en - 
buch  (w ie Anm. 112) 323-328 .
2Ij {-¡;erzu j etzt J h o m a s  Zotz, Die Form ierung der M inis teria l ität ,  in: Die Salier und das 
Reich. Bd. 3: Gesel lschaftlicher und ideengesch ichdicher W andel im  Reich der Salier, hg. v. 
Stefan Weinfurter (S igm aringen  1991) 3-50.
214 Dies betont mit  N ach d ruck  Yoshiki M or im oto ,  Cons idérat ions  nouvelle s sur  les „Villes et 
Cam pagnes“ dans le domaine de Prüm  au haut m oyen  âge, in: Villes et campagnes au m oyen  
âge. Mélanges Georges Despy, hg. v. J ea n -M ar t e  DuvosqueUAlain Dierkens  (Lütt ich  1991) 
515-531.
2b S chwab  (w ie  A nm . 139) 197-199; Interpretationen: Matthias Willwersch,  Die  G rundherr ­
schaft des Klosters P rüm  (Diss. Berlin  1912) hg. v. I n g o  S chw ab  und R e in e r  N olden ,  Trier 
1989, 50-53;  K u ch en b u ch  (w ie  A nm . 112) 293-297 ; D ie t e r  H ägermann/Kar l  Heinz Ludwig, 
Mittelalterliche Salinenbetriebe . Erläuterungen, Fragen und Ergänzungen  zum  Forschungs­
stand, in: Technikgeschichte 51 (1984) 155-189.
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die Salzsieder (operatores) und andere ansässige Hörige mit ihrem Besitz und ih­
ren Nutzungsrechten, den maior, den magister/pracpositus. Auch wenn die O rd­
nung der Einzelheiten im Breve nicht immer durchsichtig ist: hier ist eine deskrip­
tive Intensität erreicht, die im früheren Mittela lter ihresgleichen sucht. Dabei wer­
den ganz neue Haltungen zur Sache und zum Wortlaut kenntlich. Zum einen wird 
für Benutzer des Breve genauer erklärt, was unverständlich sein könnte. Explika­
tive Formeln wie: id est oder que vulgo nuncupantur, sind über das ganze Breve 
verstreut.*16 Es werden (romanische) Wörter, Einrichtungen, Zeitspannen erläu­
tert. Man könnte manches davon als auf den Betrieb bezogenen Sachkommentar 
bezeichnen; schritt-methodisch aber markiert derlei den Einsatz der ,Glosse‘ .2i7 
Zweitens zwingen die Kontinuierlichkeit der Ertragsbildung, zugleich aber deren 
Auf und Ab im Veräußerungswert offensichtlich dazu, näher auf die laufende Be- 
triebsführung einzugehen. Bestimmungen über die Kontrolle der operatores, zur 
Befragung über das quando und quantum des Geldwerts der Salz-Last (burdura) 
und zur vierwöchentlichen Abrechnung bezeugen dies.218 Das rationem redclere, 
auch wenn nicht sicher ist, ob es schriftlich geschah, erinnert sehr an die den 
Zehnttransport überwachenden Boten, die Adalhard erwähnt. Diese aktive H al­
tung zur Sache am Ort kulminiert darin, daß die in der dritten Person gehaltenen 
Anweisungen einmal in einen direkt ausgesprochenen Befehl (wohl an den Salz­
meister) münden, den jährlichen Zins für die Benutzung des Solbrunnens zu erhe­
ben: . . .  solidos V per annum exigere debes! H ier liegt ein Umschlag in der Aus­
druckweise von der geordneten Beschreibung in die Anordnung vor, die mir sonst 
nirgends im appropriativen Schriftgut begegnet ist.219

Drei weitere Erscheinungen, auf die man in diesem Breve, aber ebenso in vielen 
anderen Kapiteln des Polyptychons stößt, müssen noch kurz erläutert werden: 
das fallweise Auftreten von Allgemeinbestimmungen, viele terminliche Präzisie­
rungen im Rentensystem und münzgebundene Wertangaben zu bestimmten Zins- 
formen. Immer wieder notieren die Kommissionäre Bestimmungen, in denen von

216 “0 ( f f i ) c in a s  II, id est casas II; in qua sunt ine III, que vu lgo nuncupantur patelle ; in ebdo- 
mada burdure  VI, id est cot id ie  I; heralem I, id est curt i lcm  I; de cycon ia  vel stadiva dominica, 
id est locus, ub i stat, quando  aquam  haurit ;  de canla , id est, si tota h ieme tempore sal heri per- 
m it t i tur .” Eine ähnlich intensive id -cst -H a ltung  findet man in Kap. 9 des Po lyptychons von 
St .-M aur-des-Fossees (hg. v. D iet er  Hagermann/Andreas H e d w i g  (Beih. d. F R A N C IA  23, 
S igmaringen  1990) 93), der  descrip tio einer w eit  ent legenen Domäne; s ie enthält Termini,  die 
in der Zentrale  nicht bekannt gewesen sein dürften und deshalb  erklä rt  w urden  (zur Sache: 
a .a .O., 62 ff.).
2i/ N atü r l ich  ist hier nicht die Glosse im S inne ausgebi ldeter  Aus legungstechn ik  gemeint. 
Dennoch ist in tendiert ,  das A ufkom m en  exp likativer  S innerweiterungen  oder -V e r t i e f u n g e n  
im grundherr l ichen  Schrif tgut an die jenigen Bereiche monast ischer Schrif tpraxis  heranzu­
rücken, zu deren S ignatur  das Glossieren zählt.
- IS “Q ueren dum  est a vicinis vel a melior ibus hom mibus,  si operator noster fidebs non tuc- 
rit, s icut sepe contingit.  Ideo prec ip imus inquirere ,  quando  vel quantum  b urdura  ascendcric 
vel descenderit,  que a l iquando duobus constat denar ios tantum  a l iquando  usque ad XVI de- 
narios, a l iquando usque ad unciarn pervemt. De missatico per quatuor  ebdomadas , reddm 
balcarü ra t ionem .”
219 Dieser H a ltung  nahe ist der Appell ,  der oben in Anm. 206 zit iert  wurde .
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der Einzelhufe oder dem Rentenkanon abgelöste Verhältnisse gefaßt sind: seien cs 
Verköstigungsregeln bei Fronden (Kap. XXIIII; überschrieben mit: qualis pre­
benda detur illis), Zinsforderungen im Falle des Heiratens oder der Mansusüber- 
nahme außerhalb der Prümer potestas (Kap. XXIX), Todfall und Erbrecht (Kap. 
LV), Schadenshaftung bei Stalltütterungsverlusten und nächtlichem Diebstahl 
(Kap. CXIII). H ier wird das für alle Familiaren Geltende formuliert, wird fallbe­
zogenes Recht festgehalten -  man kann von Ansatzpunkten der Verschriftung vil- 
likalen Gewohnheitsrechts sprechen. Zweitens findet man im Prümer Urbar Re­
daktionstypen, in denen die Entrichtungstermine der Abgaben und Dienste inner­
halb des Jahreslaufs fixiert sind: sei es die monatliche Bindung (Kap. XLV, 
XLVIII), sei es bereits der später normale Kanon der wichtigsten Festtage (M ar­
tini, Weihnachten, Ostern, Pfingsten, Johannis (Kap. LXXXXVII-CII)) oder die 
Koppelung von Festtagszinsen und Jahrzeits- bzw. Monatsfronden (Kap. C X III- 
CXVII).22u Dies sind deutliche Zeichen dafür, das Abgeben und Dienen als jahres­
zyklische Zeitordnung zu artikulieren, vor allem dann, wenn der Termin die A us­
sagefolge der Sätze zu bestimmen beginnt, indem er an den Beginn der Sätze ge­
rückt wird (Kap. XXXIII, XXXVII). Schließlich sind in 52 Kapiteln des Urbars 
für die Schweine- bzw. Ferkel- und die Schaf- bzw. Lämmerzinse Münzgeld- 
quanta als Wertangabe (valente) zu finden. In 28 Kapiteln fungieren analoge An­
gaben als Alternativzins zur ,Naturalform'. Man verschriftet also aufmerksam den 
schrittweisen, lokal und regional unterschiedlichen Bezug auf den Münzersatz, 
die Geldform von Zinsen -  Dienste sind noch kaum in diesem Nexus zu fin­
den221 der bis zur pauschalen Geldzinsveranlagung besonders peripher liegen­
der Streubesitzungen gediehen ist.222

Im Vergleich mit den oben besprochenen Polyptycha bezeugen die hier beige­
brachten Beobachtungen aus dem Prümer Polyptychon ein Mehr an redaktionel­
ler Flexibilität und Übersicht, hier und da mehr Genauigkeit im Blick auf lokale 
Gegebenheiten, auf Zins- und Fron-Termine, auf den Zusammenhang zwischen 
Zinsspielraum und Besetzungsdichte der Hufen sowie auf die Monetisierung be­
stimmter Zinse, und schließlich erkennt man auch den Willen zur hofrechtlich an­
mutenden Zuspitzung typischer domanialer und hufenbäuerlicher Gegebenhei­
ten, zur direkteren Organisation und Kontrolle vor Ort sowie Ansätze, neuer­
liche Entwicklungen durch Korrekturen oder Ergänzungen festzuhalten.

In Kap. C X V  geht man sogar so weit ,  die W ochentage zu benennen, an denen vom An- 
i'JJ'S I'ebruar bis M art in i die  W einberge zu  beste llen sind.

Nur in Kap. CIIII w ird  in einem auf die landlosen feminae bezogenen Passus der  M iinz-  
,ert von I'rontagen ausgedrückt: aut camsilem aut denarios XII sive duos dies ad messein et 
“ fermm et VI denarios solvcrc debent.

Systemat isch:  K u ch en bu ch  (w ie  Anm. 112) 156-167; in genauerer  Vermitt lung mit  den 
^"Apolitischen Gegebenheiten, der  M a rk tk r  eise und den M ünzfunden  im letzten Viertel 
■es .̂Jahrhunderts: Klaus P e t r y , Die  Gcldzinse im Prüm er U rbar  von 893. Bemerkungen  

^ .^PÄtkaro l ing ischen  G e ldum lau f  des Rhe in- ,  M aas-  und M ose lraum es im  9 .Jahrhundert ,  
' Vjbil. 52 (1988) 16-42; daran anknüpfend M orim oto  (w ie  A n m .214).
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Bleiben nur noch die 22 von Caesarius als summae gekennzeichneten Zusam­
menfassungen.223 Vieles gleicht den erwähnten Summierungen -  d.h. meist sind 
entweder nur die Hufen selbst (XXIII) oder hufenbezogene Einzelabgaben und 
Dienste am Ende eines Kapitels ohne weitere Abstraktionen addiert (z.B. 
X X IIII f ,  XXX, CHIIff.) . In einem Fall (XLIV) hat man aber eine Gesamtsumme 
aus fünf verschiedenen, bereits in Münzquanta gewandelten Naturalabgaben224 
erstellt und drei verschiedene Getreidearten unter ein annona-Gesamt gefaßt. 
Diese Formen dienen wie üblich dem schnelleren Überblick über den Bestand an 
Hufen und deren jährliches clebitum. Zwei Passagen aber weisen in eine neue 
Richtung. Es sind Summen von Getreide- und Weinfuhren über weite Distanzen 
(angaria) im Anschluß an die Kapitel XLIIII und LVIII.225 Nach Schwab beziehen 
sich diese Addit ionen auf das Transportgesamt aller Hufen von zwei Kapitelgrup­
pen (I—XLIIII; LV-LXXII). In diesen Summierungen kann man den Versuch se­
hen, diejenigen Abgaben der Hufen und der Sallanderträge regional zu aggregie­
ren, auf die es in den monastischen Zentren des frühen Mittelalters primär ankam: 
Getreide und Wein.226 Ich erkenne hier die Absicht, vom Gewirr domanialer de- 
bitum-Verhältnisse zur Vorstellung möglicher, ja vielleicht auch reeller redditus- 
Quanta zu kommen. Der Antransport der Abgaben, das wurde schon daraus er­
sichtlich, welches Gewicht Adalhard auf ihn in seiner ratio der Zehnten der Klo­
sterpforte legte, ist der Vorgang, durch den bäuerlich-lokales Soll in herrschaft­
lich-zentrales Haben ,umschlägt1 -  und wie man damit rationaliter umgehen kann, 
zeigt wiederum Adalhard. Funktional und ordinativ gesehen zeigen die beiden 
unscheinbaren Bemerkungen die Stufe an, mit der -  quellentypologisch zugespitzt
-  aus dem Polyptychon ein Urbar wird. U m  ganz kurz zusammenzufassen: am 
Prümer Urbar hat sich gezeigt, welche Zeichen für genauere Orts-, Zeit-, Maß-, 
Wirtschafts- und Rechtsbezüge im Deskriptionsstil erkennbar sind, daß das An­
eignungskalkül sich verfeinert, der Organisationswil le sich verdeutlicht und di­
rekter wird, die Reflexion über den durch die Erhebung verfügbaren Wortlaut 
aufkommt und die ohnehin schon dominante Ausrichtung des Ganzen am Ren­
tensoll dann anschließend zu Lieferungsberechnungen entscheidender Güter zu­
gespitzt wird. Auch wenn all dies -  daran muß erinnert werden -  nur in Ansätzen 
greifbar ist, es dokumentiert das schriftkulturelle Niveau in Prüm gegen Ende des 
9, und zu Beginn des 10.Jahrhunderts .2"'

223 S chw ab  (w ie Anm. 139) 136-142, an den ich mich hier halte, hat p lausibel gemacht, daß 
diese Add it ionen  (bis auf 2 Irrtümer, die auf C aesar ius  zu r i iekgehen) durch w eg  von einem an 
der E rhebung vor O rt  bereits  betei ligten Bearbeiter erstel lt  w orden  sind, der das P o ly p ty ­
chon im  ganzen vor sich hatte.
224 Es sind die  Zinse pro pasto, pro lino, pro axil is et sc indalis,  p ro  lignario und pro porco 
donativo.
223 S chw ab  (w ie  Anm. 139) 200: “ Ducunt de vino carradas X C iH I ,  de annona modios 
M M M C C L ;  221: D ucunt ad Prum iam  de vino seu de annona carradas C C L ,  ad N ovum  Mo- 
naster ium (Münstereife l )  s im il i ter carradas C C L ”; zu r  Deutung: 139-142.
226 H ie rzu  den schönen A rtike l  von G eor g e s  Duby,  Le monach isme et l ’ économie rurale,  in: 
ders. (w ie  Anm. 8) 381-387.
227 Leider lassen sich meine Beobachtungen nicht mit den Verhältnissen in Skr iptor ium , Bt-
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Der urbariale Mischkodex der Abtei Werden 
(Ende 9.-11 Jahrhundert)

Rudolf Kötzschke hat 1906 mit seinen Studien zur Grundherrschaft der Abtei 
Werden nicht nur das Bild von der frühmittelalterlichen Grundherrschaft um den 
Typ der ,Hebeamtsverfassung‘ entscheidend erweitert, sondern mit der Edition 
der frühen Wordener Urbare auch editorische Maßstäbe für diese Überlicferungs- 
gattung gesetzt.228 Alle jüngeren Bemerkungen zur Quellenkritik bezeugen die 
Gültigkeit dieser Leistung.229 Hier soll es nur um das älteste Schriftstück der au­
ßergewöhnlich reichhaltigen Überlieferung gehen, das von Kötzschke so be­
nannte ,Urbar A ‘230. Dies deshalb, weil mit ihm der Forschung der älteste vorwie­
gend urbariale Mischkodex zur Verfügung steht. Die Handschrift besteht aus vier 
nach Haupthänden, Inhalten und Zeitstellung unterscheidbaren Gruppen -  
Kötzschke nennt sie Grundbuch (A L  §§ 1-20), osttriesisches Register (A2: §§ 21-

bliothek und Unterr ich tung in der  Abtei Prüm verbinden. Die damaligen Zerstörungen 
durch p lündernde N orm annen  (882 und 892) und spätere Bi ichervcrluste (1311) sind zu 
groß, als daß sich die schr if tku ltu re l le  Praxis  -  über den N achw eis  des bekannt regen litera­
rischen Lebens (Wandalbert ,  Regm o ; Briefwechsel Abt M arquards  mit Lupus  von Ferneres; 
dazu die Annaies Prumienses) hinaus -  ausre ichend konkret is ie ren  ließe. Vgl. Wolfgang  
Haitbnchs,  Die Kultur  der Abtei Prüm  zur  Ivarohngerzeit.  S tud ien  zu r  H e im at  des a lthoch­
deutschen Georgs liedes (Rheinisches Archiv  105, Bonn 1979); Wattenbacb-Levison ,  
Deutschlands Gcschichtsquel len  im Mittelalter,  H. 6: Heinz Löwe,  Die Karolinger vom Ver­
trag von Verdun bis zum  Herrschaftsantr i tt  der H errscher aus dem sächsischen Haus. Das 
ostfränkische Reich (W eim ar  1990) 895-904. Übergehen sol lte man aber doch nicht, mit w e l­
cher Differenziertheit  und Ü bers icht  Regino  sein Kirchenvis ita t ionsmanuale  (L ibr i  duo de 
svnodalibus causis et d isc ip l in is  ecclesiastic is,  hg. F. G. A. Wasserschieben,  Le ipz ig  1840/ND 
Graz 1964) ordin iert  hat. Er legt in einer praefatio ( l t . )  nicht nur k lare Rechenschaft über 
Zweck, Anlage und M ethode seiner Arbe it  ab, sondern verfügt in beiden Büchern über alle 
Instrumente dam aliger  O rd ina t ionskunst  (Eintei lung in Bücher, Kapitel , Abschnitte ;  capitu- 
lationes, Überschrif ten, D urchzäh lungen ;  auctoritates- ,  cánones-,  decreta-N achweise ;  Vor- 
und Rückverweise ,  Verb indungssätze) .  So ist eine beeindruckende formale O rd n un g  vor- 
lindlich, die m. W. noch nicht umfassend untersucht w orden  ist. Die Erforschung von Regi- 
nos Q ue l lenbenutzung und Redakt ionstechn ik  hat natürl ich ihre kirchenrechtl iche Tradi­
tion; vgl. zu letzt  G erha rd  Schmitz,  Ansegis  und Regino. Die  Rezept ion  der Kapitularien in 
den Libri duo de synodal isbus  causis , in: ZRG KA 105 (1988) 95-132. 
m  Rudo l f  Kötzschke  (H g .) ,  Die U rbare  der  Abtei Werden vom 9.-13. Jah rhundert  (Rhe in i­
sche Urbare 2 = Publ ikat ionen  der Gesel lschaft  für Rhein ische Gesch ichtskundc X X, Bonn 
1906); vorausgegangen waren  seine Studien zu r  Verwaltungsgeschichte der  G roßgrundherr-  
schaft Werden an der R uh r  (Le ipz ig  1901).

Zuletzt: H äg e rm an n  (w ie  A nm . 16) 69 -72 ;  H ans-W erner  Goetz,  Die  Grundherrschaft  
des Klosters Werden und die S ied lungsstrukturen  im R uhrgeb ie t  im frühen und hohen Mit- 
tclalter, in: Ferd inand  Seib t  u. a. (Hg.) ,  Vergessene Zeiten. M itte la lter  im Ruhrgeb ie t ,  2 (Essen 
1990) 80-88; Flec lw ig Röckele in ,  Frauen auf dem Land im frühen und hohen M ittela lter  im 
Spiegel der Grundherrschaften W erden a .d . R uh r  und Essen, Eine Fal ls tudie , in: Bea Lundt 

Vergessene Frauen an der Ruhr. Von H errscher innen und H örigen , Hausfrauen  und 
Hexen 800-1800 (Köln/Weimar/Wien 1992) 18-50.

HStA Düsseldorf,  W erden IXa 1 a; Beschre ibung bei Kötzschke  (w ie  Anm. 228) C I X -  
LXXlI; Text: 4-87.
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24), westfälische Heberegister (A3: §§ 25-37) und Heberegister für Westfalen und 
Niederland (A4: §§ 38-43). Alle Gruppen sind Neuschriften, die, zum Zweck 
übersichtlicherer Güter- und Einkiiniteregie erstellt, aus verschiedenen Vorlagen 
(Einzelurkunden, Traditionsnotizen, Aufstellungen über Güter und Rechte, H e­
berollen) mit unterschiedlichem Zeit- und Ortsbezug stammen. Sie entstanden 
sukzessive: zuerst das Grundbuch (A l ) ,  wahrscheinlich nach 890 im Fahrwasser 
einer allgemeinen Reorganisation in Werden -  Königsschutz, Abtwahl, Sicherung 
der Stellung durch weitere königliche und päpstliche Privilegien sind die Zei­
chen231 -  unter Abt Hernbil. Es vereint -  in der ursprünglichen Anlage -  ohne er­
kennbare Ordnungskriterien eine Schenkungsurkunde von 855 in vollem Wort­
laut, die bekannte descriptio der ehemals königlichen Vill ikation Friemersheim, 
fünf auf westfälische Bezirke (ministeria) bezogene Abgabenverzeichnisse, kurze 
Notizen über lokale Leistungen und Einkünfte sowie Traditionsnotizen (ab 890). 
In viele der absichtlich freigelassenen Schriltblock-Spatien sind Traditions-, Be­
sitz- oder Abgabenotizen nachgetragen, zehn aus dem 10. und drei aus dem 11. 
bzw. 12.Jahrhundert. Die beiden folgenden Gruppen (A2-3) entstanden wohl 
nach dem Grundbuch, jedoch in engem zeitlichen Zusammenhang mit ihm. Sie 
sind als regionale und sachliche Ergänzungen zu verstehen. Urbar A2 enthält G ü­
ter- und Zinsverzeichnisse vorwiegend an der unteren Ems, die in Traditionsnoti­
zen übergehen, Urbar A3 Gleiches über vorwiegend westfälische Güter, aber aus 
den Jahren vor 890. Spätere Zusätze sind selten. Sie fehlen ebenso in Urbar A4, das 
etwas später -  im 2. Drittel des 10. Jahrhunderts -  geschrieben sein dürfte; inhalt­
lich ergänzt es die voraufgehenden Gruppen und ersetzt Teile des Grundbuchs. 
Die Handschrift ist also in einem über Jahrzehnte ,gestreckten“ Vorgang entstan­
den und ergänzt worden, eng den klosterinternen Orientierungserfordernissen 
angepaßt.

Dies w ird auch ein Grund dafür sein, warum dem Kodex -  wann im 10. Jahr­
hundert die Teile zusammengefügt wurden, ist unbekannt -  praefatio, explizite 
Datierungen, Gesamt- bzw. Teiltitel, überleitende Sätze232 und interne Verweise 
fehlen. Das soll aber nicht heißen, daß ihm jede Ordination abginge. Im Gegenteil. 
Dies zeigt nicht nur die großzügige, auf Nachträge an den Rändern neben dem 
vorliniierten Schriftbloek oder zwischen den Abschnitten angelegte Einrichtung 
der Seiten. Auffällig ist auch, wie stark viele Hände, zu klarer Minuskel und auf 
Worttrennung hin erzogen, die graphische Distinktion selbständiger Sachaussa­
gen beachteten: dies führt vom über mehrere Seiten durchgeschriebenen U rkun­
denwortlaut über ortsbezogene mehrzeilige Abschnitte, halbzeilige Namensein­
träge mit Geldzinssoll bis zu auffälligen Spatien innerhalb der Zeilen zwischen 
einzelnen ,Posten' (auch mit Trennzeichen).233 Der Abschnittsverdeutlichung die-

231 Kötzs chk e  (w ie  A nm . 228) CX X I.
232 A bgesehen  von w en igen  incipic- und F init-Sätzen im Grundbuch : Kötschke  (wie 
Anm. 228) 21, 25, 27, 53; dazu das ankündigende :  de ministerio/de officio: 28, 36, 45, 57 u.ö . 
in A3—4.
ly~ Dies ist der  sys tem atisch  treffende A usdruck  von Kötzschke. Begr iffen dieser Art (Ein­
trag,  Posten u .a . )  fehlt aber noch ihre Geschichte.
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nen häufig auch links ausgestellte Initialen; versalisierte Erstsätze, geplante (bzw. 
in Zeilenspatien nachgetragene) Zwischentitel und Trennungsstriche sind eher sel­
ten.234 Dazu kommen zweimal Ansätze zur Kolumnierung satzloser Einträge.253 
Einmal verfährt Hand I sogar graphisch analog heutiger wissenschaftlicher Fuß­
notentechnik, wenn sie die summae zu zwei Abschnitten im ersten westfälischen 
Abgabenverzeichnis (Grundbuch §4) zwischen bzw. sogar unter den liniierten 
Schnftblöcken -  und durch einen Trennungsstrich abgesetzt! -  notiert.2’6

In diesem wohl am besten ordinierten Abschnitt der ganzen Handschrift kann 
man noch drei weitere nachgeordnete Schrifthandlungen ausmachen. Zum einen 
sind häufig die Namen der Zinspflichtigen interlinear nachgetragen. Zweitens hat 
man in zwei Fällen -  auch interlinear -  Zinshöhen verbessert. Und drittens findet 
sich, zeilenbezogen an den äußeren Rand geschrieben, immer wieder ein ,r ‘ , das 
Kötzschke plausibel als zeitgenössischen ,requirendum‘-Vermerk gedeutet hat. 
Diese Marginalien, mit denen auch andere Abschnitte im Grundbuch versehen 
sind, bezeugen dessen Gebrauch zur Kontrolle der konkreten jährlichen Einnah­
men. Versuchte man im Prümer Urbar domaniales Soll zu regionalen Einkunfts­
erwartungen zu schürzen, so wird hier das Soll-Buch um auf den Einzelfall bezo­
gene Vermerke für interne Fehler oder Prestationsausfälle vor Ort ergänzt. A ller­
dings nicht um errechnete, numerisch ausgedrückte. Die nachgeordneten Schrift­
reflexe zum Verhältnis des Solls zum Entrichten und Haben zielen auf Präzisie­
rungen der Ansprüche und verbleiben im Bereich eines Handlungsgebots, das 
nicht in terminierte Forderungen (restat), d.h. gestundete ,Rechnung“ umgesetzt 
ist.2-’7 Dennoch bleibt die appropriationspraktische Nutzung mindestens des 
Grundbuchs offenkundig.

Damit bin ich längst übergegangen zu inhaltlichen Gesichtspunkten des 
Ordnungsverhaltens. Was ist im Werdener Kodex am Deskriptionsstil weiter auf­
fällig?

Zum einen: Die Hebeverzeichnisse haben nur Variationen im Hinblick auf 
lokale und namentliche Genauigkeit sowie sachliche Ausführlichkeit zu bieten. 
Auffällig ist der vorherrschende Namensbezug der Pflichten. Dies w irk t -  einmal 
abgesehen von der Frage, ob die Werdener Güter in Westfalen und Friesland bis 
gegen E^nde des 9.Jahrhunderts nicht verhuft oder die Herrschaftsbeziehungen 
vorwiegend in den Familialen verankert waren -  in der Sache schlicht, kaum an die 
oben untersuchten Polyptycha heranreichend, und im Stil entstehungsnah. Auch 
das Deskriptionsvokabular, die Benutzung lateinischer Wörter in Sonderbedeu-

i -’4 Versalis icrt sind eine U rkunden invoca t io  (in der Hs.BL 1), d ie  descnp t io  von Friemers­
heim (Bll. 4 ff.: C E N S U S  DE S IN G U L IS  M A N SIS ,  DE S E R V IC IO , M A N C I P I A ) ;  das eine 
oder andere Erst wort (Bll.  7 b, 29 b, 31 b); Trennungsstr iche z .B .  auf Bl. 28 a, 3 1 b. Kötzschke  
(wie A nm . 228) 9, 16-19, 21, 60, 67.
' n  Bl. 9 b, eine sum m a betreffend; Bl. 10 b, o rd inal reihend; Kötzschke  (w ie  A nm . 228) 25, 27. 
2j6 Bl. 7b -8b ;  Kötzschke  (w ie  Anm. 228) 21 ff.
‘ -’7 Auch die Tatsache, daß  Inhaber- und Abgabenverm erke  der früheren Verzeichnisse, die 
durch d ie  späteren ,ersetz t'  w erden , nicht durchgestr ichen oder anderw ei t ig  en t-w erte t  sind, 
deutet auf andere Einstel lungen zu r  ,G eltung“ verschrifteter grundherrheher  Rechte.
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tungen (z.B. scara, siclus, rus, pes) und die Häufigkeit von mundartl ich-altsächsi­
schen Nomina, die zum Teil sicher Rechtswortcharakter haben (heriscil ling, heri- 
malder, tuedihoua, holtmarca, land, uurd u.a.) , m den ohnehin schon mit kaum 
noch latinisierten Orts- und Familiarennamen aufgeladenen Einzelangaben unter­
streicht diesen Eindruck. Der nominale Mischmasch in den lateinisch gedachten 
Sätzen schlägt bisweilen sogar in mundartlich bestimmte Syntax um, sei es im ex­
plikativen Nebensatz oder durch Verwendung einer altsächsischen Verbform.238 
Damit aber nicht genug. Ein zeitgenössischer Nachtrag in A3 (westliches Fries­
land) ist nahezu durchgehend altsächsisch gefaßt. Er beginnt: An Naruthi thiu 
kirica endi kiric land .. .239 Dies enge Verhältnis zur Mundart im Rahmen des 
grundherrlichen Schrittgebarens ist durchaus zeit- und regionaltypisch zu nen­
nen. Denn nicht nur die älteste urbariale Aufzeichnung aus dem Stift Essen, die 
sogenannte Essener Heberolle aus der ersten Hälfte des 10.Jahrhunderts, ist alt- 
sächsisch abgefaßt240, sondern auch das ,Heberegister' des Stifts Freckenhorst, 
das, auf rotuli des 10. Jahrhunderts zurückgehend, in einer ansatzweise latinisier­
ten Neuschrift aus der ersten Hälfte des 11.Jahrhunderts vorliegt.241 Auf diese 
Neigung zur mundartl ichen Aufzeichnung kann ich hier nur hinweisen.242

Zum anderen: Die descriptio der Villikation Friemersheim24'* bezeugt ein hohes 
Niveau sprachlich geformter und implizit divisionsgeleiteter Beschreibungstech­
nik. Schon die Gliederung des Ganzen ist auf geordnete Stufung abgestellt: zuerst 
das Friemersheimer Dominikalland in lokaler Verteilung (19 Ortsnamen), dann 
die mansus-Pflichten, klar geteilt in census und servitium, die Wiederholung die­
ses Dreischritts für die Neben-Villikation Hoch-Emmerich (mit Verweisen auf

238 Kötzschke  (w ie  A nm . 228) 40 Z. 15: “ libram lini bene purgat i id est ih ek i lo d ”; 40 Z. 2: “Se- 
l ihoua . . .  altero anno . . .  m a ltero t .”
2,9 A .a .O. 7 3 'Z. 20 ff.
240 Druck: T h eod o r J .  Lacomblet ,  Heberolle ,  in: A rch iv  f. d. Gesch. d. N iederrheins 1 (1832) 
12f.; Ruth S chm id t -W iegand ,  Essener Lieberolle,  in: VL, (2. Aufl .)  2 (1980) 6 3 4 f.; zur Sache 
zu letzt  Thomas Schilp, Die Grundherrschaftsorgan isat ion  des hochadligen Damenstifts Es­
sen, in: Seiht  (w ie  Anm . 229) 89-92.
241 Ernst F n ed la en d e r  (H g .) ,  D ie Hebereg ister  des Klosters  Freckenhorst  nebst Stiftungsur­
kunde, Pfründeordnung und Hofrecht (Codex  Trad itionun i W estfahcarum I, M ünster  1872/ 
N D  1956), Edition: 25 -59 ,  zu r  Überl ieferung : 13-24, sowie Ruth S chm id t -W iegand  in: VL 
(2. Aufl .)  2 (1980) 885-887 . Zur St iftsgeschichte Wilhelm Kohl,  Das (fre iwelthche) Damen­
stift Freckenhorst  (Germ ania  Sacra N F  10, Ber l in/New York 1975); zu r  Grundherrschaft 
Werner Rösener , Grundherrschaft  und Bauerntum  im hochmittela l ter l ichen Westfalen, in: 
Westfä li sche Zeitschrift 139 (1989) 9-41 ,  hier: 16 f.
2-12 Damit m uß offenble iben, ob solche altsächsische „Rechtsprosa", so D ieter  Kartschoke, 
Geschichte der  deutschen Litera tur  im frühen Mitte la lter  (M ünchen  1990) 266-269, sich 
mehr der m ündlich  bestimmten Erfragungss ituat ion oder bew ußt  altsächsisch-sprachücheni 
Verschr if tungswil len  verdankt. Metz  (w ie  Anm. 63) 193 f. weis t  auf enge Beziehungen zur t. 
ge lsächsischen Bezeichnungspraxis  hin, d ie  im Z usam m enhang mit der  Mission steht.
243 Kötschke  (w ie  Anm. 228) 16-19; zur V il l ikat ion Fr iem ersheim  vgl. Erich Wisplinghojj, 
Bäuerliches Leben am N iederrhe in  im Rahmen der  bcned iktin ischen  G run d h e r r sch a t t ,  m. 
Walter Janssen/Dietr ich L ohrm ann  (Flg.),  Villa -  C u r t is  -  Grangia . Landwirtschaft  zwischen 
Loire und R he in  von der Röm erze it  zum  H ochm itte la lte r  (Beih. d. F R A N C I A  11, München 
1983) 149-163.
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Friemersheim), die Kopfzinsordnung für die mancipia, schließlich Streu-mansi 
mit Sonderstatus. Die Ordnung ist ganz vom Verlaufsprotokollarischen geltist. 
Man hebt aufs Durchschnittliche, auf die lokalen consuetudines ab. Konsequen­
terweise fehlen Einzelhufendetails und Familiaren-Namen -  außer in den Nach­
trägen. Innerhalb der Teile sind Ordnungsgesichtspunkte verschiedenster Art am 
Werk. Die Aufstellung der Salländereien wird mit einer Bemerkung über die Her­
kunft (kaiserliche Schenkung an Bischof Flildgrim, Übertragung an St.-Liudger) 
abgeschlossen. Die Sinneinheiten in den beiden Zinsabschnitten sind konsequent 
auf Entrichtungstermine ausgenchtet. Die Dienstordnung ist bestechend klar auf­
gebaut und aspektreich detailliert, übertrifft an Ausführlichkeit zu einzelnen Tä­
tigkeitsketten alles Frühere und zeugt von einer fast durchgehend explikativen 
Haltung zu Sache und Wort.

Genauer gesagt: Die Unterscheidung zwischen Zeit- und Stückdiensten liefert 
die Grunddivision dieses Abschnitts. Die drei jahreszeitlich oder monatlich fixier­
ten Zeitdienstblöcke zu je zwei Wochen (anderweitig als noctes bezeichnet244) ste­
hen damit am Anfang, gleich gefolgt von der ersten Erläuterung: In singulis ebdo- 
madibus V quinqué243 dies -  eine einmalige Präzisierung des zeitlichen Fron­
dienstaufwandes. Die Stückdienste sind klar nach ihrer landwirtschaftlichen Be­
deutung gestuft: Getreidebau, Heumahd, Zäunung, Weiterverarbeitung des Ge­
treides, Schweinemast und -hut, Gartenbeetbestellung, Flachsernte. Jeder Stück­
dienstbereich wird nach eigenen Erfordernissen subdividiert bzw. spezifiziert. 
Der wichtigste Bereich, die Getreidebauironden, wird zuerst nach Größe und 
Verbindlichkeit (iugum, iornalis petitorius) unterteilt; darauf wird nach Winter- 
und Sommersaat (qualitas) geschieden, dann folgt die Handlungskette: (aufbre­
chen,) pflügen, (säen,) eggen, reinigen, (schneiden, aufhocken,) einfahren; schließ­
lich die Zuschreibung bestimmter Teilaufgaben an Mann und Frau und die Bekö­
stigung und Zuteilung von Ertragsanteilen. Im Zuge dieser Detaill ierungen wer­
den Maße erläutert (1 iugum = 2 iornales), lateinische Verben altsächsisch glossiert 
(z.B. proscindere, id est gibrakon246), Vollzugsbedingungen (si non . . .  tune; ita .. .  
ut) und Abfolgen (dehinc, tune, rursum) von Teilakten präzisiert. Ähnliches gilt 
auch für die folgenden Stückdienste. Ich zitiere zum Beleg nur den Abschnitt über 
die Zäunung: Rursum ad curtem dominicam debet palos triginta deferre, quoties 
necesse est ad sepem innouandam. Veteres palos et uirgas in usus suos adsumere. 
In agro oportet lugalem sepem quod dicitur iuefae ita procurare, ut iumentum uel 
peeus m segetes non irrumpat. Quodsi irruperit, ipse debet. Ipsae iugalis sepes de­
bet longitudinis esse ad quinqué iugales uirgas. Quem sepem cum inueterauerit 
ibi assumat et faeiat nouum.247

^ Zur Sache vgl. K u ch en b u ch  (w ie Anm. 112) 126-128.
_ Was eine G ewohnheit  w ie  die doppelte  Schreibung von Zahlen als Ziffer und W ort  an- 

®gt, ist hier nicht zu untersuchen.
Weitere a l t s ächs i sche  Wörter, d ie  g lo s s ie r t  w e rd e n :  g ic k k a n ,  iuefae ,  i u k r u o d a ,  a r an f im b a ;  

jmne U b e r s e tz u n gsg le ic h u n g :  g im e l t an ,  k e t i le  g ib reu an ,  afterb ier ,  s e l i l an d .
Kötzschke  (w ie  Anm. 228) 17 Z. 27 -18  Z. 5.
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Aber nicht nur die Detaillierung, auch die Verknüpfung bezeugt den O rd­
nungswil len. Im ganzen Abschnitt sucht man den Beginn einer neuen Sachaussage 
über eine Stückdienstspezies dadurch zu markieren, daß man auf den Zeitbezug 
(annis singulis) rekurriert oder adverbial anschließend einsetzt (item, rursum).248 
Der Wille, den -  im Kodex übrigens graphisch geschlossenen -  Abschnitt sprach- 
lieh so zu gestalten, daß Verknüpfung und Distinktion der Genauigkeit und dem 
Verständnis der Sache dienen, ist unübersehbar. Ich kenne keinen Abschnitt in 
den karolingischen Polyptycha, der so allgemeinverbindlich, vollzugsdetailliert, 
verknüpfungslogisch und explikativ stilisiert ist.

Im Wcrdener Kodex sind also weit entwickelte formale und inhaltliche O rd­
nungstechniken zu erkennen. Doch finden sie nur in Teilen249 zu Geschlossenheit 
und Konsequenz. Auch wenn der Kodex insgesamt bedacht kompiliert, für Er­
gänzungen vorbereitet und lange benutzt wurde, so bleibt er gerade auf der Ebene 
der in sich abgeschlossenen Teile nahezu stumm.

Dies gilt -  mein letzter Punkt -  besonders für die inkorporierten Urkunden und 
Traditionsnotizen.2:~ Liier wird das Ordnungsniveau, von dem bereits die ältesten 
Traditionsnotizen -  Notitia Arnonis (788-790), Breves Notitiae (798-800)2M -  ge­
nauso zeugen wie die frühen Kartulare des 9.Jahrhunderts -  seien sie nun primär 
um der besseren Güteraufsicht (wie im Falle Weißenburgs, Fuldas, Mondsees u.a.) 
oder um der Stiftermemoria willen (z. B. Cozrohs Zusammenstellung der frühen 
Freisinger Traditionen) erstellt“-’’“ - ,  nicht erreicht. Es fehlt den Einträgen jegliche 
zeitliche bzw. räumliche Ordnung (etwa nach Äbten oder/und Gauen), ebenso 
Überschrift und Durchgliederung. Gleich den beiden Fassungen des Liber Tradi- 
tionum aus der Abtei St.-Pieter/Gent (10. und 11.Jahrhundert) fehlt im Werdener 
Kodex eine explizite Teil- und Gesamtordination. Aber man sollte nicht verges­
sen, daß in Werden ein Kartular existierte, das die Urkunden über die im Grund­
buch fehlenden Besitzungen aus den Jahren 793-848 enthielt.“3'’

2'18 Besonders dem  item, das sich in den Verzeichnissen der Karol ingerze it  erst sehr verein­
ze lt  zu r  E inlei tung eines w eiteren  ,Eintrags in gle icher Sache' findet -  wenn, dann meist als 
später anschl ießender O rdnungsak t  erkennbar w ird  ja eine grandiose Zukunft  im Rechts­
und W irtschaftsschr ifttum beschieden sein.
249 W icht ig  ist hier die Verm utung von Metz  (w ie  Anm. 75) 71 f., daß die descrip tio der Vil- 
l ikat ion Fr iemersheim  aut Zeiten zu rückgehen  könnte, als die D om äne noch in Königsbesitz 
war.
250 Kötzschke  (w ie  A n m .228), U rbar  A l  §§  1, 6, 8 -11 ,  16, 19; U rbar  A2 §21.
2.1 Zuletzt (mit aller  L iteratur)  Fritz Losek, N otit ia  Arnonis  und Breves Notit iac . Die Salz­
burger Güterverze ichn isse  aus der  Zeit um 800: Sprach l ich-h istor ische Einleitung, Text und 
Überse tzung , in: M itte i lungen  der Gesel lschaft  für S a lzburger  Landeskunde 130 (1990) 5-193.
2.2 H ie rzu  je tz t  ausführl ich  G eary  (w ie  Anm . 18) 93 ff.
233 Beschre ibung bei Kötzschke  (w ie  A n m .228) C V I - C I X ,  der  dafür plädiert,  daß das Kar­
tu lar n icht nur  zeit lich paral le l zum  Grundbuch , sondern auch kom plem entär  zu ihm (näm­
lich die  G üter  betreffend, d ie  im G rundbuch  fehlen) angelegt w orden  ist. Dem  Kartular, dem 
eine zeit liche oder  räum liche O rd n un g  der  e inzelnen, im übrigen durchgezäh lten  Urkunden 
fehlt, ist jedoch ein Verze ichnis  vorangeste ll t.  Neueste Edition und Forschungsstand (Datie­
rung etwas später:  in die  erste Hälf te des 10.Jahrhunderts ) :  Dirk P e t e r  Blok, De oudsce pai- 
ticuliere o orkonden  van het k looster Werden (Assen 1960).
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Beide Kodizes können also als funktionaler Verbund gelten, beide dienten ne­
beneinander der Güter- und Einkünfteaulsicht -  eine günstige Überlieferungssi­
tuation, che ahnen läßt, was in den Abteien dieser Zeit an grundherrlichem Schrift­
gut zuhanden gewesen sein dürfte.

Zwischenergebnisse

Damit möchte ich die Überlieferung des 9.Jahrhunderts verlassen. Bevor ich ins
12. springe, ist aber noch kurz zu resümieren, was nun in Erinnerung an die Ori­
entierungen, die che kurze Betrachtung einiger ausgewählter Zeugnisse des 
11.Jahrhunderts bieten konnte, gewonnen ist. Zunächst einmal konnte gezeigt 
werden, wie viel dem äußerlich so anspruchslosen grundherrlichen Schriftgut der 
Karolingerzeit zum Thema abzugewinnen ist. Dabei wird schriftgeschichtlichen 
Kennern nahezu all das, was zur Schreibweise und Ordination beigebracht wurde, 
bekannt, ja banal erschienen sein. Aber darauf kam es teilweise ja auch an; nämlich 
auszuweisen, daß das härene Gewand der Polyptycha und Urbare mit gleichem 
Kettfaden und nach dem gleichen Muster gewebt ist wie die Memorial- , Rechts­
und Artesschnften, die theologischen Traktate bis hin auch zu den aufwendig illu­
minierten Litúrgica. Daß die schriftkulturellen Werkzeuge, denen, zum System 
geschlossen, seit dem 12.Jahrhundert so weitreichende Wirkung zugesprochen 
wird, im 9.Jahrhundert zu wichtigen Anteilen längst bereitstanden und Anwen­
dung fanden, ist ja durchaus Gemeinplatz der Forschung.04 Hier kann nun auch 
das grundherrliche Schriftgut verortet werden, auch wenn die Anbindung der 
Einzelbeobachtungen an die Schul-, Schreib- und Bibliothekssituation in den be­
trettenden Abteien sehr locker bleiben mußte. An den verschiedenen Stadien tort­
schreitender Verschriftlichung -  von der Rolle aus St.-Victor über den Pariser und 
Helmstedter bis zum Werdener Kodex -  konnte ein Ensemble skripturaler und 
ordinativer Regeln und Mittel nachgewiesen werden, mittels dessen nicht nur die 
einzelne pagina, sondern auch größere Sinneinheiten in Heft, Rolle und Kodex ge­
staltet wurden. Nicht nur die Durchgliederung (Absatzbildung und -markierung, 
Durchzählung usf.) des scriptum, sondern auch seine begriffliche Kennzeichnung 
(Titel) und der Rekurs auf Anfang und Ende sowie seine 'teile (Incipit-Finit; 
Rück-, selten Vorverweise) zählen dazu. Nicht nur die Schrift-, sondern auch die 
Schriitlichkeitsreformen der Karolingerzeit trugen also auch in diesem Ord­
nungsbereich deutlich Früchte. Wie weitreichend die Erfolge waren, ist sicher 
noch nicht befriedigend ausgelotet. Trotz aller beobachteten punktuellen O rd­
nungsgewinne innerhalb der Verzeichnisse und in ihrer zeitlichen Folge; vergli­
chen mit den einführend herangezogenen Zeugnissen aus dem 11.Jahrhundert 
fehlt eine konsequente Ordination des grundherrlichen Schriftstücks insgesamt,

7̂gl. die in Anm. 15 und 22 genannte Literatur.
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fehlen ebenso treffende Gesamttitel. Das schriftpraktische Formbewußtsein wirkt 
sich noch nicht auf das ,Ganze' aus.

Weiter scheinen mir -  im Felde sachlicher Distinktion und inhaltlicher Reflexi- 
vität -  Wirkungen der trivialen Schulung auf die grundherrliche Schriftpraxis 
unabweisbar, und zwar mit progressiver Tendenz. Dies gilt sowohl für die eröff­
nenden (proprietären bzw. appropriativen) als auch für die ausmündenden (dis- 
pensativen) Schriftakte.

Die Untersuchung der Verzeichnisse hatte zum Ergebnis, daß die Deskripti­
onstechniken nicht nur implizit von trivialdialektischen Divisionen (mit durchaus 
regelhaft wechselnden, ja stufungsbewußten Ausgangs- bzw. Fortsetzungskrite­
rien, d.h. Subdivisionen) bestimmt sind, sondern im Laufe des 9.Jahrhunderts 
auch klar an lokaler, zeitlicher und sachlicher Genauigkeit gewinnen. Die Detail­
lierung erstreckt sich mehr in die dingliche und familiale Breite, geht mehr in die 
funktionale Tiefe und wird flexibler im Umgang mit den sprachlichen, begriffli­
chen und sequenziellen Vorgaben (Mundart, Vokabular, Fragenkatalog) bis hin 
zur Verzeichnung des Fehlenden (nullum), zur Sacherläuterung (id est) und zur 
Verhaltensanordnung. Logische und situative Entfaltungen geben sich die Hand. 
Warum das jeweils geschieht, wird aber nicht ausgedrückt, der rahmende, einord­
nende Bedacht und dessen Vokabular fehlen.

Auch die nachgeordneten Konzentrationen des Entfalteten zum rechtlich All­
gemeinen oder zur Sachsumme sind vielfältig. Man verdichtet etwa die Pflichten 
ausgehend vom Inhaber oder von der Hufe über Exemplifizierung bis zum umfas­
senden de-servitio-Abschnitt. Man aggregiert rechtlich qualifizierte und einzeln 
enumerierte mansi bis zur attributslosen Hufengesamtzahl (pro Domäne oder gar 
Herrschaft). In der Praxis der Abgabenaddierung konnten neben der Bildung zu­
sätzlicher Abstraktionen (capita von verschiedenen Vieharten, Silber-summae di­
verser Münzzinsarten) wichtige Verschiebungen vorn debitum zum redditus, ja 
auch ansatzweise zum rcceptum ausgemacht werden: es wird also nicht nur unbe­
holfen zusammengezählt, sondern hier und da findet konkretes Ertragskalkül zu 
Wort und Ziffer. Aber auch dabei bleiben Grenzen gesetzt. Die beiden Ziele der 
herrschaftsinternen Aggregationen, mittels derer ja Entscheidendes zur Distan­
zierung vom ortsgemäß erhobenen und protokoll ierten Wissen erreicht wird: der 
Überblick nämlich über die dauerhafte Llabe und über das zählbare Einkommen, 
werden zwar kenntlich, ihr Wortlaut in den summae bleibt aber in vielem unbe­
holfen, weil die Konkretisierung des Zwecks fehlt.

Adalhards Statuta als kostbares Faustpfand dispensativer Praxis bezeugen nun 
n ic h t  nur divisionsgeleitetes Vorgehen, wobei jeder Ordnungsaufgabe die ihr ei­
gene Lösung (ratio) zusteht, sondern auch expliziten Umgang mit d ia l ek t i s c h e n  
Schulbegriffen (genus, species, numerus, tempus usf.). Aber auch diesen so beein­
d r u c k e n d e n  Brevia fehlt die gezielte Reflexion auf die Aufgabe als ganze und -  
vorbehaltlich dessen, was die gestörte Überlieferung zu vermuten erlaubt -  die 
umfassende Ordination. Das s y s t e m a t i s c h e  Denken meistert die E inze lf r agen ,  

dient aber kaum der Situierung im  weiteren Zusammenhang.
Insgesamt ergibt sich also das Bild einer Vielfalt, die sich -  man erinnere sich an .
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die Trias seponere-distinguere-ordinare des quid-vcl-quantum im Capitulare de 
villis -  auf alle Dimensionen des Ordnungsverhaltens bei der Erstellung, der Be­
wahrung und der Benutzung des Schriftguts bezieht -  und auf die Schriftguttypen 
selbst: eine breite Palette von der entstehungsnahen Rolle über vorgeplante Rein­
schriften in Heft und Kodex, sukzessive erstellte Kompilationen, ergänzende 
Nachträge, begleitende Sacherläuterungen, Korrekturen, schematische summae 
über Habe und Soll, konkretere über erwartete Einkünfte, Kontrollvermerke, 
präzise Aufstellungen über Ertragszuweisungen233, bis hin zu den distinctiones 
bzw. rationes für die klosterinternen Victus-Aufteilungen -  und nicht zu verges­
sen schließlich das flankierende Klemschriftgut (kurzlebige Einzelpergamente, s i­
cher auch Wachstafeln und Kerbhölzer), che weitgehend verlorenen Briete, Listen 
und Rechnungslegungen also, von denen Einhard, Adalhard und vielleicht das 
Prümer Urbar zeugen. Dennoch fehlt dieser Vielfalt der Zug zur autonomen, re­
flexiven Vollschriftl ichkeit. Das zeigt sich auch daran, daß die Stücke kaum in ex­
ternen Verweisungszusammenhängen stehen; ihnen fehlen weitgehend Elinweise 
auf ergänzendes schriftliches oder mündliches Wissen. Dort, wo dies -  wie bei 
Adalhard -  geschieht, blitzt die Dominanz des mündlichen usus cotidianus über 
das Geschriebene auf.236 Dieses Schriftgut ist nahezu anonym, kaum datiert, und 
nur in Ansätzen wird der g le i te n d e  C h a r a k te r  der Unterhalts W irk l ichk e it ,  die Ver­
schiebung des Überkommenen zum Jetzigen, artikuliert. Überall schimmert hin­
durch, daß man mit diesen Schriftstücken in Verständigungskreisen umging, wo 
nur ein Minimum dessen aufgeschrieben und formuliert sein mußte, was ihren 
sinnvollen Gebrauch gewährleistete. Das grundherrliche Schriftgut, so vielgestal­
tig es sich darstellt und so weit es auch zu seinen Entstehungszusammenhängen 
auf Distanz gebracht und auf die interne administrative Situation zugerichtet 
wurde, war unselbständig, blieb mnemopraktisches Hilfsmittel für einen Alltag, 
der b es t im m t  war von eingcweihter, situations- und sachkundiger Mündlichkeit.

12. Jahrhundert

Wie angekündigt, sollen meine Bemerkungen zum 12.Jahrhundert nicht in der 
Detaillierung ausiallen, wie dies für das 9.Jahrhundert geschah. Viel mehr als ei­
nige aufs Neuartige zielende Andeutungen sind nicht beabsichtigt. Die Beschrän­
kung gründet jedoch nicht allein darin, diesen Aufsatz nicht noch mehr ausufern 
zu lassen, sondern auch in einem wesentlich schlechteren Stand der Überliefe­
rungskritik. Das grundherrliche Schriftgut vermehrt, verdichtet und verzweigt

Vgl. die hier nicht behandelte Aufste l lung über Zuweisungen  an die  Konvcntualen  in der 
" blcl St.-Dcius (832), als E inze lpcrgam ent über liefert:  Léon Levillain, U n  ctat de redevances 
uues à la mense conventuelle de Saint-Denis ,  in: Bulletin  de la Société de l ’H istoire  de Paris et 
e l Ile de France 36 (1909) 79-90 ;  zu r  D eu tung dieses Stücks als „internes Arbeitsinstru- 

™6ent vgl- H ägerm ann  (w ie  A nm . 6) 379 f.
Siehe oben (zu Anm. 102).
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sich seit den letzten Jahrzehnten des 11. und während des 12. Jahrhunderts enorm. 
Das liegt nicht nur an den sich beschleunigenden Ausbreitungswellen reformmo- 
nastischer Lebensformen, den funktionalen Differenzierungen amtskirchlicher 
und weltlicher Herrschaften, der Aufkunft und Durchsetzung neuer Sozialstruk­
turen, sondern auch an fortschreitenden Binnengliederungen der Institutionen -  
man denke nur an die Trennung der Mensen, die Verselbständigung der Kloster-, 
Kapitel-, Hof-Ämter bis hin zu Einzelpfründe, Burglehen, Grangie und Meierei. 
Und eben überall in diesem nach außen wie nach innen wachsenden Bestand von 
Einrichtungen wurde zunehmend geschrieben. Zunehmend heißt hier wiederum: 
durch häufigere, ebenso initiative wie repetitive Schriftakte und im Zusammen­
hang mit neuen Aufgaben und verfeinerten Sinnbezügen. Im Rahmen der seigneu- 
rialen Überlieferung nehmen also nicht nur die herkömmlichen Beurkundungs­
akte und Besitz- bzw. Einkünftebeschreibungen zu, vermehren sich nicht nur die 
proto-archivischen Kompilationen (insbesondere die Kartulare), die memorial- 
kodifikativen Fundationshistorien und die administrativ orientierten Abts- bzw. 
Bischofsgesta (mit urkundlichen und urbarialen Einschlägen), die domanialen 
bzw. dörflichen Chartecensiers, sondern neben ihnen kommen auch neue Sorten 
von scripta auf: orts- oder artbezogene Zinslisten, in Urkunden inserierte umfas­
sende Güteraufzählungen, Servitien-Einträge in Memorialkalendern, orts- bzw. 
herrschaftsgültige Hofrechte, dörfliche Freiungen und Lokationen, Weistümer 
(Öffnungen), Servitien- und Pfründenordnungen, Ordens- und Ämterstatute.2''’7

2v Die beste O r ien tierung z u r  sich entfa ltenden Ü ber l ie ferung  bieten eben nicht die gat- 
tungsspez ihschcn  E inführungen (z .B .  Fossier  (w ie  Anm . 16) über die Urbare und Zinsvcr- 
zcichnissc),  sondern umfassend über l ieferungsgesch ichtl ich  ansetzendc Arbeiten ,  al len voran 
natürlich C lan ch y  (w ie  Anm. 9) 81-114, in der  deutschen Forschung K el l e r  (w ie  Anm. 7) so­
w ie (fürs spätere M it te la lter)  R ich ter  (w ie Anm. 16) und Klans Patze, N eue Typen  des Ge­
schäftsschri ftgutes im 14.Jah rhundert ,  in: Der deutsche Territoria ls taat im 14. Jahrhundert  I, 
hg. v. Hans Patze  (VuF XIII,  S igmaringen  1970) 9-65 .  Auch  regionalgesch ichtl iche Untersu­
chungen können gut dazu beitragen. Beeindruckend ist h ier  im m er noch Karl Lamprecht, 
Deutsches W irtschafts leben im Mittelalter.  Untersuchungen  über die Entw ick lung der mate­
rie llen Kultur  des p la tten Landes auf Grund zunächst des Moscl landes ,  B d .2 (1885/6, ND 
Aalen 1960) Teil II (Q uel lenkunde) .  Kurze Ü berb l icke  zum  bayer ischen , niedersächsischen 
und südwestdeutschen  R aum  bieten Philippe Dollinger ,  D er  bayer ische Bauernstand vom 9. 
bis zum  13.Jah rhundert  (M ünchen  1982; frz. Paris  1949) 20 -38 ,  Martin Last, Villikationen 
geis tl icher G rundherren  in N orddeutsch land  in der  Zeit vom 12. bis zum  14.Jahrhundert 
(Diözesen O snabrück ,  Bremen, Verden, Minden, Hildeshe in i) ,  in: D ie  G rundherrschah  im 
späten M itte la lter  I, hg. v. Hans Patze  (VuF XXVII ,  S igmaringen  1983) 383 ff., 444-450 , Rö- 
s e n e r  (w ie  Anm . 17) 62-69. N ich t  zu vergessen die französischen Regionalstudien aus der 
zweiten  Annalesgenerat ion  (D u by :  Macon; Fossier: P icard ie u. a.). Zu neuen Schriftgutsorten 
seien weiter  e in ige Einzels tudien genannt: Werner Rösener ,  Frühe Hofrechtc und Weistümer 
im Hochmitte la lter ,  in: Problem e der Agrargeschichte  des Feudal ismus und des Kapitalismus 
23 (Rostock  1990) 12-29; Dietri ch  Lohrmann,  Form en  der Enumeratio  bonorum  in Bi­
schofs-, Papst-  und H errscherurkunden  (9 . -12 . Jah rhundert) ,  in: A rch iv  f. Dip lomatik  26
(1980) 281-311 ; Franz Staah, A spekte der G rundherrschaf tsentw ick lung  von Lorsch voi- 
nchmlich  aufgrund der U rbare des Codex  Laureshamensis ,  in: R ös en e r  (H g.)  (w ie Anm. If>i 
285-305 ; C har le s -E dm ond  Petr in,  Chartes  de franchise et Rapports  de droits cn Lorraine, in. 
L M A  52 (1946) 11 -42 ;/ ./ .  Menzel ,  Die schlesischen Loka t ion surkunden  des 1 3 .Jahrhun­
derts (1977).  A m  aufsch lußre ichsten im Spiegel e inze lherrschaft l icher Überl ieferung ist d<-r
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Dieses sich vermehrende, verzweigende und verdichtende Schriftgut ist von der 
Forschung bislang weder systematisch erfaßt, noch auf seine inneren Bezüge hin 
untersucht worden. Meine Beobachtungen basieren deshalb auf kursorischer Lek­
türe von Überlieferung238 aus gut dreißig Herrschaften im Reich und im angren­
zenden Frankreich. Am plausibelsten erschien mir eine Gruppierung der ausge­
wählten Lesefrüchte nach drei jeweils besonders auffälligen Gesichtspunkten: der 
deskriptiven Konkretion, der begrifflichen und ordinativen Systematik sowie der 
domanialen Rechenhaitigkeit.259

Deskriptive Konkretion260

Im ,Histoire-Polyptyque‘ der flandrischen Abtei Marchiennes, das sein jüngster 
Herausgeber auf die Jahre 1116/1121 datiert261, ist der anonyme Verfasser, der im 
Auftrag seines Abtes schrieb, wesentlich weiter gekommen in der Aufgabe, Habe 
und Soll möglichst detailliert zu beschreiben.

grandiose Bestand der Abtei Werden: vgl. Kötzscbk c  (w ie  Anm. 228) bes. Nr. VI—VIII,  XIII. 
Ich nenne zu r  E rgänzung noch: H erb e r t  Kle in, Die ältesten urbaria len A ufzeichnungen  des 
Erzstifts Sa lzburg ,  m: M itte i lungen  der Gesel lschaft  für Sa lzburger Landeskunde LXXIII 
(1933) 133-200: regionale  officia-Verfassung; U rbare und W irtschaftsordnungen  des D om ­
stifts zu Bamberg I. Teil, bearb. von Erich Ereiherr v o n  G u t t enb e r g ,  aus dem  N ach laß  hg. v. 
Alfred Wendehorst  (Verölt,  d. Gesel lschaft  für Fränkische Geschichte X,7, W ü rzb u rg  1969): 
frühe Servitten- und Pfründenordnungen ; Enno Biirri, Das älteste Gütervcrze ichn is  des Au- 
gustiner-Chorhcrrensti ftes Ncumünstcr .  U ntersuchungen  zu r  G rundherrschatt  am Ende des 
12.Jahrhunderts ,  in: Zeitschrif t d. Gesel lschaft  für Sch lesw ig-H olste in ische  Geschichte 112 
(1987) 27-122: Ineinander von Traditions- und Urbarialnotiz.cn; Elisabeth Noich l  (Hg.) ,  
Codex Falkenste inensis .  Die Rechtsaufze ichnungen  der Grafen von Falkenste in  (Quel len  u. 
Erörterungen zu r  Bayer ischen  Geschichte N .L  X X IX , M ünchen  1978): gemischte adnota- 
tiones; Eiartmut F lo f fmann ,  Bücher  und U rkunden  aus H e lm arshausen  und C o rvey  (M G H  
Studien u. Texte 4, H annover  1992): Tradit ionsnotizen und Einkünfteverzeichnis  mit Emp- 
fängenmterscheidungen.

Soweit im betreffenden Fall Faks im iles  beigegeben sind, habe ich sie im Bl ick auf die Sei- 
ten-Ordination berücksichtig t.

Da jedes berücks ichtig te Schrif ts tück  natürlich alle drei Gesichtspunkte in verschiedener 
Gewichtung bezeugt , hat die H erausste l lung  nur eines von ihnen etwas W il lkür l iches .  Soweit  
mit der Darstellung verträglich, w ird  anderes eher beiläuf ig  notiert.  G anz  verzichtet werden  
mußte aut die A nb indung  der lewei l igen Stücke an die örtl iche schr if tku lture l le  Situation.

Erste Erwägungen  h ierzu in meinem Aufsatz „Lavoro“ e „socie tä“ dal tardo X secolo al 
pnmo XII. Note basate prevalentemente sul la t rad iz ione urbar ia le  a nord del le  A lpi ,  in: II se- 
eolo XI: una svolta? Hg. v. Cinzio Violante und J o h a n n e s  Fried  (Annal i  d e l l ’ Ist ituto storico 
italogermamco 35, Bo logna 1993) 205-235 , hier 224 ff.

Bernard Delmaire ,  L’H is to i r c -P o lyp tyque  de l ’A bbave de M arch iennes  (1116/1121). 
Etüde Crit ique et Edition (L ouva in -L a -N euve  1985), Text: 65 -95  (§§  1-53). Er besteht aus 
eer Hmdationsgesehichte mit ausdrück l icher  Benutzung von Annalen ,  C hron iken ,  Gesta 
und Augen- bzw. O hrenzeugen  (§!)> dem  Poleticum und nahezu ze itg le ichen Zusätzen zu 
«zterem. Anlaß dürften la ikale  Gefährdungen  der Güter und Rechte gewesen sein. Ich zi- 
tlc|e nach Delmaires D urchzäh lung  in §§.
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Schon der erste Satz des Poleticums (§§ 16-40)262 zeigt dies: In primis est situs 
ejusdem loci cum habitationibus et mansionibus suis regularibus et ecclesiasticis, 
arboretum proximum pomorum, pirorum et aliorum fructuum, hortus amplissi- 
mus ad quecumque volueris ad legumina colenda et plurimorum holerum diversa 
genera, ecclesia foris sine altario, camba cum utensilibus suis, totius ville cultilia 
cum domibus et reditibus suis L et dimidium (§16). Die klösterliche Habe am 
locus Marchiennes ist hier nicht nur -  in bekannter dialektischer Rangierung -  als 
von innen nach außen gegliederter situs aufgeführt, sondern auch jede Teileinheit 
hat ihre räumlich, sachlich oder rechtlich spezifizierten Attribute. In den folgen­
den, gut zwanzig Abschnitten verdicht der Anonymus urbariale Vorlagen mit B i­
bel- und Urkundenzitaten (§17, 20), bringt geschichtliches Allgemeinwissen ins 
Spiel (§31), beruft sich darauf, was er fideli narratione gehört hat (§28), dürfte 
aber ebenso Gesta und Annalen benachbarter Abteien benutzt haben (§39), kom­
mentiert mittels etymologischer Exkurse (§§19, 20, 21) Fluß- und Ortsnamen 
(Scarpe) sowie Rechtsbegriffe (ad-vocatus), steigert schließlich seine, den Leser 
immer wieder ausdrücklich ansprechende Darlegung bis zur wörtlichen Rede hi­
storischer Zeugen (§30). All das dient der Erläuterung der gegenwärtigen Zu­
stände vor Ort; die erklärte Orientierung ist der utilis profectus administrationis 
(§20). Man fühlt sich der Darstellungshaltung nach sehr an Paulus von St.-Pere er­
innert -  auch wenn eine vergleichbar detaillierte formale Durchgliederung des 
Ganzen in Teile und Abschnitte fehlt. Eis gibt darüberhinaus aber anderes Bemer­
kenswerte im Poleticum. Besonders auffällig ist die Konkretisierung des Verhält­
nisses zwischen den namhaften loca und deren situs. Man sieht jemanden am 
Werke, der ständig Erstreckungen, Umgegenden, Grenzen, Nähe und Ferne, 
Nachbarschaft usf. benennt, um die einzelne Habe genauer zu verorten und ihren 
räumlichen Zusammenhang mit anderen Gütern herzustellen.26'’ Was in der spä­
ten Karolingerzeit punktuell auftauchte, hat sich hier zum anhaltenden Blick auf 
verortete ,Lagen' entwickelt. Aber nicht nur das. Mehrfach geht der Anonymus 
noch weiter: er schildert den Flußverlauf der Scarpe in bezug auf Fischrecht, Wie- 
sen-, Weide- und Sumpfnutzung (§17). Er geht auf die besondere Fruchtbarkeit 
örtlicher Böden ein (§§ 19, 40), auch auf wunderbare Besserung eines Flurstücks 
(§40). Er notiert interessiert eine Stelle, wo man Reste antiker Terra sigillata u.a. 
findet (§25). Diese räumlich einordnende, neugierige und utilitäre Aufmerksam­
keit für die Lage der Güter und die Eigenschaften der Gegend (natura“64) ist 
durchflochten von mehrschichtigem Zeitbewußtsein. Viel von der Darstellung ist, 
wie angedeutet, auf den aktuellen Zustand des Besitzes im Vergleich zur Vergan-

~62 Die ze itgenössischen urbar ia len  N achträge (§§41 —53) lasse ich hier beiseite.
M  Ein paar Beispiele: omnis  c ircumjacens terra (§ 17), vicus in p r o x im o , . . .  in cu jus extrem 
parte , non longe in quodam  reccssu c ircunfluentis  aque (19),  usque ad ex trem um  c o n i i m u m  

(21), trans f luvium (22), non longe autem ab codcm opp ido  (27), juxta confin ium ville hujus 
(32) u.a .  m.
264 In §22  heißt es: “N on  soluni hunc vicu lum (Alne), sed et M arcem ensem  et Amagicnsem 
s itum  sic natura p rotu l it  ut in c ircu itu eoruni undam superf luam  par itcr  gignercr et lutosuni 
b itun ien .” Ähnlich  auch die natura proferans in §40.
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genheit zugeschnitten. Dazu kommt die Ausrichtung der Zinse auf die Abgabe­
termine; sie werden nicht nur als einzelne benannt (ad festum sancti Johannis 
Linum denarium ad falcem: §19), sondern auch abstrahierend zusammengefaßt (in 
anno per terminos tres: §26). Zugrunde liegt hier der circulus anni (§22) mit sei­
nen vielfachen Arbeits-, Abgabe-, Markt- und Gerichtsterminen -  derlei ist in den 
karolingischen Verzeichnissen nicht präsent. Auch die präzisierenden Maßanga­
ben sollten nicht übergangen werden; sie beziehen sich auf Haferzinse (§§19, 22, 
36). Überhaupt wird der Bezug auf die konkrete Handlung gesucht. Man kann 
hier die in der Karolingerzeit so unscharfen ,Glieder“, Handlungen und Spannun­
gen zwischen der Zentrale und den Besitzungen draußen deutlicher sehen: die 
Pflichten der Vögte werden angesprochen (§20 u.ö.); die Kompetenzen des Kell­
ners werden erläutert und von denen des vilicus abgegrenzt (§17 f.); Lohnabspra­
chen mit Handwerkern und Hirten, Regelungen (conditio) über Waldnutzung -  
bis hin zum Recht an umgestürzten und liegengebliebenen B äum en- ,  über Ro­
dung, Transport, Weide; schließlich Abmachungen (constitutio) der Meier mit den 
agricolae selbst über Acker- bzw. Erntefronden (und den Freikauf von ihnen: 

§§26’ 38)\
Damit sind sicher noch nicht alle Felder sondiert, wo deskriptive Genauigkeit 

im Poleticum von Marchiennes auffällt. Doch auch die viel bekanntere Aufstel­
lung der Rechte des dem Marienkloster in Ettenheimmünster gehörenden Hofes 
in Münchweier (Kr. Lahr) von ca. 1150 lohnt ein kurzes Eingehen.263 Das Hof­
recht, in leider nur später Abschrift überliefert, versteht sich seiner einleitenden 
Sätze entsprechend -  Ettenheimmünster war bischöfliches Eigenkloster -  als 
straßburgische Konfirmation alter, von nobiles und populäres beeideter Rechte 
eines Ortes, wo so ungewöhnlich viel gedient werden muß, daß dieser Fall zum 
Exempel taugt: sic statuta est, ut habeat omnia iura sicut quaelibet curia Argcnti- 
nensis ecclesia habens omnia iura (§1 f.). Das kurze Stück, dem die Promulgation 
fehlt, das aber an jedem Dingtag ,rezit iert“ werden soll (§15), ist nahezu rechts­
wörtlich stilisiert.266 Weiter ist die sprachliche Verdeutlichung der rechtlichen 
Sachverhalte auffällig, denn in so gut wie keinem Abschnitt fehlt, entweder in 
glossatorischer Manier oder direkt eingefügt, das einschlägige mundartl iche Sacli-

Beste Edition dieses ,ältesten (g rundhcrr l ichen)  W eistum s“: H erm ann  Bloch/Werner Wit- 
ticb, Die J ura cunae  in M un w ila re ,  in: Zeitschrift f. d. Gesch. d. O berrheins  NF X V  (1900) 
391-43 i (Untersuchung zu r  Ü berl ieferung , Zeitste llung, Inhalt,  Glossen; Text: 422-425);  ich 
zitiere nach der dortigen N um er ierung ;  zu r  D atierung und E inordnung zu letzt  R ösen e r  (wie 
Anm. 257) 19 ff.
*66 Man hat nicht mehr die  unscharfen, für das Frühm ittc la lter  so charakteris t ischen Rechts- 
wortkonglomerate vor sich -  man denke hier an d ie  e inle itend zit ierte U rk un d e  Abt Poppos 
Hir die Weinbauern von Wasserbi l l ig  sondern eine die ganze Aufste l lung durchflechtende 
lus/iura-’le rm inologie ,  deren A ttr ibute  ebenso auf die F indung (quaerere, invenirc),  Setzung 
(statuere) und Befest igung ( iuramenta) zielen w ie auf d ie  Tradition (rec itare)  und A n w e n ­
dung (ex iure, ut perfic iantur iura statuta , mdicare secundum legem statutam, secum dum  iura 
statuta). Daraus ergib t sich die Vorstel lung vom ,G anzen“ des Rechts oder der  Rechte (omni 

omma iura). Dennoch w ar  das W eistum natürlich nicht der  O rt  für Rechtssystematik .  
■'Allem das formal Subsumtivc soll  hier herausgestell t  werden.
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bzw. Rechtswort.267 Solche terminologische Zwcischichtigkcit cies Ganzen ~ sie 
geht weit über das in der späten Karohngerzeit Gefundene hinaus -  ist sicher auch 
Ausdruck von mehr Praxisnähe. Die Artikulation ist gewissermaßen janusköpfig 
gefaßt, weist in zwei soziale Richtungen: das Lateinische ins Kloster, das Deutsche 
zu den Dinghofpflichtigen.

Nun zu den sachlichen Konkretisierungen. Mit neuartiger Ausführlichkeit 
werden die Gerichtskompetenzen über allmendliche Nutzungen von Weiden, 
Saatfeldern, Weingärten, Wiesen, Weg und Steg präzisiert (§§4-5) ,  genauso die 
Behandlung von Dieben im örtlichen ,Stock“ (§§6 -8 )  -  hier bis hin zur Form ihrer 
Übergabe an den Mann des Vogtes am Hoftor des Fronhofs. Bei der Ausstattung 
von Leibeigenen des Klosters mit Saatgut, Land und Vieh (Anstiftung) dringt man 
bis zur Verwendung des Unrats vor der Tür vor (§§11-13). Schließlich wird die 
Begutachtung des am Andreastag fälligen Zinsschweins der Hufner mit dem Satz 
beschrieben: hic accipiendus est cum luramento coci et vilhci et hominum caeno- 
bii, qui visu et auditu perceperunt quantitatem et prccium eius et sciunt, quantus 
et quanti debeat esse (§17). Solche Sätze aus dem Feld der Abgabenkontrolle 
kenne ich aus dem 9.-11 .Jahrhundert nicht.

Auch die sogenannten Acta Murensia, wohl gegen 1160 anonym entstandene 
Aufzeichnungen aus der schwäbischen Reformabtei M uri268, sind in diesem Zu­
sammenhang der Erwähnung wert. Nicht nur als Kompilator269, sondern auch als 
Kommentator erinnert auch der Anonymus aus Muri durchaus an Paulus von St.-

267 Ich habe wei t  über zw an z ig  solcher A usdrücke  gezählt;  z .B .  ge rw ange (Speerschwmgen 
als Geste der Investitur),  eb irwe ide ,  wiclerhore,  fravile , stoe, scopoza, gewcrland, hobswin, 
maieeins, tagewane, husrochi u .a .m .
268 Edition: Martin K iem  (Hg.),  Das Kloster M ur i im Kanton Aargau (Quel len  zu r  Schw ei­
zer Geschichte, Bd. 3, 2. Abt. ,  Basel 1883) 3-102. Zum Stand der Ü ber i ieferungskr it ik  vgl. 
R ösen e r  (w ie Anm. 17) 300-303 . Welche Antei le  des gesamten W ortlauts  auf obiges Datum 
zurückgehen , ist s icher noch nicht gü lt ig  geklärt. D azu  w äre eine genaue Untersuchung der 
Handschrift  nötig. Ich verdanke Thom as H ildbrandt (Zürich) diesen Hinweis .
269 R ösen er  (w ie  Anm. 17) 310 ordnet die Acta -  im A nsch luß  an die Forschungen Hans 
H irschs, H ermann J a k o b s ’ u .a .  -  der  Art von Aufzeichnungen  zu, d ie  für die schwäbischen 
Reform klöste r  (St. Georgen , A lle rhe i l igen  u .a . )  typ isch  sind (Gründungsgesch ichte  und Gii- 
terbeschreibung). Sie er innern -  aus g le ichem G runde -  aber ebenso an das Geuter  Kartular, 
den Vetus Aganon  und den Kodex aus Marchiennes. Zur E inordnung vg l . J. Kästner,  Histo- 
riae fundarionum monas tcr ioru m. Früh formen m onast ischer Institutionsgeschichtsschrei­
bung im M itte la lter  (M ünchener  Beit räge z. M ed iäv is t ik  u. R ena issance-Forschung 18, Mün­
chen 1974). Wenn man Teil I (eine v ie ld iskutie rte Habsburger-G enea log ie )  übergeht,  ergibt 
sich: Gründungsgesch ichte  mit erster G ütersumm a (1027-1065)  (II); weitere Entwicklungen 
(besonders die Reihe der Vögte) bis zu r  Priv i leg ierung durch  Kaiser und Papst (1065-1114) 
(III); Beschre ibung der substantiae der Abte i (substantia  interior:  Rel iqu ien, Litúrgica, Bü­
cher der Abte ik irche ;  substantia  exter ior: Aussta t tung weiterer  Kirchen, Rechte der Neben­
klöster, der  Klosterdiener, Hofrech t  von M ur i ,  Erwerbs- ,  Güter- und Urbar ia lnotizen , g r  L 
regional geordnet ; darun ter  die bekannte Geschichte W ohlens) (IV). Die  Gliederung des 
Herausgebers  (4 Teile,  33 Abschnitte)  deckt  sich le ider nicht mit dem der Handschrift  nae 
geste llten Inhaltsverzeichnis (101 f.). Bezeichnenderweise hat der  Schreiber die für uns be­
deutsamsten Abschnitte (19-33)  unter Titel wie : De substantia  huius ccnobii  (X X I I Í) und D*-’ 
augmentat ione possessionum (X X V I)  gefaßt, ich z it iere deshalb  im Text nach clor Seiten/.^ - 
der  Edition.



O r d n u n g s v e r h a l t e n  im  g ru n d h e r r l i c h e n  S ch r i f tgu t 243

Père. Er leitet ein, bezeichnet Übergänge in der Darstellung (S. 30, 46 f., 50, 55), 
verweist auf Früheres oder noch Kommendes. Er beruft sich auf mündliche Aus­
sagen von Gewährsleuten, zitiert verschiedenerlei Schriftstücke (scripturae, pac­
tum, carta z70), fordert zur Lektüre von ausführlicherem einschlägigem Schriftgut 
auf, erklärt sich über die Grenzen seines Wissens und seines Vorhabens, faßt Dar­
gelegtes zusammen (besonders prägnant: 45) und -  ein Novum -  fordert Nachfol­
gende zur Fortsetzung auf: Nunc ergo, sicut nos substantiam istius sancte ecclesie, 
que vel ante nos vel nostris temponbus huc collata est, descripsinuis, sic faciant et 
illi, qui post nos veniant (96).

So, wie im Hotrecht von Münchweier das Ganze und seine Teile ins Wortlicht 
der iura gezogen sind, hat der Anonymus von Muri konsequent aut den Terminus 
constitutio für die verschiedensten Rechtsverhältnisse abgestellt.''71 In den Acta 
insgesamt ist also ein jur ist ischer“ Subsumtionswille, ein rechtsrhetorischer Stil 
erkennbar272, der auch hochinteressante Aspekte des Rechtewandels (Anstiftung, 
Veralten bzw. Abgang) aufweist.273 Ähnlich wird auch der Terminus substantia 
für alle ,Dinge“ gebraucht, in gleich welchem Deskriptionszusammenhang sie auf- 
tauchen (46, 50, 55, 67, 70).

Die sachliche Detaill ierung, um die es hier primär geht, erstreckt sich auf recht 
verschiedene Bereiche. Da ist zum einen che Genauigkeit bei den rationes mensu- 
rac -  sie beziehen sich auf Hohl- und Flächenmaße sowie Streckenbemessungen 
(62, 70, 83): präzisiert wird nicht nur sprachlich durch Hinweis aut den oberdeut­
schen Lokal-Ausdruck (froneinez, sistir, imi, manwerc, skaza), sondern auch 
durch genaue Relationen zu regional bzw. örtlich gebräuchlichen (Norm-)Maßen 
und Meßverfahren.-74 Zum anderen werden Spezialkulturen -  man denke an den 
Salzstandort Prüms in Vic-sur-Seille -  mit beeindruckender Genauigkeit vorge­
führt: der Fischfang (78 f.), die Schweigenwirtschaft (armentarii) (83 f.) und der 
cultus vitium (90-95). Die Ausstattung von Familiaren mit Gerät, Vieh, Saatgut, 
Haus und Holz zu Hufnern geschieht -  in deutlicher Parallele zum Hotrecht von 
Münchweier -  mit klar geordnetem und detailreichen Bedacht -  alle nötigen ge­
nera rerum, meist attributiv präzisiert, sind aufgeführt .273

Einmal w ird  d ie  Ü b e r n a h m e  e in es  D ip lo m s  H e in r ic h s  V. m it  d e m  Sa tz  e in ge le i t e t :  C u iu s  
carte textus sc ita hab e t  (40).
" 1 Kicm  ( w ie  A n m .  268): H o frc c h t  in s ge s am t  (co n s t i tu t io  r u s t i c o ru m ) :  46 f., 61, 64, 65, 70, 
80/84 (A lm b a u e rn ) ,  91 f. (W e in b a u e rn ) ;  M ü h le n r e c h t :  72; d ie  v i l l i c i/m ag is t r i  be t re ffend :  73, 
V3, 80; Z insbestimmungen: 75, 98 t.; M aßbes t im m ungen :  83, 93.

Wie der .Brauch* (consuetudo: 60, 80) und andere sporadisch verwendete Recht-Begriffe 
m den Acta sich systematisch zur const itu tio  verhalten, w äre  gesondert zu untersuchen.

Zur A n s t i f tu n g  von  H u fn e rn :  61. E in m a l  (81) he iß t  es: “ In ipsa ad h u c  c u r t e  fu e run t  m u l ta  
onstituta, que, q u ia  n o n  potucrun t p e rd u r a r e ,  id eo  n o n  s c r ib im u s  in  ca.” V gl .  auch  64.

Auffällig ist nur der G ebrauch von com putare für die Präz is ierung von Landsorten- 
[iianta: ager und vinca werden  in A nzah l iugera (65, 72, 94), p ran iin  in A nzah l  d iurnales (82), 
jredium m Anzah l mansi ,tax iert1.

fiivrn (wie A nm . 268) 61 f.: “ U b icunque  vel quandocunque hic in terra nostra potestate 
quis ab mmo faciendus ac constitucndus vel ju st iheandus est, îl luc débet dari  aratrum cum 

«•'iramcntis et p laustrum  cum qua tuo r  bobus, sacofa pregnans cum  duo lu is  porculis  ann icu- 
'> gallus cum duabus ga llmais,  quos  ipse, qui accipit,  debet ipso anno nutr iré  et reddere,
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Nicht zuletzt ist die ins Einzelne gehende Darstellung der drei traditionellen 
Hol- und Kontrolltermine des Propstes in den Schweigen am Fuß des Rigi (Im­
mensee, Küßnacht, Weggis, Gersau) zu erwähnen (80f.). In den Verben accipere 
bzw. educere und providere bzw. ordinäre wird die praktische Einheit der appro- 
priativen und regulativen Handlungen deutlich -  Verknüpfungen, die man im
9. Jahrhundert noch kaum findet. Auffällig -  damit sollen diese knappen Beobach­
tungen beschlossen werden -  ist noch, wie häufig der Anonymus von der utilitas 
bestimmter Güter oder Zustände spricht.

Schließlich sollen einige Details aus dem Abschnitt De possessionibus ecclesie 
des heute verschollenen Liber Theoderici aeditui 276, einer hochinteressanten 
Sammclhandschrift, die Theoderich, Küster der Abtei Deutz, unter den Äbten 
Gerlach und Hartpern (1146-1169) anfertigte27/, das bisher gewonnene Bild er­
gänzen. Theoderich beginnt die Güter und Einkünftebeschreibung mit einet; Ver­
gangenheit und Gegenwart bemerkenswert verschränkenden Feststellung: De 
iure curtium ad hanc ecclesiam pertmentium senbere uolentes quodam errore pre- 
pedimur quia multo plura antiquis quam modernis temporibus secundum teno- 
rem testamentorum nostrorum persoluebant, scilicet quia plura ex eis bona inbe- 
neficiata sunt, et tarn propter terre steril itatem quam propter aduocatorum uiolen- 
tiam et etiam propter frequenter aquarum inundantiam deuastata sunt. Tarnen 
quod nostris temporibus scilicet Gerlaci abbatis uel eius predecessoris Rudolfi 
tempore uillicos earum soluere uidimus futuris pro sui utilitate et pro nostra fide 
insinuare curamus.‘ 7S' Eine so klare Artikulation der Ursachen und des Aufgaben-

quando  et alii dant.  Debcnt et iam dare falx, secuns,  do labra  et omnia  ferramenta , que sunt nc- 
cessaria  et seinen om n ium  generum, id est spelte, avene,  Hni, rafei, p istarum , mih i ceterarum- 
que rerum, et dom us et ligna et omnia  aha, que sunt necessaria. Boves autem vel sus,  si ipso 
anno moriuntur, alii debcnt d a r i . ” Zur R odung  in diesen G egenden im 12.J ah rhunder t  vgl. 
R ösen e r  (w ie  Anm . 17) 3 2 7 1.
276 Teiledit ion: /. T h eod o r  Lacomble t ,  D ie  Benedictiner-Abte i zu D eutz .  Ihre St if tung und 
ersten Wohltäter , ihre Abte, Besitzungen und Rel iqu ien,  in: A rch iv  für d ie  Geschichte des 
N iederrheins  5 (1866) 265-322 . Zur Geschichte der  Abtei überb lickend J o s e p h  Milz, Deutz, 
in: Germania  Bencdictina 8 (1980) 293-313 ; zu r  Grundherrschaft :  ders. , S tudien zu r  mittelal­
ter l ichen Wirtschafts- und Verfassungsgeschichte der Abtei Deutz  (Veröffentlichungen des 
Kölner Gcschichtsvereins 30, Köln 1970).
177 Der C odex  (neueste Beschre ibung und D eutung bei Monika S inderhau f ,  Die Abtei 
D eu tz  und ihre innere Erneuerung. Die  Geschichte des Klosters im  Spiegel des verschollenen 
C o dex  Thioder ic i  (V ierow 1996)) w ird  mit vier I l luminationen (Hl.  H er ibert ,  Maria ,  Trinität, 
H im m el und H ölle )  eingeleitet . Es folgen N ekro log ,  Verbrüdenm gsko lun inen ,  frühe Schen­
kungen  und Memoriert (267-270) ,  d ie  Abtsgesta  (299-322) ,  ein Verze ichnis  zinspfl ichtiger 
Pfarrkirchen (289-291) ,  das e igentliche , hier einzig herangezogene Güter- und Einkünftever­
zeichnis (270-289) ,  l i turgische O rdnungen  und Bräuche, das Verzeichnis  der  N amen und In­
schriften der 1155 nach D eutz  transferierten Gebeine der 11 000 Jungfrauen  und ihrer Beglei­
ter  (292-299). Die, soweit  aus der  entstell ten Edit ion erkennbar, w en ig  ordinierte Kompila­
tion bezeugt das N eben- und Ineinander diversester M aterien , die allein der  (kom)mcmora- 
tive Gesamtsinn vereint .
278 L acom b le t  (w ie  Anm . 276) 270. N ich t  nur dieser Satz, belegt , w ie  d ie  beiden Äbte um den 
Zustand von Besitz und E inkom men bem üht waren . Auch  Theoder ich  kom mentiert  mehi
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Verständnisses ist neu. Dazu kommt, wie auch schon in den vorigen Fällen, mehr 
Genauigkeit bei der Eintreibung von Abgaben und der Durchsetzung von Dien­
sten. Allein schon die Belege zur Anbindung der Einzelpflichten an Festtags-, jah­
reszeitliche oder örtlich abgemachte Termine (tempore vindemie, tempore sta- 
tuto) sind abundant. Sachlich kommt weiteres hinzu. Im ersten Pflichtenkatalog 
des Verzeichnisses, neun Hufen in Windesheim betreffend, wird nicht nur, dem 
Zuge der Zeit zur Monetis ierung entsprechend, die Möglichkeit der Ablösung 
durch ein Geldquantum (redimere), sondern auch die Buße für verschiedene Fälle 
der Verweigerung (negligentia) auf geführt (S. 271). Beides, Kommutation und 
Buße, sind Zeichen für die genauere Fassung des Spielraums im appropriativen 
Alltag. Weiter stößt man regelmäßig auf die nuntii abbatis, die gezielt vor Ort 
nach dem Rechten sehen. Noch plastischer wird dieser Aspekt -  eingesprengt in 
die Reihe der ortsbezogenen Beschreibungen und deutlich per Überschrift her­
ausgehoben -  m dem Abschnitt über die jährlich im Umkreis des St. Bartholo­
mäustags fällige Visitationsreise des Abtes rheinabwärts über mehrere Stationen 
bis nach Arnhem: alle Modalitäten der Reise des Abts mit seinem Gefolge zu 
Pferd und Schiff (Übernachtung, Gastung, Gepäck, Verantwortlichkeiten der ört­
lichen Verwalter und Familiaren, Gericht, Rentenkollektion) sind bedacht.279 
Schließlich ist die ,Zellteilung' der Empfängerseite in den Aufstellungen omniprä­
sent. Sogar das Beschreibungsformular für die örtlichen Aufstellungen ist auf die 
Sonderung verschiedener Rentenbezieher innerhalb der Abtei abgestellt: man 
trifft nicht nur regelmäßig auf Abt, Kellner, Kämmerer, Konvent und Vogt als D i­
rektempfänger von census und servitia, sondern auch auf verschiedene ihrer Kü­
chen. Neben diesem Reflex der sich stabilisierenden Sondervermögen der Kloster­
ämter und Dienstbereiche280 ist auch eine lakonische Aufstellung der villikalen 
Servitien pro Monat im Jahreslauf in das Verzeichnis aufgenommen.281 Die Auf­
stellungen münden schließlich in separate Einkommens- und Austeilungsstatute 
(procuratio, obedientia) für den Kellner, den Kämmerer, den Kustos, den Eletno-

tach den aktuellen Zustand von Gütern, auch im Blick zurück :  275, 280. Vgl. d azu  Milz, S tu ­
dien (w ie  Anm. 276).
' /') Lacornblet  (w ie Anm. 276) 278 f.; zu r  Sache Milz, Studien (w ie A n m .276) 67-70 .  
i9'i M e  Formierung der Äm ter  spiegelt  s ich -  über Empfängerangaben -  noch k larer  im ur- 
barialen und administrat iven Schrif tgut der  Stifte. H ier  nur zwei H inweise .  Im G üterver­
zeichnis des St .-Kastor-Stifts  Karden/Mosel (Edition: Heinr ich  B e y e r  (Bcarb.) ,  U rk u n d e n ­
buch zur Geschichte der  m itte lrheinischen Territorien 1 (Koblenz 1S60/ND Aalen 1974) 
Nr. 400, 455-457)  von ca. 1100 w erden  Propst, Kellner, Kustos, Scholastcr,  die Kanon iker 
selbst und die örtl ichen Priester als Empfänger genannt. Zur Sache Ferd inand  Paitly, Das Stift 
St. Kastor an der Mosel (Germ ania  Sacra N F  19,3, Berl in/New York 1986) 233-297 pass. Ein 
nach Vil l ikat ionen geordnetes U rbar  der  P räbendalgü ter  für die K anoniker des Bam berger  
Domstifts, von Donipropst Eberhard ca. 1120-1124 erstel lt,  bildet den Auftakt der  hochin­
teressanten Bamberger Ü berl ieferung (mit frühen, für diverse Empfänger bestimmten Servi-  
tienordnungen). Vgl. v o n  Guttenberv/W endehors t  (w ie A n m .257) 103-114 (Texte),  21 -32  
(Kom m entar ) .  "

Lacornblet  (wie Anm. 276) 284 f.; zu r  Sache Milz, Studien (w ie  A nm . 276) 44 ff., 80 ff.
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sinar und Inhrmarius.2S2 Solche zu eigenen Sektionen geformte Bestimmungen 
sind es, die nun den Platz einzunehmen und zum speziellen Überlieferungsfeld 
auszuweiten beginnen, den Adalhards singuläre Statuta im 9.Jahrhundert hatten.

Ergeben hat sich anhand dieser wenigen Hinweise: Der natürliche und w irt­
schaftliche situs wird genauer gefaßt. Gegenwart und Vergangenheit werden zum 
Eindruck einer (meist schlechten, verbesserungsbedürftigen),Situation1 aufeinan­
der bezogen -  der Zeitfluß ist präsent. Man versucht, die vielen Rechte unter einen 
Terminus zu subsumieren und gleichzeitig den mundartl ichen Eigenheiten ge­
recht zu werden -  rechtssprachlich also ein Nebeneinander von formaler Abstrak­
tion und funktionaler Konkretion; sprachpraktisch eine bilinguale Lage. Die 
Maßverhältnisse werden situiert -  damit gewinnt die Verschriftung der Mengen 
und Werte an Präzision. Die örtliche grundherrliche Szene wird viel konkreter ins 
Spiel gebracht -  Abgabenkontrolle, ad-hoc-Vereinbarungen, Vergehensahndun­
gen usf. Entsprechend kommen die Verbindungen zum Zentrum zum Vorschein -  
das praktische Elin und Eier nimmt Gestalt an. Umgekehrt schlagen die internen 
Sonderungen und Aufgabenstellungen am Besitzort durch. Alles ist mehr im 
Sinnbereich einkommensorientierter und lagebewußter Notwendigkeiten plaziert
-  dies im Gegensatz zu der weitgehend statuarisch wirkenden Überlieferung der 
Karolingerzeit. Schließlich findet man das kompilative und redaktionelle Niveau 
wieder, für das bisher allein Paulus von St.-Père Pate stand. Daran ist nun genauer 
anzuschließen.

Begriffliche und ordinative Systematik

Die Aufzeichnungen, die Abt Meinhard283 von Marmoutier/Elsaß zwischen 1137 
und 1146 im Zuge seiner grundherrlichen Reformpolitik veranlaßt und promul­
giert hat284, sind zweifach interessant für unser Thema. Zum einen lohnt ein Blick

-S2 L acom b le t  (w ie  Anm. 278) 285-2S9 ; nähere D eutung von Milz, Studien (w ie A n m .276) 
76 ff.
’ s3 Edit ion: J o h a n n  Dan ie l  Schöpfl in,  A lsatia  aevi Merovingic i ,  Caro l in i ,  Saxonici,  Salici, 
Sucvici d ip lomat iea  I (M annhe im  1772) N r . 275, 223-230 . Zum  H erausgeber :  Jürgen Von, 
Universität,  Geschichtswissenschaft  und Dip lomatie  im Zeita lter der A ufk lärung : Johann 
Daniel Schöpfl in  (1694-1171)  (1979).
284 Zur Über l ie ferung und Krit ik : Charles  E dm ond  Perrin,  Essai sur  la fortune immobilière 
de l’abbaye a lsacienne de M arm ou tie r  aux X e et X Ie siècles (Co l lec t ion  d ’études sur l’htstoire 
du dro it  et des insti tu tions de 1’Afsace X, Strasbourg 1935) 17f. Perrin nennt die Aufzeich­
nungen, die sonst als ,H ofrcch t ‘ gelten, vorsichtig  „une sorte de coututn ie r seigneurial 
(1 1 6 ff.). Das Stück, ohne Eingangsprotokoll ,  schließt mit dem umfassend funktionsbewuß­
ten Satz: “ H aec ergo M E Y N H A R D U S  Dei gratia  abbas M aur im onaster i i  homin ibus eccle- 
siae nostrae notiss ima, et usu cottid iana trita,  n iemorie  ac fi rmitat is gratia , qu ia  labihs est bo- 
m inum  m em oria  et sine lictcns ad om nia  facilis u'repit obhvio , co ram  consocns, coram sca- 
b ionibus, coram min is teria libus, coram universa famil ia , coram simul toto placitah populo 
feci renovari,  cunctorum  test imoniis  confirmari,  httcris  mandari,  scr iptis  prcsentibus peipe'  
tuari ,  s ig il li quoque nostri subter  impressione a gencratione in generat ionem perpétua loBo
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auf den Aufbau der Aufzeichnungen insgesamt, auch wenn dem Ganzen die for­
male Durchgliederung fehlt.28’’ Der Löwenanteil der Bestimmungen gilt den 
Rechten des Abtes und seiner Diener (S .225-228): 'Zuerst werden seine iustitiae et 
satisfactiones an der ,M ark ‘, dem territorialisierten Nahbereich ums Kloster, abge­
handelt 28f>, gefolgt von den Gaben an den Metzer Bischof, der Regelung der bäu­
erlichen Fuhrdienstverpflichtungen für die profectio regis -  ob über die Alpen 
oder nach Sachsen-, dem Hufenstatut, den Bestimmungen über die tria placita 
(Termine, Vogtgastung aus Mitteln des Abts, Besuchspflicht der Familiaren, 
Standort und Bewachung des Stocks). Danach geht es um die Aufgaben und Ein­
künfte der höchsten Diener seines ,Hauses*: des Schultheißen, des Stallmeisters 
und des Kämmerers. Dann folgen Bestimmungen über Ausstattung, Rechte und 
Pflichten der villici und der Waldhüter (228-230). Dem Ganzen ist also -  dies im 
Vergleich nicht nur zum Capitulare de villis, sondern auch zu anderen frühen 
,Hofrechten‘, auch dem von Münchweier -  der Wille zum systematischen Vorge­
hen anzusehen: Ämtererneuerung, monetäre und agrikole Nutzung des Nahbe­
reichs (Mark), Außenpflichten (Bischof, König), Rechtsprechung, Dienerschaft, 
Verwaltung vor Ort (Domänen, Forsten). Die Ordnung der Gesichtspunkte folgt 
Prinzipien wie: von innen nach außen und von oben nach unten -  auch Ansätze zu 
einheitlicher Rechtssprache (jus, justitia) sind erkennbar. In der Fassung des H u­
fenstatuts287 ist -  unser zweiter Punkt -  dialektische Schulung unübersehbar. Es 
beginnt -  implizit am genus orientiert -  grundsätzlich: Tres sane mansorum sunt 
differentiae; ingenui, serviles, propni. Dann folgt eine präzise, detailreiche Erörte­
rung der Unterschiede zwischen den drei species, die sich mehrerer Prinzipien be­
dient. Die Kennzeichnung der freien Hufen lautet: Ingenui seu liberi dicuntur ba- 
ronibus inbeneficiati, neque censum solventes neque triduana servitia facientes, 
cum caballis serviunt vel ipsi cum abbate, si voluerit, equitando, vel sibi, si forte 
petierit, prestando. Es wird also nicht nur die rechtliche qualitas (Lehnsgut) her­
angezogen, sondern auch der Handlungstyp gekennzeichnet; und zwar zweifach, 
absetzend und setzend (mit der weiteren Distinktion zwischen Abtswille und 
Abtsbitte). Ähnliches geschieht mit den mansi serviles. Auf die pauschale Nen­
nung der Abgaben- und Dienstpflichten folgt -  in mehreren sachbezogenen Schü­
ben (Kornernte, Weinlese, Heumahd, Holzwirtschaft, Stallreinigung) -  eine aus-

rari (ff. Segenswunsch) (230).” Zur Situat ion in M arm ou tie r  und zu r  Reform - und Rckupc- 
i'ationspolitik Meinhards : R ösen e r  (w ie  Anm. 17) 387-399.
28’ Die Abschnitte und Titel der  Schöpfl in schen Edit ion gehören, w ie  Perr in  (w ie  Anm. 284) 
117 m. Anm. 74 überzeugend nachweis t ,  nicht zu r  ersten Fassung. Läßt man sie weg, dann e r­
gibt sich ein viel k larerer  Aufbau.

Schöpßtn  (wie Anm. 283) 225 f. M an  beginnt mit der Erneuerung der Ä m tervergabe  beim 
Abtswechsel, dann fo lgen die  Zoll - und Bannwcineinkünfte ,  d ie  Wiesen- und H o lz u n g s ­
rechte, die Acker- und Erntefronden, das Erbrecht,  Gefäl le aus Bagate l lde l ik ten  und Kopf- 
zmse, die Stel lung der barones seu casati mili tes in der Mark.
' j chöpj lin  (wie Anm. 283) 227. Der exkursar t ig  anm utende Abschnitt  ergib t sich meines 

Erachtens konsequent aus dem Vorangehenden. Dort werden  die untersch iedl ichen Bete i l i ­
gungen von M ansusbauern  am Troßdienst zu r  profectio regis erörtert. Im Anschluß daran 
'vaieti dann die M ansusditferenzen grundsätz l ich  anzusprechen.
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fiihrliche Reihung aller möglichen Dienste unter dem Gesichtspunkt, ob sie von 
den mansi serviles zu leisten sind oder eben nicht. Der durch die peniblen A us­
schließungen definierte Bestand von minima justitiola ist dann der Ausgangs­
punkt für die positive Kennzeichnung der mansi proprii. Aber selbst ihr Status 
(isti ergo dicuntur proprii, eo quod possesores eorum ad omnia ac si proprii sub- 
iciantur servi) läßt noch eine Abgrenzung zu. Die Sange Reihe ihrer Fronden (bis 
zur Kloakenreinigung) schließt mit der Bemerkung: comedunt sufficienter ac bi- 
bunt, nihil aliud mercedis accipiunt.

Gründliche Planung und konsequente Verschriftung kennzeichnet ein von R u­
dolf Kötzschke ,Urbar D ‘ genanntes Gesamtverzeichnis der Güter und Rechte 
der Wordener Filialabtei in Helmstedt.288 Es wurde, kurz nach seiner Entstehung, 
gegen Fl 50 reinschriftlich in den Liber privilegiorum maior monasterii Werdi- 
nense aufgenommen.289 Dem Stück fehlen zwar Titel und weitere explikative Be­
merkungen zu Entstehung, Geltungsweise, Aufbau und Ausdrucksweise. Trotz­
dem spiegelt es -  verglichen mit dem urbarialen Schriftgut Werdens aus dem 9./
10, Jahrhundert -  implizit den Fortgang der Ordinationspraxis. Alle größeren Ab­
schnitte sind nicht nur auf der Seite klar voneinander abgesetzt (regelmäßige 4-6- 
zeiltge Spatien) und abschnittsintern, wenn auch nicht mit letzter Konsequenz, 
durch Zeilenneubeginn mit ausgestellter Initiale, also posten- bzw. eintragsartig 
gegliedert, sondern auch durch versalisierte Überschriften zusätzlich qualifi­
z i e r t . - D e r  inhaltliche Aufbau insgesamt entspricht dem graphischen Willen zur 
Übersichtlichkeit : Man beginnt mit den wichtigsten nutzbaren Gütern für Abt 
und Brüder (Villikationen), dann folgen das Dienstrecht für alle Hufner, die Son­
dergüter (Kirchen, Ämter, Lehen), schließlich die (wohl regional bedingte) Fort­
setzung der Vill ikationen und ihrer Abgaben bzw. Servitien bis hin zum Streube­
sitz.291 Standardisierung regiert innerhalb der Abschnitte. Die Beschreibungen 
der Fronhofsbezirke (territorium) sind streng nach dem gleichen Formular aufge­
baut und stilisiert: Ausstattung und Abgaben des subvillicus, Zahl und Zinse der 
Hufen am Zentralort, Zahl und Zinse der zugeordneten Hufen anderswo. Details

288 H StA  Düsseldorf, W erden B 59 1/2, Bll. 41b-48a ;  Krit ische Edit ion: Kötzschke  (wie 
Anm. 228) 167-185. Ich zit iere nach Kötzschkes Einteilung in §§.
m  Beschre ibung der Hs. bei Kötzschke  (w ie A n m .228) C X X X I I l - C X V I I .  Der Kodex be­
steht aus einem Kartular und zwei grundherr l ichen  Verzeichnissen (H clm sted tcr  und Worde­
ner G üter  betreffend); D eu tung der o .g . Verzeichnisse als g rundherr l iche Dokumente : Ru­
do l f  Kötzschke,  Die U rbare  der  Abtei Werden a. d. Ruhr. E inlei tung und Register (Rheinische 
U rbare 4, Bonn 1958) C C C L X X X I I -V E
21,0 Im unmitte lbaren Vergleich mit  dem Schrift- und Seitenbild der  Wordener Mischhand­
schrift vom Ende des 9 .Jah rhunderts  fällt der O rdnungsgew inn  insgesamt sofort ins Auge. 
Daß sich jedoch keine neuen Elemente finden, bestätig t den auch sonst gewonnenen Ein­
druck von der Entw icklung.
291 Genauer gesagt:  zuerst  sind die wicht igsten  Fronhöfe, zu V il l ikat ionen  gruppiert (§§ l~i0> 
aufgeführt,  dann der nordöstliche H ufcn-Streubes itz  (5), eine a l lgemeine Fro n d ien s to rdn un g  
(6), der Hufenbesitz  zu r  Abtei gehöriger  Kirchen (7), der  Zinshufenbesi tz  von Küsterei, Biu* 
der-Rcichnissen, H osp iz  und Siechenhaus (8), die an die M in ister ia len  verle imten Güter (9); 
die spezie llen Leistungen des H elm stedter  vi llicus (10), zwei wei tere  V il l ikat ionen und die 
Leistungen ihrer Leiter (11-14 ,  15), schließlich west l icher S treubesi tz  (15-18).
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des Formulars sind stereotyp wiederholt -  darunter die bezeichnende E;ormcl: 
quicquid utilitatis evenerit. Ähnlich steht es mit der Stilisierung der Aussageein­
heiten anderer Abschnitte. Die Einträge etwa im Abschnitt über den Kirchenbe­
sitz oder über die ministerialischen Lehen gleichen einander bis auf Name und 
Zahl. Schließlich geben autonome292 Überschriften den Abschnitten ihren klaren 
Sinn: De villicatione in Ingereslove, m Karlesthorpe, in Sumeresthorpe etwa sind 
die großen Abschnitte überschrieben, ohne daß das Wort villicatio in ihnen selbst 
fällt. Aus Abfolge und Zwischenbetitelung ergibt sich, daß das (titellose) Ganze 
bereits als aus seinen besonderen Teilen bestehend gedacht wird -  ein deutliches 
Zeichen bewußterer Fassung im Vergleich zu vielen Verzeichnissen des 9.Jah r­
hunderts. Summatives Ertragskalkül aber fehlt, man war auf die Sicherung der 
Titel und Ansprüche, nicht aut deren Umsetzung in Ertrag aus. Dies paßt auch zu 
Inhalt und Bestimmung des ganzen Kodex, eben repräsentativ-memorialer Fond 
der ,Güter und Rechte“, nicht Manuale für laufende Alltagsadministration zu sein.

Für mehr ordinative Ausdrücklichkeit und explizite Abschrifts-Methodik ste­
hen die folgenden beiden Zeugnisse. Der den Diplomatikern so bekannte Eber­
hard beginnt seine Kodifikation der Fuldaer urkundlichen und urbarialen Über­
lieferung, die in die Jahre zwischen 1150 und i 165 fällt, mit den Sätzen: ln nomine 
patris et filii. et spiritus sancti. incipit liber dcscriptus in honore sancti martyris 
Bonifacii. patroni nostri. continens privilegia apostolicorum. precepta regum et 
imperatorum. oblationes fidehum. coneambia quoque quorundam prediorum. 
nec non etiam tradiciones familiarum huius monasterii Fuldensis. Quae omnia 
diuisa sunt in quasque partes, ita ut singulae quaeque habeant suas distinctiones. et 
sua capitula. ut melius ac leuius possint inueniri. quae a legentibus inquiruntur. et 
a querentibus inuestigantur. Notare debent legentes. ne scriptori culpam inpo- 
nant. eo quod non est hoc opus ordinatuin secundum uiees personarum. et secun- 
dum ordinem temporum. Singulas crtim scedulas acccpimus a hbrano. sicut pote- 
rant inueniri. Quibus redditis. alias accepimus. Nec poterat quaeque scedula leui- 
ter legi prae nimia uetustate et inexperientia scoticae senpturae. et apicum uilitate. 
FIoc tarnen prae omnibus oramus ut considerent fratres quanto labore singula col- 
lecta sint et inuenta. atque transcripta. et ubi opus fuit correcta. Nam de scripturae 
exilitate. et membranae qualitate nihil ad rem. cum possit melius adhuc scribi,"9-’

Diese Darlegung wurde bislang noch nicht ausreichend gewü rdigt.294 Eberhard

A u to n o m  h ie r  m  d e m  S in ne ,  d aß  s ie  n ich t  aus  d e r  B e s c h r e ib u n g  h e ra u s g e w a c h s e n e  und 
um U n w ich t ig e s  g e k ü r z t e  A n fa n g s s ä tz e  sind (vg l.  d a z u  d ie  A u s f ü h ru n g e n  o b en  zu  d e n  Z w i ­
schen-,T ite ln1 e in ig e r  B rev ia  des  P o l y p t y c h u m s  von S t . -G c r m a in ) ,  so n d e rn  b e d ach te  ,Ü b e r ‘~ 
Schriften. A u s n a h m e n  ( § 6 ,  10) b e s tä t ig en  d ie  R ege l .
'  J Ernst h j .  Dronke  (Hg.)  Traditiones et antiquitates Fuldenses (Fulda 1844, ND  O sna­
brück 1966) V.

¿u m  Codex Eberhardi noch im m er grundlegend: Otto  K on rad  Rol ler , Eberhard von 
t'ulda und seine U rkundenkop ien  (M arbu rg  1901); dazu E dm und  E. S t en g e l  (H g.) ,  U rk u n ­
denbuch des Klosters Fulda 1 (M arbu rg  1958) X X V M - X X X V ;  jüngste  Studien: Franz Staab,
. hte Iermine iurkunden aus dem frühen M ittela lter  und Fälschungen Eberhards von Fulda, 
m: Fälschungen im Mittelalter, Teil III (M G H -Schrr .  33,111, H annover 1988) 283-314 : H er-
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gibt hier über mehrerlei Auskunft. Ausgehend von der Vorstellung eines herge­
stellten Gesamt (liber scriptus) erläutert er dessen Ordnung, d.h. Gliederung (di- 
visio) in Teile (partes): er hat sich -  da sichert er sich gegen abweichende Vorstel­
lungen ab -  nicht von Kriterien wie den vices personarum oder dem ordo tempo- 
r u n r 9:> leiten lassen, sondern ordnet die Stücke primär ,typologisch‘, hierin zeitge­
nössischen Gewohnheiten folgend 2%, nach dem Status und Ziel der Aussteller. So 
entsteht eine erste Ebene ranggestufter Zuordnung der scripta.297 Weiter soll jede 
pars ihre eigenen Untergliederungen haben (distinctiones et capitula). Eberhard 
hat sich durchaus konsequent an dieses mehrfach gestufte Ordinationsprogramm 
gehalten, an das er in den Prologen zu den einzelnen Büchern sowie in verschie­
denen Überleitungssätzen in Abwandlungen immer wieder erinnert.298 Das wei­
sen nicht nur chronologische und regionale Binnengliederungen, sondern auch 
Überschriften sowie Durchzählungen der Stücke am Seitenrand aus, die in ge­
planten, d.h. später erstellten und dann den Teilen vorangestellten Inhaltsver­
zeichnissen ausgewiesen sind. 299 Als Zweck dieser Bemühungen gilt Eberhard 
das ,bessere und leichtere Auffinden“. Er weist natürlich auf die Mühsal der Ent­
zifferung der alten Vorlagen aus dem Armarium hin und entschuldigt sich bei den 
Lesern und Benutzern. Und ihm fällt zur Kennzeichnung seines Tuns und seiner 
Verfahren (scribere, colligere, conscribere, summatim ac nominatim ex ordine 
describere) einmal das Verb texere ein. 300

Auch wenn Eberhard damals für seine Brüder, Abt Markward und den Patron 
Bonifatius in viele -  nicht alle! -  Segmente der urkundlichen Überlieferung nicht

m ann  fakobs,  Zu den Fuldaer Papsturkunden des Frühmittcla lters ,  in: Blätter f. dte. Landes ­
geschichte 128 (1992) 31-84 ,  bes. 49 ff.
Ä  Ich vermute, daß Eberhard hier auch auf die O rdnungsw e ise  für seine A rbe it  w icht iger  
Vorlagen anspielt,  einerseits auf che Deponie-W eise der  Einzelurkundcn (scedula), anderer­
seits auf die  8 regional und nach Abtszeiten  gegliederten Kartulare, d ie  im 9.Jah rhundert  un ­
ter Hraban  entstanden waren . Siehe seinen eigenen H inw eis :  Dronke  (w ie  Anm. 293) 144. 
Zur Restübeti ieferung der alten Kartulare vgl. (mit der älteren Litera tur)  Walter H ein em eye r ,  
Ein Fragment der verschollenen karo lingischen Cartu la re  der  Abtei Fulda, in: A rch iv  f. D i­
p lom at ik  17 (1971) ¡26 -1 3 5  (m. Faks.).
296 Dazu Bress lau  (w ie A n m .4) I, 63 (U ntersche idung von priv i leg ia  und precepta).
297 Daß aus seinem Schema die  M ater ia l ien  heraushelen , die mit  den Einkünften (redditus)  
zu tun hatten,  merkt er indirekt an anderer  Stelle an, w o  er noch bündiger  formuliert 
(D ronk e , (wie Anm. 293) V): “ priv i legia  aposto licorum, precepta regum, tradic iones hde- 
lium, oblaciones fratrum ceteraque alia. Bem erkensw ert  in diesem Zusamm enhang der Über­
gangssatz: Determinatis  atque congestis prediis  que vel trad it ion ibus seu oblat ion ibus vcl 
concambiis  co llata sunt,  nunc de redit ibus eo rum  pred iorum , que abbati et fratribus serviunt, 
pertractemus (115).”
29!i Eberhards Pro loge hat D ronke  (w ie  Anm. 293) V - I X  versammelt.
299 Welche Wirrn isse und K orrekturen  Eberhard sich dadurch  eingehandelt  hat, daß er die 
anfängliche Bandplanung revid ierte und auch vieles nachtrug, ist h ier nicht zu schildern. Vgl. 
d azu R ol ler  (w ie  Anm. 294) 8-18.
300 Dronkg (w ie  A nm . 293) VI: “Quia uero quaedam  sunt in term issa quae postmodum in ar- 
mario invenimus. placuit  ut i terum a p r im ord io  incipiamus. et ea quae pretermissa sunt a uc- 
tustissimis et iam pene def ic ientibus scedulis co ll igentes. a lteram d ist inct ionem texentes us- 
que ad tempora nostra pers tr ingam us .”
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nur redaktionell, sondern auktorial eingriff und heute dieser gezielten Wortlaut- 
Untreue gemäß als Fälscher gilt -  er hat versucht, seiner schwierigen Aufgabe 
durch eine nahezu umfassende und in vielem konsequente Ordination gerecht zu 
werden; und er hat diese Ordination nicht nur vollzogen, sondern sich auch dazu 
erklärt. Beides fehlt -  eine grundlegende Differenz -  in den Fuldaer Kartularen 
aus der Zeit Hrabans.301 Zur Angabe der formalen Kriterien der Wissensordnung 
und ihrer ausführlichen Begründung fühlte man sich damals noch kaum veran­
laßt.302

Es bietet sich an, hier noch einige Hinweise auf das Ordnungsverhalten im er­
sten Teil des sogenannten Codex Laureshamensis’0’, der in den Jahren 1170— 1175 
entstandenen ,Chronik ' der Forscher Abtei304, anzufügen. Der anlegenden Hand 
A wird gleiche Beeinflussung aus Schwaben zugesprochen wie Eberhard ,ib, und 
sie liefert in ihren Kommentaren zu Form und Verfahren gute Ergänzungen zum 
Fuldaer Schreiber und Kompilator. Die Chronik nennt man besser eine ,urkund­
liche Klostergeschichte“ (Glöckner). Geboten wird die chronologisch geordnete 
Reihe der laureshamensis ecclesie priuilegia tarn apostolica quam imperatoria, ip- 
sorumque largitiones, seu cetereas fidelium dei donationes (I, 265). Jedes Stück ist 
überschriftlich abgesetzt. Viele von ihnen sind durch Berichte (annotationes) über 
Kirchen- und Reichsereignisse, Klostergeschichten, Abtstaten usf. eingeleitet oder 
miteinander verbunden, doch bleibt der Wille deutlich, vorrangig die transscriptio 
der Urkunden zu bieten. Im Rahmen dieser Verbindungssätze trifft man immer 
wieder aut Äußerungen zur Art seines Verfahrens als transscriptor. Aul sie allein 
will ich mich hier beschränken. Zuerst sollte angemerkt sein, wie der Anonymus 
sich ausdrückt, wenn er den Inhalt, den Wortlaut, die Geltung, die Machart eines 
von ihm übernommenen Schriftstücks ankündigt: traditionis continentia talis est, 
quorum tenor talis est, auctoritas hec est, quod tale est, donatio hunc modum con- 
tinet, hoc modo -  das sind seine Formulierungen; das Wort textus benutzt er, so 
weit ich beobachten konnte, nicht.306 Wie er es mit dem überlieferten Wortlaut 
hält, geht weiter aus einer ausführlichen Annotation über den Stil und die Fehler­
haftigkeit seiner Vorlagen (originalia) sowie deren zeitgenössischen Grund hervor. 
Sie gelte es ihres ehrwürdigen Alters wegen zu respektieren, auch wenn die klas­
sisch orientierten Lateinkundigen seiner Zeit sich an dem alten Sprachmischmasch

j01 Vgl. A nm . 295.
’“2 Dazu G eary  (w ie  Anm . 18) 84 ff.
j0j Hervorragende Edition: Karl G lö ckn er  (Bearb. u. Hg.) ,  Codex  Laureshamensis  I—11[ 
(Arbeiten d. Hist . Komm. f. d. Volksstaat Hessen , Darmstadt 1929-1936, N D  mit N ach trä ­
gen von Friedrich  Knöpp  (1963).  D er  C o d ex  hieß im 15.Jah rhundert  L iber Priv ilegiorum 
Sancti N azar i i  in Laurissa. Um fassende Beschre ibung der Hs.,  ihr Entstehung, der  Schreiber 
und ihrer Q ue l lenbenutzung  bei G löckner  I, 1-57; Staab  (w ie A nm . 257) 285-302 hat -  über 
Glöckner hinaus -  unser Wissen um weitere w icht ige Vorlagen ergänzt,  sodaß sein Urte il  gilt, 
„daß der Codex  Laureshamensis  nur als der  Überrest einer ehemals  sehr viel re icheren O ber­
lieferung anzusehen ist“ (302).
■J“’ Glöckner  (w ie Anm. 303) I, 265-452 .

Glöckner  (w ie A nm . 303) I, 19.
Glöckner  (wie Anm. 303) I, 267, 273, 2S5, 302, 305, 310, 3 15 u. ö.
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stießen und angemessenen Stil wünschten.307 Doch dieser hohe Treuegrad gegen­
über Graphie, Idiom und Stil der originalia war angesichts vieler obsoleter Inhalte 
nicht durchzuhalten. An anderer Stelle erklärt der Lorscher Anonymus sich be­
fugt, die fremdartigen und weitschweifigen Zeugennamen aus Schenkungsurkun­
den wegzulassen, dies mit dem Hinweis, sie seien ja in den originalia erhalten (I, 
268). Aber er geht noch weiter und äußert sich generell zum Verhältnis von For­
melgut und spezifischem Gehalt von Schenkungsurkunden: Exordia finesque sin- 
gularum donationum, formas quoque prccariarum omnes transcribere, mancipio- 
rum nichilominus et testium nomina seriatim ponere, et longum est et non neces- 
sarium; maxime, cum exceptis personarum locorumque uocabuiis ac temporum 
designationibus, aut eundem aut non multum disparem modum habeant et conti- 
nentiarn. Sufficiat igitur, si salua rerum ucritate, quando, ubi, qualiter, quid, a qui- 
busque collatum sit nichil pretermittamus (I, 294; ähnlich II, 5). Hier ist Bedeu­
tendes beisammen, was methodisch geleiteten abschriftlichen Umgang mit 
Schriftstücken ausmacht: die Unterscheidung von Inhalt (continentia) und Form 
(forma, modus), von Anfang und Ende, Name und Bezeichnung, Unverzichtba­
rem und Kontingentem, damit auch die Vorstellung vom sachlich 'Wesentlichen, 
Wahren und seiner -  dialektisch verstandenen -  kategorialen Formelemente. Wie 
die historische Kritik zur Lorscher Überlieferung bestätigt, haben sich der Schrei­
ber A und seine Nachfolger, anders als Eberhard, an diese Maximen kategorienge­
leiteter Regestierung salva rerum veritate gehalten.

Im zweiten Drittel des 12.Jahrhunderts, das zeigt die Auswahl, verfügen die (in 
ihrer Rolle als Veranlasser, Schreiber sich auch namhaft machenden) Abte und 
Mönche in Marmoutier, Werden/Helmstedt, Fulda und Lorsch, sowohl bei der 
Erstellung neuen grundherrlichen Schriftguts wie bei der Abschrift, Kompilation 
und Kommentierung von überkommenem über ihre skripturalen, ordinativen 
und begrifflichen Werkzeuge in einer Weise, die sich deutlich als ,verbessert1 von 
dem im 9.Jahrhundert Beobachteten abhebt. Aber nicht die Aufkunft neuer Ord­
nungsmittel ist das Bezeichnende, sondern die Ausdrücklichkeit und Konsequenz 
im Umgang mit den längst bekannten. Dies zeigt sich erstens bei begrifflichen 
Operationen. Das Divisionsgebaren gewinnt an Stringenz, indem nun sowohl 
ausschließend (negativ) als auch setzend (positiv) definiert wird. Weiter wird der 
relative Wert zeitspezifischer Ausdrucksweisen erkannt und anerkannt. Neben 
die id-est-Haltung tritt die Reflexion über die Spannungen zwischen überlieferter

307 Glöckner  (w ie Anm. 303) I, 273: “Si quis  in hac p r iu i leg io rum  transcr ipt ione barbarisi 
siue solecismos legens reprehender it ,  non nobis imputet ,  sed recurrens ad orig inalia ,  multo 
plura in eis uerboruni dum taxat  vicia, non sensuum reperiet, que nos ormiia corngere pro 
ipsa antiquitat is  reuerentia  nec uo lum us , nee debemus. Q uod  utru in  ex notar iorum imperitia 
prouener it ,  aut scr ibendarum  legum  talis tune ca lamus et usus exstiterit,  aut certe Lrancoi 
lingue que tum m axime u igu it ,  hu iu sm od i fuerit vd ioma, non satis constat.  Adtcstantur 
Sa l icorum  R ibuar io rum que  leges, que ita ex la t ino teutonicoque et qu ibusdam  insohtis per- 
in ixte sunt, et d ic t ion ibus intercis is  siue intricatis , cas ibusque amfractuosis  uel preposterati> 
descripte , ut uix ab studios is  earum  legi d inose ique ualeant.  Sed nos ut inam politiores I"- 
quendi aniamtis  mundit ias ,  tarn ornatui s tt ideremus raorum  quam  verborum, et ut ait Macio- 
bius (Sat. 1,5,2), u iuerem us  preteri t is  moribus,  et presentibus uerbts loquerem ur .”
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und eigener Sprache (Wortschatz, Stil). Auch im Aufbau, im Nacheinander der Sa­
chen, ist mehr Bedacht im Blick auf ein Ziel bzw. auf das Ganze am Werk. Dazu 
dient auch die formalbegriffliche Durchflechtung der scripta: von durch Katego­
rien bestimmten .Unterschieden“ her werden nicht nur Sachgesichtspunktc wie 
etwa Rechtsdifferenzen, sondern auch vorliegende Schriftstücke erfaßt, eingeord­
net und erschließbar gemacht (durch Überschrift und Zählung; durch gesondertes 
Verzeichnis der so identifizierten Stücke). Schließlich ist auch der Umgang mit 
ihnen distanzierter und kontrollierter: sie gelten als Originale mit Form und In ­
halt, Anfang und Ende, innerhalb derer das Gültige bzw. Bleibende vom Repetiti- 
ven und Veralteten getrennt werden kann (Regest). Eine methodisch bewußte, auf 
begriffliche Klarheit und sachliche Folgerichtigkeit abzielende Verschriftung und 
Verschriftlichung tritt hier also entgegen308 -  durchaus mit dem Niveau der Lei­
stung von Paulus von St.-Pere in Chartres vergleichbar. Inwieweit die Gestaltung 
von Zeile, Abschnitt, Seite, Lage und Kodex diesen progressiven Befund spiegelt, 
muß, obwohl am Fall des Helmstedter Urbars erwiesen, insgesamt offen bleiben.

Domaniale Rechenhaftigkeit

Im Jahre 1145, im dreiundzwanzigsten Jahr seines Abbatiats (1122-1151), wurde 
Suger von St.-Denis auf einer Kapitelsitzung über weltliche Geschäfte von seinen 
Mitbürgern bekniet, einen schriftlichen Bericht über die ,mühselig erworbenen 
Früchte“ seiner bisherigen administratio zu erstatten, damit sie im Gedächtnis der 
Nachwelt blieben. Er tat dies in den anschließenden Jahren mit seinem Liber de 
rebus in administratione sua gestis.309 Dieser Bericht gilt, zusammen mit seinem 
Libellus de consecratione ecclesiae Sancti Dionysii j l °, als Kronzeugnis neuartigen 
Denkens und Handelns. Dies nicht nur im Sinne von Sugers berühmter Bildung 
der ,Gotik“ bei Umbau und Neuausstattung der Abteikirche 31', sondern auch als 
Ausdruck umfassender altbenediktinischer renovatio in einer Zeit höchst ver­
schiedener geistiger, sozialer und wirtschaftlicher Herausforderungen. 312

ivS Dies allerdings mit dem Vorbehalt,  daß die Form  des Abschlusses -  man denke an den 
Anonymus von Mur i ,  der  zur Fortse tzung aufforderte, und an die U m d eu tun g  des Codex 
Laurehamensis dadurch , daß H and  I, die C h ron ik  zum  Kopia lbuch umdeutet  (G lö ckner  (wie 
Anm. 303) 18 f.) -  nicht nur die Art des Bestandes, sondern auch die D urchführungsweise 
maßgeblich modifiz ieren kann.
■' Ich benutze die Edition von A. L ecoy  d e  la M arch e  (Flg.),  Suger. Oeuvres  complètes (Pa­
ris 1867 ND H ildeshe im /N ew York 1979) 155-209.
^  Lecoy  (wie Anm. 309) 213-238 .
_  Lru-in Panofsky  (Flg.),  A bbot  Suger on the A bbcy  C hurch  of Sa in t-Den is  and Its Art 
Ireasures (Princeton 1946/1979); G eor g e s  Duby,  Die Zeit der  Kathedralen. Kunst und Ge­
sellschaft 980-1420 (Frankfurt/M. 1980) 159 f., 170-204.
r  VgL die Beitrage im Tagungsband zum  900jähngen G eburts jahr Sugers: Paula L ieb er  

« s o «  (Flg.), Abbot Suger and Sain t-Denis . A Sym pos ium  (N ew  York 1986) sow ie  Philippe  
,cr’ La poli t ique financière de Suger dans la reconstruct ion de Saint-Denis  et l’enrichis-
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Im folgenden geht es nur um sehr begrenzte Fragen. N icht einmal die nach Su- 
gers konkreten Methoden und Erfolgen als Administrator von Abtei und Grund­
herrschaft (Verdreifachung der Einkünfte) steht in Rede; sie ist im wirtschaftli­
chen Detail und als Zusammenhang aller betreffenden Handlungen gut beantwor­
tet.313 Ich will nur den die grundherrlichen Handlungen betreffenden Teil von Su- 
gers Bericht (Kap. I -XXIII314 daraufhin untersuchen, wie er ordnend und den­
kend verfährt.

Er beginnt mit einer recht klaren Exposition. Nach dem Bericht über den Anlaß 
der Schrift wird der Auftrag formuliert. Zu handeln ist über die incrementa, tarn in 
novarum acquisitione quam in amissarum recuperatione, emendatarum etiam 
possessionum multiplicatione, aedificiorum constitutione, auri, argenti, et pretio- 
sissimarum gemmarum, necnon et palliarum repositione (I, 155).313 Drei Bereiche 
des Erfolgshandelns sind zu erkennen: die possessiones, die aedificia und der thé­
saurus. Dieser Teilung grob entsprechend hat Suger seinen Gesamtbericht aufge­
baut. Was dann im ersten Teil folgt, sind über zwanzig locus-orientierte, sehr ver­
schieden ausführliche Geschichten, die -  Suger deutet dies selber an (I, 156) - ,  aus­
gehend von Gütern in der Umgebung der Abtei, in ihrer Abfolge insgesamt eine 
nach Süden (Orleans) ausgreifende und dann zum Kloster zurückführende 
Schleife bilden. Dieser als Itinerar imaginierten Ordnung des possessiones - 
Stoffs316 geben gelegentliche Vor- und Rückbezüge (XI, 169, XII-XIII) und 
Übergangsformulierungen (XXIV) weitere Kontur. Suger hat viel vom Ganzen 
vor dem inneren Auge, auch wenn er die Sequenz der Ortsgeschichten nicht zum 
Traktat ausformt. Auch die Außenbezüge der Geschichten bezeugen Schriftorien­
tierung. Sugers Taten beziehen sich deutlich stärker auf Schriftstücke, vor allem 
Urkunden, als auf mündliche Traditionen. Auf die cartae antiquae im armarium 
wird bei der Rekuperation anbahnend zurückgegriffen, und neue privilégia wer­
den an höchsten Stellen flankierend erbeten. Vieles Erreichte -  ob es auf Rodung,

sement du trésor, in: X avier  Barrai i Altet (H g .) ,  Artistes, Artisans et P roduct ion  Artistique 
au M oyen  Age. Bd. II (Paris  1987) 167-182.
3I~’ G eor g e s  D uby  ist im A nsch luß  an Beobachtungen  in seinem Buch L’économie rurale et la 
vie des campagnes dans l ’O ccident  médiéval (Paris  1962) 150, 244, 392, 419 im m er w ieder auf 
Suger zu rückgekom m en ;  besonders  im bekannten  Essay Guerr iers  et paysans V I I -X IL  siè­
cle. Prem ier  essor de l ’économie européenne (Paris 1973) 227, 240-246  pass.; geschlossener 
ist die  ku rze  U n tersuchung  von Charles  H igoune t ,  L’abate Suger e le campagne francesi, in: 
Aldo F errab ino  (Hg.),  Le Bonefica. benedett ina (Rom  1963) 121-126; zu r  Güterverwaltung 
Sugers vgl. die beeindruckende, weitgreifende (vor allem unter  E inbez iehung der urkundli­
chen Überl ieferung)  S tud ie  von Giles Constable ,  S uge r ’s M onast ic  A dminis tra t ion , in: Ger 
son  (w ie A nm . 312) 17-32.
314 F e co y  (w ie  A nm . 309) 155-185. Die Kapite lg l iederung samt der  Titel (De Trembliaeo usf.. 
ist nicht im m er konsequent.  F e co y  (a .a .O.) IX -X I  datiert sic nicht.
315 Ü ber den zw eiten  Teil (Kap. X X IV -X X X IV ) ,  also die  aedif ic io rum insti tu tio  und di< 
thesaurorum  augmentat io  ( l ,  156), handle  ich nicht.
316 A ndere G ütere rw erbs-  und -vcnvaltungsgesta  des 12.Jah rhunderts  sind -  w ie etwa dU 
C h ro n ik  des Klosters Petershausen (hg. v. Otto  Feger, Konstanz 1956) -  grob chronologtfcit 
oder  -  w ie etw a  d ie  Vita  M e inw erks  von Paderborn  (hg. v. Franz Tenckhofj ,  M G H  SSrG 5 a 
H annover  1921) -  nach Schenkern  geordnet.
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Flurbereinigung, Hofausbau, Kauf, Pfand- oder Steuerauslösung zurückgeht -  
wird, bis hinunter zum jährlich fälligen Pachtvertrag, abschließend beurkundet.
317

Eine rege und kontinuierliche rechtsschriftliche Praxis zeichnet sich also ab. Sie 
bezieht sich auch auf dispensative Regelungen. Suger weist mehrfach darauf hin, 
daß seine Besserungsbemühungen besonderen Empfängergruppen oder Ver­
brauchsbereichen im Kloster zugekommen sind, und auch das wird urkundlich 
festgehalten.318

Wichtiger als diese ordinativen und dispensativen Gesichtspunkte scheint mir 
etwas anderes zu sein. In nahezu allen Geschichten hat Suger die Zeiten polari­
siert: früher lagen die Acker wüst, erpreßten die benachbarten Burgherren unge­
rechtfertigte Abgaben, blieben die Bauern Zinse schuldig, waren Besitztitel in 
Vergessenheit geraten -  nun aber stehen die Felder in Blüte, hält der Adel freigie- 
bige und friedliche Nachbarschaft, reißen sich die Bauern um jeden Hof, jede 
Pacht, sind alte Rechte ertragreich reaktiviert. Zu diesen Konversionen der Lage 
haben ganz maßgeblich weitsichtige Aufwendungen beigetragen. Immer wieder 
fallen die Wörter sumptus und expensa.319 Ohne den ständigen Griff ins klöster­
liche marsupium (II, 159) waren für Suger Neuerwerb, Wiedererwerb und Ver­
besserung der Güter nicht mehr möglich. Das Bewußtsein tritt hier zutage, daß 
ohne vorherige ,Kosten' kaum Fortschritte zu machen, Verbesserungen zu erwar­
ten sind.

Wie nun artikuliert und verortet Suger diese Erfolge in seinem Bericht? Ich 
meine drei Divisionen erkennen zu können, die vor allem von den beiden Verben 
meliorare und emendare sowie von den Nomina augmentado und incrementum 
ausgehen.320 Erstens: in den wenigen verbalen Wendungen bezieht Suger sich aus­
schließlich auf Verbesserungen der Böden vor Ort (terra, carucca: XI, 169f., XVI, 
176). Es geht um qualitative Entwicklungen der örtlichen Anbauverhältnisse.321 
Die deutlich vorherrschenden nominalen Bezüge in den Berichten belegen, 
worum es Suger vorrangig geht: um quantitates. Mittels einer zweiten Division 
scheidet Suger die Güter von den Einkünften. Dies kommt besonders im Vorwort 
zum Ausdruck. Platte er zu dessen Beginn, wie oben zitiert, sein Verständnis der 
ihm gestellten Aufgabe an den incrementa possessionum festgemacht, so wechselt 
er gegen Ende die Aussagerichtung zur reddituum augmentado (I, 156; ergän­
zend: XXIV, 185). Aus dieser Unterscheidung folgt eine dritte, meines Erachtens

317 Lecoy  (wie A n m .309) III, 160; X, 167; XI, 168, 170; XII , 172; XIV, 174; XVII, 177; XX, 
1S1; XXI, 831. Wie hoch und erfolgreich, Suger dabei o f t ,p oke r t1 (Papst , König),  ste llt Cons­
table (wie Anm. 313) 22 f. klar.
Jls Lecoy  (w ie  Anm. 309): Hospita l  (157, 164, 166); R efektor ium  (162, 185); A rmenfürsorge 
(174); Kirchenbau (185). Vgl. auch C ons tab le  (w ie  Anm. 313) 25 f.

Lecoy  (wie Anm. 303) 156, 158, 159, 165, 167, 173, 174.
‘ An Verben w ie ampli f icare (XII , 172) und adqu irerc  (VII, 164) gebundene Aussagen , die 
ich beiseite lasse, ließe sich zeigen, daß das semantische Feld der Erfolgssprache Sugers mit 
meinen Bemerkungen längst nicht systematisch  -  d .h .  text linguis tisch -  abgegrast ist.

_ Hierzu waren viele weitere  Details  im Ausdrucksverha lten  Sugers be izubringen  (rep lan­
tan, rehospitari usf.), auf die ich hier verzichte. Vgl. die vorige Anm.
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die bestimmende Division. Vierzehn seiner Berichte eröffnet, durchsetzt oder -  
meistens -  beschließt Suger mit Feststellungen folgender Art: incrementum ccnsus 
octo librarum; cum prius haberemus duodecim libras, modo viginti. De annona 
decem aut duodecim modios habebamus, nunc decem et octo (V, 163). Suger teilt 
also wie selbstverständlich die Erträge (census, redditus, consuetudo) m Pfennig­
oder Pfund-, Korn- und auch Weinmengen. Ansätze zu solchen Bündelungen des 
Solls der Hufen zum domanialen oder gar regionalen Jahresertrag hatten sich be­
reits bei urbarialen Summierungen im 9. Jahrhundert, besonders in zwei zusätzli­
chen summae zum Prümer Urbar, gefunden. Was bei Suger als neuartig auffällt, ist 
der systematisch quantitative Vergleich verschiedener Einkommenszustände, der 
Ertragskontrast der Zeiten. Dazu brauchte es nicht nur der Kette ständiger Auf­
rechnungen des konkret Erhaltenen (I, 158: computatio), sondern auch eines w e i­
teren abstraktiven Schritts, der Fassung dieser Ertragserfahrungen in numerisch 
ausgedrückte Durchschnitte. Was Sugers estimativen Polarisierungen vorausliegt, 
sind also pauschalierte Ertragserfahrungen. Diese Erfahrungen drückt er immer 
wieder als ,Wert‘-sein aus (valere: 156, 169, 172, 176).

Hier liegt der Angelpunkt eines durchaus neuartigen Schreibens über grund­
herrliche Praxis. Aus den census-Katalogen der mansi des 9.Jahrhunderts sind ja 
Unmengen partikularer valente-Angaben (insbesondere für Viehzinse), aus den 
Leges seit ihrem Aufkommen differenzierte Münzäquivalente für Güterbußtarife 
bekannt. Dazu kommen in grundherrhchen ,K auf-Urkunden  breit gestreute Be­
lege für Münzmengen, zu denen Güter der verschiedensten Art den Besitzer 
wechselten. Dazu kommen schließlich, besonders in Notzeiten, herrscherliche 
,Höchstpreis‘-Edikte für Brotgetreide. Längst also führen Denare, Rechengeld 
und Silbermengen ihr Valenzen und Äquivalenzen stiftendes Schriftdasein im 
grundherrlichen und bußrechtlichen Taxier- und Abgabewesen sowie bei Tausch 
und Kauf. Suger schreibt nun aber auch über Gesamterträge, die vor allem Domä­
nen, aber auch Bauerngüter, Marktgebühren usf. oder Konglomerate derselben 
jährlich abwerfen. Neben das Gesamt der Habe (Villa-, Hufenzahlen u. a.) und das 
jährliche Soll der Pflichtigen ist nun der errechnete Ertrag getreten, mit dem man 
rechnen können will, der die Orientierung in den Zeitläuften ermöglicht.

Eine weitere Zuspitzung schließlich: Obwohl die wichtigsten Ertragsarten ne­
beneinander stehen, erkennt man beim näheren Hinsehen, daß der Geldausdruck 
der lokalen Jahreseinkommen das Übergewicht hat. Die große Mehrheit von Su­
gers ,Bilanz‘ -Sätzen handelt über das incrementum denariorum.’22 Im Ertra 
denken Sugers hat das ,Geld‘ den ersten Platz eingenommen.

Sugers Erfolgsbericht über seine grundherrliche Administration, so läßt sich 
zusammenfassen, läuft zielstrebig auf errechnete Zuwächse an Getreide-, vor 
allem aber Münzquanta pro Ort und Jahr hinaus. Er läßt keinen Zweifel daran, 
daß diese Zuwächse nicht allein aus geschicktem Umgang mit Freunden, G egn ern  
und Familiaren resultieren, sondern es ebenso vorausschauender (mvestiver) Aus-

322 In den dre izehn  Belegen vertei len sich die  Bezüge auf Korn, Wein und M ünze wie foljjt- 
nur W c in : l ;  nur K o rn : l ;  Korn und Münze :4 ;  nur Münze:7 .
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gaben uncí begleitender Aufrechnungen bedurfte. Die ausschlaggebenden Instru­
mente des Erfolges sind der vermehrte Gebrauch der Schrift und der kontinuier­
liche Umgang mit dem Miinzgeld. Dies zeigen Sugers Darstellungsweise und 
Ausdrucksrichtungen unmißverständlich. Während im Süden von Paris im Augu- 
stmerchorherrenstift St.-Victor der Mönch und Lehrer Mugo bei seiner Ausle­
gung der drei wichtigsten Umstände des Handelns vom Ordnungsbild des M ünz­
beutels ausgeht, der m mehrere cellae für die verschiedenen Währungen unterteilt 
istj2 j, benutzt Suger in St.-Denis im Norden der aufstrebenden Stadt vorwiegend 
den Pfennig- bzw. Pfundindex, um die lokalen Einkommensteigerungen während 
seiner Amtsjahre auf den Punkt zu bringen. Dennoch bleibt seine administrative 
providentia324, vielleicht auftragsbestimmt, Stückwerk, denn er faßt seine Erfolge 
nicht zum Ganzen, zur summa summarum incrementorum zusammen. Und sein 
Trachten nach Vermehrung der Erträge, dem man schon einen Gutteil aus Knapp­
heit geborener »Wirtschaftlichkeit“ zubilligen möchte, bleibt vor allem ausgerich­
tet auf ein sakrales Verausgabungsziel: den Umbau und die Neuausstattung der 
Klosterkirche.325

Auch um die Vermehrung der Einkünfte, nun aber eher als Reform des laufen­
den Unterhalts, geht es im letzten hier behandelten Fall. Chronische, aus neuarti­
gen Kaufkraftverlusten der regional umlaufenden Münzen resultierende Versor-
O  o
gungsengpässe der Mönchsgemeinschaft von C luny  326 dürften es gewesen sein, 
die Abt Petrus Venerabilis veranlaßten, eine ausführliche Beschreibung der wich­
tigsten Klosterbesitzungen im weiteren Umkreis der Abtei erstellen zu lassen. 
Dies von einem ehemaligen Mönch, nun aber im englischen Normannenreich ad­
ministrativ erfahrenen Gönner Clunys, Bischof Heinrich von Winchester, bei ei­
nem seiner Besuche dort (1149 bzw. 1155/6).327

Das Stück ist nur abschriftlich am Ende eines der Kartularc C lunys (13.Jahr­
hundert), ohne erkennbaren Grund abrupt abbrechend, überliefert. Es beginnt 
mit knappen Bestimmungen über die Brotgewichte und -rationen für die Mönche,

125 William M. Green ,  H u g o  of St Victor. De tribus maximis  c ircumstantii s  gestorum, in: 
Spéculum 18 (1943) 484-493 , hier: 488.

Einmal (IV, 163) geißel t Suger die improvident ia  der jenigen, die den Preisauftr ieb des G e­
treides gegen Jahresende nicht bedenken.
.us Hierzu neben den in Anm. 312 und 313 genannten Arbeiten auch: Martin Wamke,  Bau 
und Überbau. Sozio logie  der m it te la lter lichen A rch itek tu r  nach den Schrif tquellen  (F rank ­
furt/M. 1976) Kap. II, 63 ff.

Duby, Guerriers (w ie  Anm. 313) 242 ff.
Edition: Auguste  Bernard/Alexandre B ru e l  (Hg.),  Recue i l  des chartes de l ’abbaye  de 

Cluny, Bd. V (Paris 1894) Nr. 4143, 490-505 . Ich zit iere nach Abschnitt  (nicht ze itgenössisch) 
und Seitenzahl. Nach  den Studien Georges D ub ys  von 1952 und 1956 zu diesem Stück (wie 
Anm.8) 61-82,  87-101 bietet nun die  ausführl iche U n tersuchung  von Alain Guerreau,  
Douze doyennés clunis tcns au m il ieu du  X IIe siècle, uv. Annales  de Bourgogne LU  (1980) 8 3 -  
128 das Einschlägige zu r  Überl ieferung , Q ue l lenk r i t ik  und Wirtschaftsgesch ichte (mittels 
laktorenanalytischer Untersuchung) .  Den letzten Stand der Forschung n immt auf: Maria 
Hillebrandt, Berzé-la-Vil le .  La création d ’une dépendance clun is ienne, in: Le gouvernement 
“  Hugues de Sem ur à C luny .  Actes du C o l loque  scientif ique international.  C luny ,  Septembre 
1988 (C luny 1990) 199-229.
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die familia und das Hospiz im Verhältnis zu den Getreidemengen, die zum Ver­
backen nötig sind (I, 490 f.). Dann folgen ausführliche Beschreibungen von 12 De- 
kanien (II—XIII, 491-505). Beide Teile, das betonen Duby und Guerreau, gehören 
zusammen. Im ersten ist errechnet, was man täglich im Zentrum braucht. Im 
zweiten sind diverse Einkünfte aufgeführt und Möglichkeiten bedacht, die sol­
chen Bedarf decken helfen sollen. Auch wenn dieser Zusammenhang von Hein­
rich nicht benannt, geschweige denn erläutert wird -  schon die allein förmliche 
Kombination dispensativer und approppriativer Abschnitte m einem Schriftstück 
macht es prominent für unser Thema. Jedoch auch im Detail sind viele neue Töne 
zu hören.

Vorweg aber: Trotz seines ja abschriftlichen Status ist das Stück nicht systema­
tisch ordiniert. Es fehlt ein treffender Gesamttitel. Der Einleitungssatz zum ersten 
Teil -  hec est constitucio expense Cluniaci per manum donni Henrici, episcopi 
Wintoniensis -  ist sachlich treffend, zugleich begrifflich unabhängig vom dann 
Folgenden formuliert. Denn was im Einleitungssatz als Ausgabe (expcnsa) gilt, 
heißt dann Versorgung (procuratio), wird zugeteilt, gegeben, soll genügen (tri- 
buere, dare, sufficere). Dem zweiten Teil fehlen Einleitungssatz und Überschrift, 
aber jedes der 12 Kapitel ist nach dem gleichen Muster eingeleitet (Decania de 
Bello Monte usf.). Decania heißen administrative Zentren, denen rententragende 
Besitzungen in bis zu 11 Ortschaften ringsum zugeordnet sind. Diese Besitzungen 
werden bisweilen als membrum (bzw. prepositura) bezeichnet. Eine mehrstufige 
administrative Gliederung zeichnet sich also ab. Die Reihenfolge der Dekanie-Ka- 
pitel ergibt allerdings keine Gesamtordnung nach einem Kriterium (Zentrum-Pe­
ripherie, Größe, Alter, Ordinalzahlen, Alphabet o.a.). Doch bilden zwei Kapitel­
gruppen (II—VI; VII-XI) Teilitinerare zuerst nördlich, dann südlich von Cluny. ’28 
Die überlieferte Anordnung bezeugt also Entstehungsnähe. Auch Spuren des Er­
hebungsvorgangs, präzisierende Aussagen Ortskundiger im Rahmen des Befra­
gungsschemas, haben sich erhalten.’29

Mit nur einer Ausnahme (Kap. VI: C luny selbst) folgen alle Dekaniebeschrei- 
bungen einem im groben gleichen Schema, dessen Verfestigung zum Formular 
deutlich anklingt330, das aber nicht intern ordiniert ist. Es besteht aus folgenden 
Abschnitten: (1) pauschalierte Natural- und Geldabgaben pro Ortschaft; (2) pau­
schalierte kirchliche Einkünfte (Zehnte, Oblationen u.a.); (3) Angaben zur doma- 
nialen Ausstattung (Mühlen, Backhäuser, Weingut, Wiesen, Zug- und anderes 
Vieh, ausgesätes und bereitgehaltenes Saatgut, Ernte, Gebäude, Fronden der Fa­
miliären); (4) Sonderservitien an Empfänger in C luny ; (5) Gesamtsummen; (6) 
nicht unter (5) subsumierte Erträge aus Mühlen, Kirchen, besonders aber aus dem 
dominium, den Domanialländereien (Getreide, Wein). Der Descnptiotyp ist also 
weitgehend auf die Aufführung bereits aggregierter, vom einzelnen H e b u n g s in d e *

~’ ~8 Vgl. Gucrreau  (w ie  A nm . 327) 126 (Karte) .
j2<; Bernard/ B m e l  (w ie  A nm . 327) 500 f.: dicunt, quod  . . .

G uerreau  (w ie  Anm. 327) 86 f. Meines Erachtens ist auch Kap. II nach d iesem Schema ei- 
stellt. R ege lm äßig  sich w iederho lende Sätze: Sum m a om nium  hec est; hec omnia  absque luc' 
crac ione dominii ;  in instaura i i iento  sunt.
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(Hufe, Haus, Boden, Kopf usw.) abgelöster Jahreserträge zugeschnitten (1, 2, 6). 
Regelmäßig werden diese lokalen Erträge dann, soweit möglich, zur ,dekanialen‘ 
Gesamtsumme addiert (5). Schließlich werden Anteile für direkte Servitien in der 
Zentrale (in Küche, Keller, Siechenhaus usf.) reserviert (4). Auch in C luny  sind 
also, wie oben bereits mehrfach registriert, in die örtlichen Beschreibungen 
zweckgenaue Verbrauchsbestimmungen für besondere Einrichtungen bzw. Emp­
fänger in der Zentrale eingebaut.

Diese kurze Charakterisierung von Aufbau und Zweckausrichtungen der Auf­
stellungen darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß innerhalb des Schemas 
ausgesprochen variabel und situationsnah operiert wird. Man wechselt z.B. in den 
Orts- und Kirchenzinsabschnitten die Reihenfolge der Geld- bzw. Naturalabga­
ben oder bindet Einzelformen an genaue Entrichtungstermine (Festtage). Man 
verortet besondere Grundstücke präziser, beschreibt deren aktuellen Zustand, 
vermerkt Neuerungen. Man notiert, wie regionale Getreidemaße auf das in C luny 
geltende zu verrechnen sind. Man zieht kleinere Zwischensummen oder verweist 
darauf, daß der gerade aufgeführte Posten bereits in einer vorher genannten 
Summe enthalten ist. Man erwähnt besondere Rentenformen (Teilbau, Halbie- 
rung/Drittelung von Parrochialeinkünften), Abgabenanteile, die an andere Emp­
fänger (Adel) gehen, und Inhaberrechte (Leihedauer, Verpfändung). Man hält Ein­
zelheiten zur Abtsgastung fest, ebenso Kommutationsmöglichkeiten von Dien­
sten in Geldzinse, Transportausgaben und Frondienstpräbenden, auch bislang 
nicht entrichtete Zinsanteile. Man bestimmt Verfahren der Zehntkollektion.

Diese Tendenz zur detaillierten und situationsangemessenen Aufnahme des 
Vorgefundenen, zu Erwartenden und Möglichen kulminiert in den Abschnitten 
zur domanialen Ausstattung (3). Ein Beispiel: Apud Bellum Montem (Beaumont) 
sunt VIIII boves, et adhuc addi possunt ibi X boves, quia sufficit terra ad lucran- 
dum. . . .  Si bene vinee colantur, possunt ibi colligi VI carrate vini. . . .  IlII molen- 
dina, si bonum tempus fuerit, sufficiunt ad procuracionem minoris familie (III, 
492). Jeder der drei Sätze hat es in sich. Im dritten kommt eine seit dem 11.Jahr­
hundert im grundherrlichen Schriftgut etablierte Grunderfahrung zum Ausdruck: 
die Ungewißheit der Zeiten, der Wechsel der guten und schlechten, d.h. ertragrei­
chen und ertragarmen Jahre. Aber diese Erfahrung wird hier ins Kalkül gewendet, 
wenn man weitere Belege hinzuziehtjM: das Auf und Ab der Erträge wird nicht 
nur als fataler Vorgang hingenommen, sondern man bedenkt ihn, indem man die 
Marge zwischen den kargen und reichlichen Zeiten ausmacht und festhält. Sätze 
wie der erste im Zitat -  sie gehören zum Deskriptionsschema -  bezeugen den sy ­
stematischen Willen, am Ort den Bestand des vorhandenen Viehs, besonders aber

j31 Bernard/Bruel (w ie  Anm. 327) V, 494 f.: “D eben tu r  ibi XVIII sext. annone de decima et 
de tascha ad m ensuram  C lun . ,  sed hoc in tem pore sterili. Q uan d o  vero tempus melioratur,  
augebitur numerus sex t .” Eine B em erkung  wie : “De vineis dominic is  possunt coll ig i X car- 
u tc  vim, et, si bonum tempus fuer it , X X ” (IX, 498; ebenso: XI, 502) verweist  noch genauer 
•U!t das Wissen um  die Bandbreite der mögl ichen Erträge. Im W einbau konnte man in guten 
J-inren mit dem doppelten N orm ale r trag  rcchnen. Weitere Bezugnahm en  auf d ie  wechseln- 
t e n fcnragsqualitäten der Zeiten/Jahre ließen sich häufen.



260 L u d o l f  K u c h e n b u c h

des Zugviehs und der wichtigen agrikolen Geräte332 ins ausgewogene Verhältnis 
zu den domanialen Ackern, Wiesen und Wäldern zu bringen. Ausschlaggebende 
dingliche Voraussetzungen domanialen Wirtschaftens (Zugvieh-Pflug-Acker- 
land-Relationen) werden von Ort zu Ort aufs Optimale hin kontrolliert. Schließ­
lich -  wie hier im zweiten Satz -  fehlt auch Kalkül zu den Kosten und der Qualität 
der ,Arbeit1 nicht. Im Weinbau trifft man immer wieder aufs bene colere, oft 
ergänzt um den Münzaufwand, der den ,guten Anbau“ garantieren soll.33j Sogar 
das lokale Frondienstpotential wird auf Stimmigkeit durchdacht: Sunt ibi C C L  
operarii ad prata falcanda, sed CL sufficiunt ad eandem operacionem et C  reliqui 
ununsquisque dat II den. pro operacione sua, si tarnen dominus volucrit (XIII, 
503).

Heinrich, dafür sprechen die vorgeführten Details zur Genüge, suchte sein Ziel, 
die Hebung und Stabilisierung des victus für die Zentrale, dadurch zu erreichen, 
daß er den Besitz und die Einkünfte nicht nur in statuarischer Anordnung von Sa­
chen und Rechten erheben ließ, sondern als den wechselnden Zeitläuften unter­
worfene und für Gestaltungsmöglichkeiten offene Ensembles konzipierte. Dem 
entspricht die klare ,Spaltung“ der Einkünfte in all die Zinse, die aus den Bauern­
gütern und Kirchenrechten der zur Dekanie gehörenden Ortschaften zu erwarten 
sind -  Abschnitte 1, 2 und 5 des Formulars - ,  und die Erträge aus den Einrichtun­
gen des dominium in den Abschnitten 3 und 6. Gerade auf die dominium-Erträge
-  über sie schweigen die Verzeichnisse des 9. Jahrhunderts nahezu völlig -  dürfte 
es angekommen sein/34 Sie konnten aber nur als realistische Größen fürs Zentrum 
gelten, wenn ins Kalkül auch der Aufwand einging, mit dem sie erwirtschaftet 
wurden. Derlei Aufwendungen gehören teilweise zum Formular, drängen sich 
aber auch als Detail immer wieder zwischen die üblichen Posten.3’3 Wie bei Suger 
spielt also auch hier das Wissen um die Abhängigkeit des Ertrags von den Ausga­
ben mit. Und schließlich verraten die Worte, die man zur Nutzung des dominium 
und seiner Erträge einsetzt, das Wesentliche: lucrare terram, hierum totius anni, 
lucracio dominii. Jede Summierung der Zinse (Abschnitt 5) schließt mit dem For­
mularsatz: Hec omnia redduntur absque (his que colligunter de) lucracione domi­
nii. Aber: das (vielfach im folgenden Abschnitt aufgeführte) lucrum besteht in 
Fuder Wein und Heu, Scheffel bzw. Sester Korn, nicht in Münzquanta.

Was für die Ertragsperspektive des dominium die lucracio, das dürfte für die der 
Abgaben der ,Wert“ sein. Schon bei Suger war ab und zu in seinen Bilanzen über 
die örtliche Ertragssteigerung zu beobachten, was in den 12 Dekanieaufstellungen

>3i A ndere Aufstel lungen mit  g le ichem Sinn gehen nicht vom Zugvieh, sondern von den car- 
rucae aus ( Bernard/Bruel  (w ie  Anm. 327) 495, 496).
3,3 Bernard/Brucl  (w ie  Anm. 327) 494, 496, 498; der  wechse lnden Situat ion angepafste Auf­
w endungen  bezeugen  Sätze wie : “Vinea que est in dom im co  bene potest coli  hoc anno pro 
X X X  sol., et sequentibus annis pro  X X  solid is  (499).”
334 D uby  (w ie Anm. 8 ) 94 f., 98 ff.
3:i:> Bestandte ile  dieser A ufw endungen  sind: Saatgut (Formular) ,  ,Versorgungen ' (procuia- 
c iones) der  Famil iären ,  Ackerd ienste  der  vil lani (Formular) ,  ,Löhne“, d. h. Miinzmerigen zw 
Beste l lung von Weingütern  und zur B ezah lung  von Transportle is tungen  der villani.
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in deutlich mehr Details präsent ist -  die Projektion konkreter Abgabemengen auf 
ihre Gültigkeit, ihr ,Wert-sein'. Hs geht um eine bedeutsame Verschiebung der 
Ausdrucksweise im Blick auf den redditus. Bei Heinrich ist der Übergang vom 
Rentenbrauch (consuetudo) über den gewohnten Ertrag (de qua solent colligere, 
accipcre o.ä.) und das jährlich Zusammengerechnete (per annum computatur) zur 
numerisch ausgedrückten ,Valenz' (valere per annum) vielfach gleitend. Die zur 
Formel verfestigten Belege darüber, daß Einkünfte ihren in Pfennig und Scheffel 
gezählten ,Erfahrungswcrt‘ haben, sind zwar in den Abschnitten über die kirchli­
chen Einkünfte konzentriert.336 Aber die neue val(u)ierende Ausdrucksweise -  
man könnte von einer Verschiebung vom substantiellen Wie-viel zum relationalen 
Wie-viel-wcrt 337 sprechen -  bezieht sich nicht nur auf die gewohnten, geltenden 
Abgaben. Sie erfaßt auch -  sporadisch -  Möglichkeiten, Chancen, schlägt sozusa­
gen von der Erfahrung in E rw artungen um. Dies im Blick auf verbessertes Wirt­
schaften unter günstigen Umständen338 ebenso wie auf Verkaufserlöse (precium) 
anstelle von Naturalabgaben.'’39

Auch wenn die beiden Ertragssektoren, der ,lukrative“ Eigenbau und die ^ver­
teil* Zinse, distinkte Bereiche bleiben, im Vokabular, das alle Teile von Heinrichs 
Aufstellungen durchzieht, haben Termini des Messens, des vergleichenden Zu- 
ordnens und Rechnens einen hohen Stellenwert. Da sind zum einen die regionalen 
Währungen (moneta)340 und die regionalen, immer wieder auf die Normen in 
Cluny umgerechneten Getreide- und Weinmaße341, zum anderen die formalen 
Termini wie numerus, quantitas, magnitudo, totum, medietas, tertia, quarta und 
decima pars. Schließlich: es wird nicht nur ständig aufgeteilt, zusammengezählt, 
hinzugerechnet, ausgenommen und rückverwiesen, sondern diese Operationen 
werden auch als solche bezeichnet: per annum computantur, computati sunt; 
summa redditus, summa omnium, in summam redactus; que non sunt (ad plenum) 
annumerata; sed superius numerata sunt usf. -  hierin kommt regelhaft ein Be­
wußtsein vom rechenhaften Operieren zum Ausdruck, auf das man im grundherr- 
hchen Schriftgut des 9.Jahrhunderts nur ansatzweise trifft. Diesen Artikulationen 
fehlt aber noch der Bezug auf die wichtigsten Instrumente pragmatischer Schrift­
lichkeit, mit denen Heinrich, aber nicht nur er, natürlich vertraut war: Wachstafel 
und Abrechnungszettel, Kerbholz und Abakus.342

w  B erna rd JB ru el (w ie  Anm. 327) III, 492 f., VIII/IX, 497 ff., XI, 501 f.
In den späteren oberdeutschen Urbaren  kom m t dies im W ort  ,G ü lt ‘ zum  Tragen. 

jS Bernard/Bruel (w ie  Anm . 327) XII, 502: “ N ovem  molend ina  sunt ibi, et si bene facta es- 
sent, et bonum esset tempus, valcrent per annum  LII sext. annone, sed m odo ex parte vastata 
sunt.”

Be rnard/Bruel (w ie  Anm. 327) III, 491 f.: "In Augusto  debentur ibi XVI sext. vini vel p re­
cium vini quantum  tune vendituv.”

In zwei Kapiteln (II, III) sind neben der moneta C lun iacensis  andere Prägungen erwähnt. 
Aus der jeweiligen nachfolgenden sum m a om nium  erhellt , daß letztere ersterer g le ich gelten 
(^ sp rec h e n d  der Relation : 1 lib. = 20 sol. = 240 den.).
341 h 'c,'zu G uerreau  (w ie  Anm. 327) 90 ff.

Selbst in dem klaren Gebot zu r  mindestens m onatl ichen A brechnung  sowohl des Klo- 
stei"K.ellacrs vor dem Abt als auch der grangiarii  vor dem Kellner,  das 1152 in die Zisterzien-
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Schließlich: die Operationen münden nicht in Gesamterträge auf dekanialer 
Ebene oder gar in eine schriftliche summa summarum fürs Zentrum. Jede der 12 
summae omnium (Abschnitt 5 im Schema) bezieht sich nur auf die Abgaben der 
Dörfler und Kirchen. Die Erträge des dominum am Ort gehen nicht in sie ein. 
Dies gründet sicher im Auftrag, den Petrus Venerabilis Heinrich erteilte. Nicht 
der jährliche Gesamtertrag sollte ermittelt, sondern eine Krise überwunden w er­
den. Dies ließ sich nur auf örtlicher Ebene machen. Die Errechnung gegebener Er­
träge und die Mcliorierung der domanialen Anbauumstände -  beide Handlungs­
arten bewahren ihren Ortsbezug, und es ist keine Verbindung zwischen dem er­
sten Teil über den täglichen Brotbedarf in C luny  und den folgenden dekanialen 
Aufstellungen formuliert.

Beide Zeugnisse, Sugers Rechenschaft und Heinrichs Bestandsaufnahme, bele­
gen neuartige Haltungen in der grundherrlichen Praxis und ihrem schriftlichen 
Niederschlag (Vokabular, Gedankenfolge, Ausdrucksweise), die ich probeweise 
als domaniale Rechenhaftigkeit bezeichnen möchte. Ich meine damit Denk- und 
Verhaltensarten, die auf ertragssteigernde und vorteilsorientierte Sachwaltung in 
Approppriation, Dispensation und Landbau in Eigenregie zielen. Was sich schon 
in den Zeugnissen aus Marchiennes, Miinchweier, Muri und Deutz an mehr D e­
tailgenauigkeit, Zeitbewußtsein und Verbindung zwischen Besitzort und Zentrale 
zeigte, ist hier ertragsperspektivisch kontiinert. Das zeigt sich an M ü n zverg leich  
und Maßverrechnung, an der Registrierung von Ausgaben als ,Kosten“ (Kauf, 
Lohn u.a.) , an optimierenden Abschätzungen von Land-Zugvieh-Arbeits- 
Quanta, am Vergleich der Zeiten, am Umgang mit verschiedenen Ertragsarten, 
d.h. an den Tendenzen zur Valuierung der konventionellen Zinse und zur Ver­
mehrung der domanialen Erträge, schließlich an der bedeutenden Rolle des 
Münzgelds als Einkommensindex. Als Hypothese sei angeschlossen, daß in all 
diesen Erscheinungen mehr Relationalität, mehr wägendes, wertendes und errech­
nendes Verbinden und Vergleichen wirkt.

Aber beiden Zeugnissen fehlt -  vor allem zweckbegründet -  die Orientierung 
auf ein Wirtschaftsgesamt, obwohl zum einen -  in beiden Z eugnissen  -  d ie  Z u w ei­
sung lokaler Einnahmeanteile an genau bestimmte Empfänger und zum anderen -  
in C luny -  die Verkoppelung des errechneten Brotbedarfs im Kloster mit den de- 
kanialen Besitz- und Ertragsaufstellungen das Aneinanderrücken und Ineinander­
greifen dispensativer und appropriativer Handlungsstränge im Schriftgut spiegelt.

serstatuten einging, sind weder der  Schrif tbczug  noch d ie  W erkzeuge der  Rechnungslegung 
erwähnt. D. Joseph-Maria C an ivez  (H g .) ,  Sta tu ta  C ap i tu lo ru m  G cncra l ium  O rd in is  C istcr- 
cicnsis ab anno 1116 ad a imum 1786, Bd. 1 (Louva in  1933) 45: “Q uando  vel qu ibus  maior ceh 
lerarius computnrc debet? M aio r  cc llcrarius seineI in mense, vel saepe si Abbas  voluerit ,  de 
Omnibus quae accepit vel expendit  Abbati ve] qu ibus  lu ssent  compurct.  A li i  autem sive gran- 
giarii , sive qui ahquibus praesunt operarus, in praesentia  ce llcrar ii  vel qu ibus  cum eo iusserit  
Abbas, s im il i ter hcinnt.” Zum -  deutlich schrif t l ichen! -  R cchnungs lcgungsgebot der  Prä- 
monstratenser wenig  später (1170) vgl. Dietrich L ohrm ann , D ie  Wirtschaftshöfe d e r  Prä- 
monstratenser im hohen und sch ließ lich  späten Mit tela lter ,  in: Patze, Grundherrschaft  (wie 
Anm. 257) I 205-240, hier: 211.
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Schlußbemerkungen

Am Ende eines so überlangen Weges sollten nur noch knapp gehaltene Erwägun­
gen stehen. Die Aufgabe, ausgewählte Schriftzeugnisse ruraler Einkommenssiche­
rung im früheren Mittela lter auf ihre internen Ordnungserscheinungen hin zu un ­
tersuchen, wurde auch mit dem Ziel abgesteckt, zur  Frage nach den Zusammen­
hängen von Schriftpraxis und Denkstil aus einem bislang wenig beachteten Über­
lieferungsbereich beizutragen. Verschrieb mir diese Aufgabe, wollte sie ernst ge­
nommen sein, ein schlichtes Vorrücken von Zeugnis zu Zeugnis, so war eine me­
thodisch durchsichtige Orientierung an epochenimmanenten Deutungskriterien 
schon viel schwieriger. Meine Lösung bestand in einem Suchgang mit Hilfe von 
sechs Zeugnissen aus dem 11.Jahrhundert. Zwischen Beginn und Ende des ge­
wählten Zeitraums wurde der Ausgangspunkt gewählt, damit dann zurück- und 
vorausgeschaut werden konnte. Ergeben hat sich der Grundbefund, daß jedes 
grundherrhehe Schriftzeugnis, von der Erstellung über die Bearbeitung zur Be­
nutzung und Bewahrung, vielfältigem Wandel ausgesetzt ist. Die systematischen 
Kriterien solchen Wandels: Schrift(bild), Ordination, Stil, Vokabular, Sprache, in­
terne und externe Gattungs-, Sach- und Zeitbezüge. Sie dienten zum Leitfaden für 
die dann folgende Reihe von Einzelinterpretationen, die auf schriftstückinternen 
Wandel und schrittweise Fortschritte vom 9. zum 12.Jahrhundert abzielte.

Beides, auf einzelne Zeugnisse genauer einzugehen und sie als Glieder einer 
Kette von Fortschritten zu deuten, ergab Beschränkungen. Nur wenige D oku­
mente, nahezu alle aus Benediktinerklöstern, kamen zu Wort. Laikale und könig­
liche Zeugnisse (bis auf Andeutungen zum Capitulare de villis) fehlen.343 Der 
Fortschrittsfolge mußte zum Opfer fallen, wie viel an Zuwachs und Fortschrei­
bung von Gewohntem in der Überlieferung besonders seit dem 11.Jahrhundert 
steckt. Damit wurde auch das Bestandswachstum selbst nicht hinreichend als Ent­
wicklungsindiz berücksichtigt. Und es wurden -  über die Andeutungen zu Gent, 
Reims, Werden und Fulda hinaus -  Chancen zum eingehenden Vergleich von 
Uberlieferungsetappen innerhalb einer Grundherrschaft ausgelassen.344

Neben den Beschränkungen sind schwerwiegende Mankos zu nennen. Die

j4j Deshalb steht d ie  ganze A bhand lung  sozusagen unter  dem .Vorbehalt“ des D om esday  
Book (s. Anm. 20) -  nicht nur wegen  seines U m fangs  und seiner redaktionel len  Vie lta lt ,  son­
dern auch der M öglichkeit ,  die Verschrif tung tei lweise mit e inem überlieferten Fragenschema 
(mquisit io  Eliensis) zu vergle ichen. Die frühesten mir  bekannten  adligen Register (A ufze ich ­
nungen der Grafen von Falkenste in  ab 1166: Noichl  (w ie  A nm . 257); sowie F. Philippi/W. A. F. 
Bannier  (Flg.),  Das G üterverze ichnis  G raf  Heinr ichs von Dale (1188), in: B ijdragen  en Me- 
dedeel ingen van het Histor isch Genootschap (Utrecht)  25 (1904) 365-443 habe ich eingese­
hen. Bis auf die  ausgeprägte  N eigung ,  die  adnotatio  (Falkenste in ) bzw. den item-E intrag 
(Dale) als O rdnungspr inz ip ien  zu  nutzen , und bedeutsame Il luminationen (Falkenste in) b ie­
ten sie nur Bekanntes.
>l4 Dies gilt besonders für die C o rveye r  Überl ie ferung. Vgl. Hans Heinr ich Kaminski,  S tu­
dien zu r  Reichsabtei C o rvev  in der  Sa lierze it  (Veröff. d. H is tor ischen  K ommiss ion  Westfa­
lens X, Köln/G raz 1972). Auch  das Domstift  Bam berg  w äre  in Frage gekom m en . Vgl. von 
Guttenberg/W endehorst  (w ie  A n m .257).
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Stücke wurden recht uneinheitlich interpretiert, was nicht nur an ihnen selbst lag, 
sondern auch am Aufbau und Gang der Abhandlung. Vor allem aber wurden sie 
nicht durchgehend und konsequent in ihre Überlieferungszusammenhänge 
(Codex, Mitüberlieferung, Bewahrorte) gestellt, nur auswahlsweise an che örtliche 
Schriftkultur zurückgebunden (Skriptorium, Bücherstube) und selten in ,trivia­
lem“ Klima situiert (Adalhard -  Alkuin). Hier bleibt noch Wichtiges, fürs 12. Jah r­
hundert nahezu alles zu tun.

Eine ausführliche Darstellung der Ergebnisse ist hier nicht nötig-Teilresümees 
sind über die ganze Abhandlung verstreut. Es soll nur um einige weitertragende 
Erwägungen gehen. Im grundherrlichen Schriftgut des 9.Jahrhunderts sind be­
reits alle skripturalen und ordinativen Instrumente zuhanden, die auch im 12. re­
gieren -  nur fehlt dem schriftpraktischen Formbewußtsein der Karohngerzeit der 
Sinn für Konsequenz und Ganzheit. Gleiches gilt für sachliche Distinktionen 
sowie für reflexive und explikative Interventionen. Allem kann man Starres in der 
Methode, Statuiertes im Inhalt ablesen. Sowohl der Stil der kategorialen Entfal­
tungen der Sachen, Leute und Rechte pro villa als auch die Formen literarischer 
Distanzierung vom Erhobenen (Formular, Abschrift, Summenbildung) bezeugen 
diesen Eindruck. Das grundherrliche Schriftgut des 9.Jahrhunderts, so scheint 
mir, steht der grundherrlichen Alltagspraxis wie in teilweise aufwendigem Forma­
lismus befangen gegenüber. Könnte dies ein Merkmal sein, das auch für andere 
Bereiche der Schriftpraxis und des Denkens im 9.Jahrhundert gilt? Kann man von 
einem ,ungelenken“ Gebrauch des Lateins als Schrift, Sprache und Begriffsgefüge 
sprechen?

In den grundherrlichen Zeugnissen des späten 11. und 12.Jahrhunderts, mehr 
über sie verstreut als in ihnen einzeln konzentriert, ist vielerlei Steigerung und 
Entfaltung zu erkennen: mehr Deutlichkeit (Uber-Sichtlichkeit) in Schriftbild 
und Ordination, genauere und sprachlich gewandtere Beschreibungen (der locus 
wird so zum situs), zunehmende Formstrenge und Folgerichtigkeit im Gebrauch 
von Ordnungsbegriffen, häufigere Reflexion und Explizitheit in der Haltung zur 
Sache und zum geschriebenen Ganzen sowie seinen Teilen, die bewußtere Ver­
wendung mundartl icher Ausdrücke, der konsequentere Gebrauch von Abstrakta 
beim Verzeichnen und Ordnen von Schriftstücken, Rechtsformen, Rentenverhält­
nissen und Besitzstrukturen, schließlich zunehmend vergleichende, wertende und 
berechnende Ausdrucksweisen bis hin zur Subsumtion entscheidender Inhalte 
unter eine Ordnungskategorie, einen Index. Doch zögere ich, diese Gewinne beim 
retexere und intexere im Sinne von Adalbero und Paulus zu dramatisieren, zur 
Figur einer epochalen Wende oder eines Strukturumbruchs zu erklären; zu be­
grenzt ist auch der untersuchte Ausschnitt aus der Gesamtüberheferung. Es ist, 
gerade im Rückblick auf zahlreiche progressive Einzelheiten aus dem 9.Jahrhun­
dert, zu viel Allmählichkeit, auch zu wenig geballt Neues im Spiel. Deshalb neige 
ich zum Begriffspaar der Verdeutlichung und Elaborierung, um den Vorgang ins­
gesamt zu charakterisieren. Damit soll nicht ausgeschlossen sein, daß das lempo 
und die Verbreitung der Besserungen seit dem späten 11.Jahrhundert wächst und 
daß die Vorgänge räumlich gestuft, ja gerichtet sind. Dafür könnten die Z eugn isse



O r d n u n g s v e r h a l t e n  im  g r u n d h e n i i c h e n  S ch r i f tgu t 265

aus dem Westen stehen (Chartres, Marchiennes, St.-Denis und C luny).345 Aber 
nicht nur sie, auch die anderen Stücke aus dem 12.Jahrhundert bezeugen ein ho­
hes Maß an Iilaboriertheit. Die grundheniiche Schriftpraxis ist sowohl im Erstel­
len wie im Fortschreiben von Schriftgut flexibler und differenzierter geworden: 
sprachlich, stilistisch, begrifflich. Sie drückt Agilität, Bedachtheit und Nähe zur 
Aufgabe, zur Sache und zur Lage aus. Versuchen sich die benediktinischen M ön­
che im 9.Jahrhundert gegenüber den mündlich vermittelten Gewohnheiten der 
Familialen durch schematisches Aufstellen zu behaupten, um dann schriftge­
stützte Distanz aufzubauen, so nutzen die des 12. Jahrhunderts ihr Schriftkönnen 
für vielfältigere Zwecke -  am auffälligsten sind die Annäherung an die Praxis und 
die Verbindungen, die sie hersteilen, Verbindungen zwischen Einzelbrauch und 
Recht, zwischen Anspruch und Wirklichkeit, zwischen Vergangenheit, Gegen­
wart und auch Zukunft. Uberlieferungstypologisch zugespitzt: der Deskriptions­
typ hat sich allmählich vom schematisch geordneten Ergebnisprotokoll zum 
handlungsorientierten Rechts- und Administrationsdokument gewandelt.

All das muß man als Leistung benediktinsichen Mönchtums ansehen, und all 
das ist ohne die Wirkungen jahrhundertelanger trivialer Schulung kaum denkbar. 
Wenn ich im Laufe der Abhandlung auf Spuren vor allem dialektischen Vorgehens 
geachtet habe, so hat sich hoffentlich, parallel dazu, manches grammatische und 
rhetorische Detail eingefunden, das den Hauptbefund, den Zugewinn an dialek­
tisch geschultem Operieren, ergänzt. Projiziert man diesen Gesamteindruck auf 
Kommendes, dann wird daraus eine Exposition. Das gilt für weitere Ordnungsge­
winne im grundherrlichen Schriftwesen geistlicher Einrichtungen, etwa beim Ko­
difizieren von Ländereien, Rechten und Einkünften: treffende Gesamttitel, 
durchgehende Ordnung der Dokumente (nach Alter, Bedeutung, laufender Zahl 
oder gar Anfangsbuchstaben) samt Inhaltsverzeichnis, Trennung von überliefer­
tem Wortlaut (textus) und modernem Kommentar (glosa).34fi Mir scheint, daß den 
neuen, an den aufstrebenden hohen Schulen so aktiven Orden, auch den Zister­
ziensern, dabei eine besondere Rolle zukommt.347 Es muß eben nur die Verbin-

Dies ist nur eine schwache Vermutung. Alles h ierzu methodisch N öt ige  ist versammelt  
bei Johannes Fried , Deutsche Geschichte im früheren und hohen Mittelalter . Bemerkungen  
zu einigen neuen G esamtdarste l lungen , in: H Z 245 (1987) 625-659 , hier: 6 4 0 ff.
■‘I6 Man denke nur an g ru nd h en i iche  D okum enta t ionen  w ie den Güter- und E inkün lteko-  
dex der Zisterzienserabtei Eberbach von 121 1 mit dem sprechenden Gesamttitel O cu lus  mc- 
morie und seiner durchgehend übersichtl ichen E inr ich tung (Heinrich Meyer zu Ermgassen  
(Bcarb.), Der O culus  Mcmorie ,  ein G üterverze ichnis  von 1211 aus Kloster Eberbach im 
Rheingau (Veröff. d. Histor.  Kommiss ion f. Nassau X XX I, Wiesbaden 1981) 3 Bde.),  an die 
Abschrift des P rüm er Urbars  durch Cesar ius  von M ilendonk  um 1222, hergestell t  in der  Zi- 
sterze Heis terbach, in der  der  textus von 893 und d ie  glosa des C a c s a r iu s  wie in einer schola­
stischen Studie rhandschrif t  in Schrif tgröße und Seitene inr ichtung geschieden und durch Zei­
chen aufeinander bezogen sind (Schwab (w ie  Anm . 139) Faksim ile  im Anhang) ,  oder der 
Kodex aus Tennenbach von 1317/1341, der  nicht nur wegen  seiner prominenten  M itüberhe-  
ferung (I' re iburger Stadtrecht) ,  sondern auch wegen seines A ufbaus  secundum  ord inem  litte- 
■arum alfabeti Bedeutung hat (Johannes Zenlin/Max Weber (Bearb.) , Das Tennenbacher G ü ­
terbuch (Stuttgart 1969) 2 f.).

Rouse  (C is terc ian  A ids (w ie  Anm. 14) 131 f.) stellt heraus, w ie w ichtig  in den Jahren
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dung zwischen dem grundherrlichen und dem neuen doktrinaien Schriftgut her­
gestellt werden, um auf beider Gleichartigkeit aufmerksam zu werden.348

Ebenso wichtig ist das Erreichte im Licht neuer schriftpraktischer Werkzeuge 
wie dem Papier, der Kursive, dem Positionszahlensystem (mit arabischen Ziffern 
und indischer Null), der Pecia-Kopiertechnik, der Rastertabellierung, dem ana ly­
tischen Register, dann im Blick auf den dramatischen Einbruch der alltagssprach­
lichen Mundarten ins Schriftwesen, angesichts neuer Schriftguttypen wie den 
Lehnsverzeichnissen, den Einnahme- und Ausgabenrechnungen, den Haushal- 
tungstraktaten, den Weistümern, den Lagerbüchern, der Registerführung u.a .m ., 
schließlich der Professionahsierung der grundherrhchen Schriftführung und Ver­
waltung selbst. Ohne die hier herausgestellten benediktinischen Leistungen ist der 
Durchbruch zu diesen neuen Techniken, Ausdrucksweisen und Schriftguttypen 
und ihre Verbreitung auch im grundherrlichen Handlungsfeld kaum denkbar. Die 
Initiative dazu kommt aber anderen sozialen Gruppen zu: den neuen Orden, den 
Studierten in herrschaftlichen Diensten, dem Handelspatriziat.

Schließlich drei Bemerkungen noch generellerer Art. Erstens: Im Blick auf 
wichtige neuere Forschungsleistungen zur Literalitätsentwicklung ergibt sich im 
Spiegel des grundherrlichen Schriftguts der Grundeindruck von einer ,gestreckte­
ren“ Entwicklung: das Bild einer sich seit dem späten 11 .Jahrhundert rasant entfal­
tenden ,Schriftmentalität‘ 349 bzw. /Textualität'330 ist aus der Sicht des hier unter­
suchten Schriftguts mindestens durch eine lang währende Anbahnung zu kom ­
plettieren, während derer der schriftkulturelle Nachlaß der Spätantike in den Klö­
stern nicht nur sorgsam gehütet und vervielfältigt, sondern auch umfassend elabo- 
riert und immer bewußter gehandhabt w ird/51 Zweitens: Was das grundherrliche 
Schriftgut seit dem ausgehenden 8.Jahrhundert an zunehmend begriffs-, mittel- 
und formbewußter Handhabung von Schrift und Sprache bezeugt, sollte nicht 
vorschnell aufs Konto sich entfaltender ,Rationalität' oder ,Rationalisierung“

1170-1250 Hil fsmitte l w ie die W ortkonkordanz ,  der  Sachindex, die A lphabétisation , die a ra­
bischen Zahlen usf. auch für die Zisterzienser (neben den D om in ikanern  und Franziskanern) 
w urden ,  um für neue Aufgaben, insbesondere für die schrif tbezogene Predigt ,  gerüstet zu 
sein. Ausführ l icher  und im breiteren Zusam m enhang dazu Rouse/Rouse  (w ie  Anm. 14).
34S Zu erinnern ist nur an Jo rdan  von Sachsens A b le i tung  der forma tractandi und der forma 
tractatus aus der causa formalis (1220) (Anm. 19). Erinnern möchte ich hier an den g länzen­
den O rd inat io -Aufsatz  von Parkes  (w ie Anm . 14). Ihm ein karo l ingerze it l iches Pendant zur 
Seite zu stel len, ist eine dr ingende Aufgabe.
349 Clanchy  (w ie  Anm. 9) Teil II (The Literate M enta l i ty )  185 ff.
350 Stock  (wie Anm. 5). Abgesehen davon, daß im  grundherr l ichen  Schrif tgut nur spät, und 
nach außen (auf andere, wort lautstab i le  Schrif ts tücke: U rkunden  und Kodizes) weisend, der 
Terminus textus fällt -  mein H auptbedenken  Stocks w icht iger  U n tersuchung  gegenüber 
g ründet  in seinem linguistischen, nahezu unhis torischen Text-Begriff. M eh r  Rücks icht  auf 
das Materiale am Schrif ts tück und seiner s ituat iven Verankerung ist meines Erachtens minde­
stens solange nötig, w ie sich -  h is torisch -  der Text noch nicht von der Seite ge löst hat. 
H ie rzu  Mich  (w ie  Anm. 14) 121-133.
351 Vgl. dazu -  mit sakra l-b ib l iogenem  A usgangspunkt  -  Keller,  Vom .heil igen B uch“ (wie 
Anm . 7) 14 ff. sowie gegen Stocks zu späten Ansatz  gerichtet,  McKitter ick,  Uses (wie 
A nm . 11) 2 ff.
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überschrieben werden. So wichtig es ist, Max Webers These vom okzidentalen Ra­
tionalisierungsprozeß kommunikationstheoretisch zu ergänzen und historisch an 
die Eigentümlichkeiten des mittelalterlichen Schriftgebrauchs zu binden j32, die 
prominente Geschichte der Begriffe Rationalität und Rationalisierung selbst353 
reicht doch nicht nah genug ans Mittela lter heran, als daß man sicher sein könnte, 
Applikationen dieser Begriffsform wären beim jetzigen Forschungsstand heuri­
stisch besonders fruchtbar. Was das Beleggut zu den Sinnfeldern von ratio und ra- 
tionare, besonders vom 9.Jahrhundert an, zu bieten hat, muß erst noch zusam­
mengebracht und gewichtet werden.334 Drittens: Konstruktivere Skepsis ist für 
den so wichtigen Aspekt ,ökonomischen“ Zweck- und Wirkungsdenkens ange­
bracht. Wie tragfähig neuere Fragen nach der Aufkunft eines alteuropäischen 
,Wirtschaftsrationalismus‘ während des früheren Mittelalters sind333, wird davon 
abhängen, wie genau man die kleinen Schritte im Übergang vom gift exchange zur 
profit economy 336 und von distributiven zu produktiven Institutionen337 aufspü­
ren kann, die das spätere geld- und marktorientierte ,Wirtschaften1 konditionie­
ren. Das hier untersuchte grundherrliche Schriftgut gibt auf diese alte Frage Ant­
worten, die neue Fragen möglich machen. Unübersehbar ist zum einen, daß die 
Bezeichnungskonventionen für das grundherrliche .Einkommen“ sich -  fast un­
merklich -  verschieben bzw. differenzieren: es führen Wege, vom debitum ausge­
hend, über den redditus zum receptum. Was bedeutet diese Verlagerung von der 
Pflicht der Gebenden zum berechneten Einkommen der Empfangenden im Blick 
auf unsere eingespielten Vorstellungen von der grundherrlichen Approppriation? 
Ähnlich bedeutsam ist sicher auch, daß im 9.Jahrhundert der Gütererwerb (U r­
kunde), die Güter- und Einkünfteverzeichnung (Polyptychon), die Gütervertei­
lung (Traktat Adalhards) und auch Aspekte der Güterherstellung (Capitulare de 
villis) je eigene Schriftgestaltung gewinnen -  ohne daß Verflechtungen zwischen 
ihnen explizit werden, daß im 12. Jahrhundert sich aber die Belege für ein begrün­
detes Nebeneinander, ja Zueinander innerhalb des gleichen Schriftstücks mehren. 
Die komplexe Habe, das zersplitterte Renteneinkommen, die einzelnen Empfän­
ger und der lokal verteilte Eigenbau beginnen, sich von kaum verbundenen Teilen 
zu Dimensionen eines ITandlungs- und Wirkungszusammenhangs zu wandeln,

J!,i Brian Stock, Schrif tgebrauch und Rationali tät  im Mittela lter,  in: Wolfgang Schlachter 
(Hg.), M ax  W ebers S icht des okz identa len  Chris ten tums. In terpretation und Krit ik  (F rank ­
furt/M. 1988) 165-183 (engl,  in: ders., Listen ing for the text: on the uscs of the past (Ba lt i­
more/London 1990) 113-139).
3m Lothar Rolke/Stefan Gosepath, Rational ität ,  Rationa lis ierung, in: Hist. W b. d. Ph iloso ­
phie 8 (Darm stadt  1992) 52-66.
■;"t Stocks Belege setzen zu spät ein (w ie A n m .5, s.v. ratio).

' Incd, Vorbem erkungen  (w ie  A n m .6) 398-400 ; ders., Form ierung (w ie Anm. 5) 146. Der 
frühe Aufsatz von Alfons Dopsch, Wirtschaftsgeist  und Ind iv idua l ism us im  Frühmit tela lter ,  
m: Archiv  f. Kulturgeschichte 19 (1929) 45 -76  verdankt  sich deutlich w irtschafts l ibera ler  
Projektionen und lebt von ganz anderen Überl ieferungsbezügen . 
n<’ Little (w ie Anm. 8) 3 ff. (dort der  Titel: from gift econom y to profit  economy).

Karl Polanyi/Conrad M. Arenberg/Harry W. Pearson (Flg.) , Trade and M arke t  m Early 
Empires. Economics in H is to ry  and T h co ry  (N ew  York/London 1957).



mit dem Ziel eines utilis profectus administrationis. Ergänzend dazu macht sich 
die Beziehung auf Verbrauchs- und Geldvalenzen breit. Zeichnet sich hier die 
Aufkunft der Denkzusammenhänge ebenso wie die Schriftgestalt des aktiven 
,Wirtschaftens‘ als funktionaler ,Einheit“ von Herstellung, Verteilung, Austausch 
und Verbrauch ab? Nicht zuletzt sei in Erinnerung gebracht, daß Adalhard die 
Suffizienz zum Angelpunkt seiner Verteilungsregelungen machte. In den Zeug­
nissen des 11. und 12.Jahrhunderts mehren sich die Belege für die utilitas. Suger 
aber setzt alles daran, dem Neubau der Klosterkirche durch eine ebenso umsich­
tige wie rücksichtslose augmentatio reddituum zu dienen. Kann man diese M axi­
men als Indizien allmählicher Ausbildung von Texturen und Texten des ,Wirt- 
schaftens“ begreifen?338
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338 N achzutragen  sind hier einige thematisch einschläg ige N euerscheinungen. Zu Anm. 17: 
Thomas Hildebrand, Q uellenkr i t ik  in der  Ze itd im ension  -  vom U m gan g  mit Schriftgut, A n­
m erkungen  zu r  theoretischen G rund legung  einer A na ly se  von prozeßhaft bedeutungsvollem 
Schrif tgut mit zw e i  Beispielen aus der  mit te la lter lichen Ostschweiz ;  in FmSt 29 (1995) 349-  
389; zu A nm . 61: Michael Richter, T he oral Tradition in the ear ly  M iddle Ages (Typolog ie des 
Sourees du M ogue Age Occidenta l  71, Tu rukout  1994; zu A nm  257: Enno Biinz, Probleme 
der hochmittela l ter l ichen U rbarüber l ieferung , in: Werner Rösener (Hg-),  Grundherrschaft  
und bäuerl iche Gesel lschaft  im H ochm itte la lter  (Veröff. d. M ax-P lanck - in s t i tu ts  f. Ge­
schichte 115, G ött ingen  1995) 31-75 ;  Thomas Hildebrand, Herrschaft,  Schrift und Gedächt­
nis. Das Kloster A llerhei l igen und sein U m gan g  mit W issen in Wirtschaft ,  Recht und Archiv 
(11 .-16 . Jah rhundert)  (Zürich 1996); zu Anm. 346: Ludolf Kuchenbuch, Die  A ch tung vor 
dem alten Buch und die Furcht vor dem neuen. C esar ius  von M eilendonk erstel lt 1222 eine 
Abschrif t  des P rüm er Urbars  von 893, in: H is tor ische A nthropo log ie  3 (1995) 175-202.
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,Altar' und ,Persorr

Logische Divisionsprobleme und kirchliche Rechtswirklich­
keit im 11. und 12.Jahrhundert, dargestellt an Beispielen aus 

der ehemaligen Diözese Tournai

Die Bischöfe und Archicliakone, die Pröpste, Dekane und Abte, die Kanoniker 
und Mönche, die während des 11. und 12.Jahrhunderts an Verträgen über Nieder­
kirchen beteiligt gewesen sind, gehörten dem Kreis der Gebildeten ihrer jeweil i­
gen kirchlichen Institutionen und damit der Elite ihrer Zeit an. Die Rechtsakte, 
die sie im Interesse ihres Kollegiatkapitels oder ihrer Abtei abgeschlossen haben, 
sind aus Gründen der Beweissicherung regelmäßig beurkundet worden. Diese 
Urkunden gestatten nun dem heutigen Betrachter nicht nur einen Einblick in das 
Rechtsleben und damit einen Überblick über die Einrichtungen und Handlungen 
in der damaligen Rechtswirklichkeit; diese Urkunden zeigen auch das Vermögen 
zu begrifflicher Distinktion, dem die Schuldisziplin der Dialektik gewiß zugrun­
degelegen hat.1 Freilich findet sich in den Urkundentexten selbst keine konkrete 
Beschreibung der Formalbildung, die den am Rechtsgeschäft Beteiligten zuteil ge­
worden war. Genannt sind lediglich die Weihegrade oder die bekleideten Kirchen­
ämter. Jedoch muß die Fähigkeit zur Analyse einer Rechtslage, die Fähigkeit zur

Die vorl iegende D arste l lung  bietet ein Teilergebnis einer größeren Studie  zu r  Rechts- und 
Kirchengeschichte der  Diözese Tournai w ährend des Hochmitte la lters .  L ud w ig  Falkenste in  
(Aachen) danke ich für zahlreiche, diese Darste l lung fördernde Gespräche.
1 Zur Schule des Kathedralkapite ls  von Tournai,  zu r  A usb i ldung  der K athedra lkanon iker 
sowie zum Schulwesen  in der  Bischofsstadt vgl . J a c q u e s  Pycke,  Le C hap i tre  Cathedra l No- 
trc-Dame de T o u rn a i  de la fin du X le  ä la fin du XHIe siec le .  Son O rganisa t ion ,  sa vie, ses 
menibres (Univers i te  de Louvain -  Reciie il  de travaux d ’h is to ire et de philo logie 30, Louva in-  
la-Neuve -  Bruxelles 1986) 271-288 ; im folgenden zitert : Pycke, C hap i tre  Cathedra l .  Vgl. 
auch Therese d e  H emptinn e,  O ver kannuniken  cn in tellectuelen in de m iddeleeuwen. N o ta ’s 
bi) recente publicaties aangaande kapit tels ,  prosopograf ien  cn da taverwerk ing ,  in: H an d c l in ­
gen der M aatschappi j  voor geschiedenis en oudhe idkunde  te Gent 41 (1987) 195-199. Zur 
K onserv ie rung  der li terarischen K ultur  und der Wissenschaften im Gebiet des heutigen Bel­
gien von der Karolingerze it  bis zu r  M itte  des 11.Jah rhunderts  sowie zum  anschließenden 
Wiederaufleben bis zu r  vo llen Entfa ltung w ährend  des 12.Jah rhunderts  vgl. A lgemene G e­
schiedenis der  Neder landen  3 (1982) 328-342 ; zu r  R echtsen tw ick lung  in Flandern, im H cn- 
»egau und in Brabant während des Hochmitte la lters  vgl. ebd. 145-163.
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Formulierung eines entsprechenden Vertrages auf einem schulmäßig organisierten 
Trivialunterricht beruht haben.“

Die Diözese Tournai

Zunächst sei das Untersuchungsgebiet für die Zeit des 11. und 12.Jahrhunderts 
betrachtet. Die Diözese Tournai, eine der zwölf Diözesen der Kirchenprovinz 
Reims, erstreckte sich von der Scarpe im Süden bis nahe an die heutige Wester­
schelde im Norden; die sogenannten Vier Ambachten mit den Vororten Boek- 
houte, Assenede, Axel und Hulst südlich der Wcsterschelde gehörten zum Bistum 
Utrecht. Die östliche Diözesangrenzc bildete die Schelde, die damals gleichzeitig 
Reichsgrenze war, die westliche Diözesangrenze bildeten die Kanalküste und die 
Flüsse IJzer und Lys.3 Die Diözese Tournai grenzte nördlich an Utrecht, das zur 
Kirchenprovinz Köln gehörte; die Nachbardiözesen im Westen, Süden und Osten
-  Therouanne, Arras und Cambrai -  gehörten zur Kirchenprovinz Reims. Wohl 
seit dem 7,Jahrhundert wurde Tournai in Personalunion mit der Diözese Noyon 
geleitet; der Bischof von N oyon war gleichzeitig Bischof von Tournai. Dieser Zu­
stand wurde erst 1146 mit der Aufhebung der Personalunion beendet; von diesem 
Zeitpunkt an übernahm das Kathedralkapitel von Tournai nicht mehr die Wahl­
entscheidung der Kathedralkanoniker von Noyon, sondern wählte seinen O rdi­
narius selbst. 4

In der Diözese waren eine Reihe bedeutender kirchlicher Institutionen gelegen. 
Hier ist zuerst zu nennen das Kathedralkapitel der Kirche Notre-Dame de Tour­
nai, einer Kirche, die heute zu den eindrucksvollsten Sakralbauten Westeuropas

2 Zu dem Um stand , daß das Scholasrerann an der Kathedra lschule  von Tournai mehrfach 
das Sprungbrett  für eine spätere Karriere als Leiter einer Abtei oder eines Kollegiatkapitels  
gewesen ist, vgl. Pycke, Chap itre  C athédra l  271-274 . Vgl. zu r  mit te la lter lichen Wissensver­
m itt lung und zu deren Organ isat ion  zu letz t  Johannes Fried (Hg.),  Schulen und Studium im 
sozia len W ande l des hohen und späten Mit tela lters (Vorträge und Forschungen 30, S igm arin ­
gen 1986).
3 Vgl. zu letz t  Pycke, Chap itre  Cathédra l 25 mit Abb. 26; Edouard de Moreau, Histo ire  de 
l ’Egiise en Belg ique. Tome com plém enta ire  I: C irconscr ipt ions  ecclésiastiques, chapitres , ab­
bayes ,  couvents en Be lg ique avant 1559 (Bruxelles 1948) Kartenbeilagen; Etienne Waricbe'z., 
La géographie h is tor ique des diocèses de C am bra i  et de Tournai,  in: Co llat iones d iocesis Tor- 
nacensis 19 (1923-1924)  59-70 ,  203-213 , 241-250 .
4 Zur Persona lun ion  und zu deren A ufhebung  vgl . Pycke, Chap itre  Cathédra l 25 -27 ;  Ludo 
Milis, Beroer ing om iren t  b isdomssplits ingen in V iaanderen in de jaren 1112-1113, in: Pascua 
M ediaeva l ia .  Studies voor Prof. Dr. J . M. De Smet, ed. R. Lievetis, E. Van Mingroot, W. Ver- 
beke  (M ediaeva l ia  Lovanensia  I, 10, Leuven  1983) 5-14 ,  ebd. 11-14; Nicolas Fluyghebaert, 
Les abbés de Sain t-Bert in  et la restaurat ion du diocèse de Tournai,  in: Bullet in  trimestriel de 
la Société académique des antiquaires  de la M or in ie  20 (1966) 417-426 , im folgenden zitiert: 
Fluyghebaert, Abbés de Sain t-Bert in ; Anselme Dimier, Saint Bernard et le rétablissement de 
Pévêché de Tournai ,  in: C iteaux  in de N eder landen  4 (Westmalle 1953) 206-217 . Zu der heftig 
um käm pften , erst nach dem siebten Versuch vo llzogenen  A uflösung der Personalun ion zwi­
schen N o y o n  und Tournai bereitet  Verfasser eine ausführl iche Darste l lung vor.
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zählt; mit dem Bau dieser Kathedrale wurde im 12.Jahrhundert begonnen,’’ Das 
Koliegiatkapitel Sint Donatiaan in Brügge hat durch die in seinen Mauern gesche­
hene Ermordung des Grafen Karl des Guten von Flandern 1127 traurige Be­
rühmtheit erlangt.6 Das Koliegiatkapitel Saint-Pierre in Lille ist, wie Sint Dona­
tiaan, eine Gründung der Grafen von Flandern gewesen.7 Die Benediktinerabteien 
Sint Baafs und Sint Pieters in Gent sowie Saint-Amand d ’FJnon blickten zu Be­
ginn des 11. Jahrhunderts bereits aut eine mehrhundertjährige Geschichte zurück, 
während Saint-Martin in der Bischofsstadt erst gegen Ende dieses Jahrhunderts 
gegründet wurde.8 Hinter die alten und mächtigen Benediktinerabteien, aber auch 
hinter die gräflichen Gründungen Sint Donatiaan und Saint-Pierre traten die Re- 
gularkanonikerabteien wie Saint-Nicolas-des-Prés bei Tournai, Saint-Calixte in 
Cysoing und Saint-Christophe in Phalempin an Bedeutung deutlich zurück.9

3 Vgl. Pycke, Chap itre  C athédra l 37-38.  Vgl. auch Jean  Dumoulin -  Jacques Pycke, La ca ­
thédra le  N o tre -D am e de Tournai hier et au jo u rd ’hui, Tournai 1985.
6 Vgl. G. Declercq, W anneer ontstond het S itu Donaaskapit te l  te Brügge?,  in: H andelingen  
van het Genootschap  voor Geschiedenis  gesucht  onder  de b e n a m in g ,Socié té d ’émulat ion de 
B ruges“ 122 (1985) 145-157, der  die G ründung  nicht zu Zetten des Grafen Balduin  V. von 
Flandern (1035-1067) ,  sondern zwischen  918 und 944 angesetzt  wissen w il l.  Zu den Pröpsten 
von Sint Donatiaan,  seit 1089 in Personalun ion auch Kanz ler  der Grafen von Flandern und 
Leiter der  gräflichen D om änenverw a ltung , w ährend der Herrschaft  der  Grafen Dietr ich und 
Phil ipp vgl. Adriaan Verbulst -  Thérèse de Hemptmne, Le chancel ie r de Flandre sous les 
comtes de la maison d ’A lsace (1128-1191),  in: Bullet in  de la Com m iss ion  roya le  d ’H istoire  
141 (1975) 267-31 1. Zu dem tagebuchart igen Ber icht über  die E rm ordung  Karls des Guten, 
meines Erachtens d ie  fasz inie rendste erzählende Q ue l le  des 12.Jahrhunderts ,  vgl. die Edit ion 
von Henri Pirenne, Histo ire  du meurtre de C har les  le Bon, comte de Flandre, par Galbert  de 
Bruges (Co llect ion  de textes pour serv ir  à l ’é tude et à l ’enseignement de l ’histoire, Paris 
1891).
' Zur G ründung  durch den Grafen Balduin  V. von Flandern im Jah r  1055 vgl. Edouard. 
Hautcœiir, H isto ire  de l ’éghse collégiale  et du chapitre de Saint-P ierre de Lil le, Bd. 1 (L i l le  
1896) 1-21.
8 Zur G ründung  (630-639) ,  zu r  Frühgesch ichte und zum  W iederaufbau der Abtei Sint Baafs 
vgl. Adriaan Verbukt, De Sin t-Baafsabdij  te G ent en haar grondbezit  (V l le -X IV e  eeuw),  
(Koninkli jke V iaanise Academ ic  voor Wetenschappen, Lettcren en Schone Künsten van Bel- 
giö, Klasse der  Letteren 30, Brussel 1958) 3-65 ;  im folgenden zitiert:  Verb ulst, Sin t-Baafsab- 
dij. Zur G ründung  der Abtei Sint Pieters (nach 630-639);  vgl. ders., O ver de stichting en de 
vroegste geschiedenis van de S int-P ie ters- en de S in t-Baafs-A bd ijcn  te Gent, in: H andelingen  
der Maatschappij voor Geschiedenis  en O u dhe idkunde  te Gent, n ieuwe reeks 7 (1953) 3-53. 
Zur G ründung der Abtei Sa in t-A m and d ’Elnon (Sa in t-A m and-les-Eaux , Sa in t-A m and en 
Pévèle) vor 639 vgl. Henri Platelle, Le temporel de l ’abb aye  de Sa in t-A m and des orig ines à 
1340 (Pans 1962) 35 -37 ;  im folgenden zitiert : Platelle, Le temporel .  Zur Abtei Sa in t-M art in  
de Tournai vgl. Ursmer Berli'ere, L’A b b aye  de Sa in t-M art in  de Tournai,  in: Monasticon  Beige
I (Maredsous 1890-1897, Nachdr. L iège 1961) 271-293 ;  im folgenden zitiert:  Monasticon 
Belge I. ‘

Zur G ründung der Regu la rkanon ikerab te i  Sa in t-N ico las-des-P rés  vgl. zu letz t  Wolfgang 
Gärtner, Das C horherrenst if t  Klosterrath in der  Kanonikerreform  des 12.Jahrhunderts ,  in: 
Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins 97 (1991) 33-220, ebd. 42, 104; Ludo Milis, 
L ordre des chanoines réguliers  d ’Arrouaise.  Son h is to ire et son organisat ion, de la fondation 
de 1 abbaye-mère (vers 1090) à la fin des chapitres annuels  (1471),  Bde. I, 2 (Bruges 1969) 229, 
490; Monasticon Belge 1, 428-439 . Zur G ründu ng eines Säku la rkanon ikerkap ite ls  in C y so in g  
vor 867 und zu r  U m w an d lun g  in eine Regu la rkanon ikerab te i  1128 vgl. Ignace de Coussema-
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,A ltar' u n d ,Person'

Diese und andere kirchliche Institutionen in der Diözese Tournai haben während 
des 11. und 12.Jahrhunderts ihren Besitz an Liegenschaften und nutzbaren Rech­
ten nicht nur verwaltet, sondern auch in tedweise erheblichem Umfang vermehrt. 
In den Urkunden, die anläßlich der Erwerbungen ausgefertigt worden sind, fallen 
zwei neue, vor dem 11.Jahrhundert nicht erscheinende Begriffe besonders auf: al­
tare und persona. In den Bischofsurkunden und auch in nachfolgenden päpstli­
chen Privilegien ist im Hinblick auf den Kirchenbesitz nicht nur von ecelesiae, 
sondern vor allem von altaría die Rede; die altaría  ihrerseits erscheinen in Verbin­
dung mit personae. Beide Begriffe beziehen sich eindeutig auf Niederkirchen, also 
auf Seelsorgekirchcn, die mit Pfarreirechten verbunden waren.

Die neuen Begriffe altare und persona sind der Forschung nicht entgangen. 
Dem Begriff altare hat man in diesem Zusammenhang allerdings keine große 
Aufmerksamkeit geschenkt. Man hat ihn mehr oder weniger ausdrücklich als Syn­
onym für Pfarrkirche aulgefaßt.10 Anders verhält es sich mit dem Begriff persona. 
Mit ihm hat sich bereits der den Kanonisten wohlbekannte Petrus de Marca 
(1594-1662) beschäftigt, des weiteren Jean Mabillon in seinen Anuales Ordinis 
Sancti Benedicti.11 Die Forschung zum Begriff persona ist in zwei Lager geteilt.

her, C artu la irc  de l ’abbaye  de C y so in g  et de ses dépcndanccs (Lil le  ¡884)  Nr. 1-4, 8, 9, 11, 
Zur G ründung  der A ugust inerehorherrenabte i  Pha lempin  vgl. Nicolas Huyghebaert, „Hugo 
Tornaeensis ccclesiae cancel lar ius“ . Examen cr it ique de la charte de fo nd ad o »  de Pabbaye de 
Phalempin  (1039), in: Bullet in  de la C o m m iss io n  ro ya le  d ’H is to ire  128 (1962) 183-273.
10 Vgl. Dietrich Lohrmann, Kirchengut im nördlichen Frankreich. Besitz, Verfassung und 
W irtschaft  im Spiegel der  Papstpriv ilegien  des 11 .-12.Jah rhunderts  (Pariser H is tor ische S tu­
dien 20, Bonn 1983) 147 mit weiteren Litera turangaben ; im folgenden zitiert:  Lohrmann, 
Kirchengut. Francois Louis Ganshof, Was ist das Lehnswesen?  (Darmstadt 4/1975) 124. Bal- 
duimis Jarnsens de Risthoven, De houders  van patronaatsrecht  in Westv laamsche parochtes,  
in: C o llat iones  Brugcnscs 42 (1946) 150-161, 265-271 , ebd. 151-153; im fo lgenden zitiert: 
Janssens de Bisthoven, H ouders  van patronaatsrecht. R. R. Post, Eigenkerken  en bisschoppe- 
li jk  gezag in het diocees Utrecht tot de XHIe ecuw  (B ijdragen  van het Instituut voor Middel-  
ceuwsche Gcschiedenis  der  R i jk s-U nivers itc it  U trecht  13, Utrecht 1928) 66 A nm . 2; im fol­
genden  zit iert :  Post, Eigenkerken. Georg Schreiber, Kurie und Kloster im 12.Jahrhundert.  
S tudien zur Pr ivilegierung, Verfassung und besonders zum  Eigenkirchenwcsen  der voriran- 
z iskan ischen  O rden  vornehmlich  auf G rund  der Papstu rkunden  von Paschalis  II. bis auf Lu­
cius III. (1099-1 181) (K irchenrechtl iche A bhand lungen  67-68 ,  Stuttgart  1910) 2, 49-54;  im 
fo lgenden zitiert:  Schreiber, Kurie und Kloster. Paul FFinschius, System  des katholi schen Kir- 
chenrechts  mit  besonderer Rücksicht  auf Deutsch land , Bd. 2 (Berl in  1878) 438-439 . Bereits 
w ährend des 11. Jah rhunderts  w ar  man sich der Tatsache bewußt ,  daß der Begr iff altare und 
dam it  die U nterscheidung zwischen  ecclesia und altare (siehe dazu unten Anm . 17) im w e­
sentl ichen auf den Herrschaftsbere ich der französischen Krone beschränkt war, vgl. can. 3 
des Konzils  von C lerm on t  1095 (cd .Joannes Dominicas Mansi, Sacrorum  concil io rum nova 
et  ampliss ima collectio, 31 Bde.,  F lorenz -  Venedig  1759-1793, 20 902): „Quia qu ídam  simo- 
niacae pravitatis  ramus in G a l l ia rum  partibus iam d iut ius  inolevit,  ut ecclesiac vcl decimae 
quac  vulgari vocabulo  apud eos nuncupantu r  altaría . . . “ H insich t l ich  der komplizierten 
Ü berl ieferung der Cánones  von C le rm on t  sei verwiesen auf Robert Somerville, The C o u n c i l s  
of U rban  II. Volume 1: Decreta C larom ontensia  (A nnuar ium  Histor iae  Conc i l io rum , Sup- 
p iem entum  1, A m sterdam  1972); zu  can. 3 vgl. ebd. 122-123,
11 Vgl. Petrus de Marca, Dissertatio ad concil ium  C la rom ontanum , Nota ad canonum VII-
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Die einen sehen in der persona die redemptw altaris, nämlich jene Praxis, beim 
Wechsel des Priesters an einer Eigenkirche dem Bischof eine Geldsumme 'zwecks 
weiterer Nutzung der Kirche zahlen zu müssen.12 Die anderen sehen in der per­
sona den Pfarrer und in dem entsprechenden Abstraktum personatus das Pfarrbe- 
nefiziuin. Die These, die Wendungen altare absque persona oder altare libere sine 
persona bedeuteten die Übertragung des Pfarrbenefiziums an das Kloster, mithin 
die Inkorporation, ist kürzlich noch mit Nachdruck vertreten worden.1’

Die Inkorporation, als Rechtsinstitut nach herrschender Meinung erst auf der

(Mansi 20 891 )\ Johannes Mabillon, Annales O rd in is  Sancti Benedicti  Bd. 4 (Lucca 1739) 445: 
Zu dem Kanonisten Pierre de Marca  vgl. Friedrich Maussen, Geschichte der  Quellen  und der 
Litera tur  des canonischen Rechts im Abend lande bis zum Ausgange des Mit tela lters Bd. 1 
(Graz 1S70) X LIV-X LVIII .
i2 Vgl. Post, Eigenkerken, 66 -67 ,  78; Hinscbius, Kirchenrecht 2, 439 Anm . 2. Von li teratur- 
historischem Interesse ist Hans Rheinfelder, Das W ort „Persona“. Geschichte seiner B edeu­
tungen mit besonderer  Berücks icht igung des französischen und italien ischen Mit tela lters 
(Halle/Saale 1928). Jean Gaudemet, Persona, in: C r is t ianes im o  nella  storia  9 (1988) 465-492 
behandelt  die Bedeutung des Wortes für die chris t liche Kirchengemeinschaft  sowie im H in ­
blick auf die  außerhalb  dieser Gemeinschaft Stehenden.
Li Die These, persona bedeute Pfarrer und die Ü b er t ragu ng  eines A ltars  sine persona sei die 
Inkorporation avant la lettre gewesen, ist zule tzt vertreten w orden  von Wolfgang Petke, Von 
der k lösterlichen E igenkirche zu r  Inkorporation in Lothr ingen und N ordfrankre ich  (11. und 
12.Jah rhundert) .  Vortrag im R ahm en der Arbe its tagung des K onstanzer Arbeitskreises für 
mitte la lterliche Geschichte über „Probleme des N iederk irchenw esens  im M itte la lter“ , 6.-9. 
Oktober 1987. Die Vorträge der A rbe its tagung sol len in der  Reihe „Vorträge und Forschun­
gen“ pub liz iert  werden. Vgl. auch in diesem Sinne Pycke, Chap itre  Cathedra ! ,  268; Daniel 
Lambrecht, De parochia le s yn ode  in het oude b isdom  D oorn ik  gesitueerd in de Europese 
ontwikkcl ing .  1 Ide eeuw  -  1559 (Verhandelingen van de K onink l i jke  A cadem ie voor Weten- 
schappen, Lotteren en Schone Künsten van Belgie, Klasse der  Letteren, Jaa rgang  46 Nr. 113, 
Brussel 1984) 45 A nm . 130; 134-135; im fo lgenden zitiert:  Lambrecht, Parochia le synode. 
Jean-Marie Duvosquel, Les chartes de donation d ’autels émanant des évêques de Cam bra i  
aux X le -X I Ie  siècles éclairées par les obituaires.  A  propos d ’un usage grégorien de la chan ­
cellerie épiscopale , in: H om m ages  à la Wallonie . M élanges d ’histoire, de li ttérature et de ph i­
lologie wallones offerts à M aurice  A. A rnou ld  et Pierre Ruelle ,  éd. H ervé Hasqutn (Editions 
de l’Université de Bruxelles. Faculté de Philosophie et Lettres 80, Bruxelles 1981) 147-163; 
im folgenden zit iert :  Duvosquel, Chartes  de donation. André Vanne, Notes  sur l ’ in corpora­
tion des églises paroissiales au m oyen  âge, in: H o m m ag e  au professeur Paul Bonenfant 
(1899-1965).  Étud es d ’h is to ire médiévale dédiées à sa mémoire  par les anciens élèves de son 
séminaire à l ’Un ivers ité  libre de Bruxelles (Bruxelles  1965) 47-55 ,  ebd. 51. Huyghebaert, 
Abbés de Saint-Bert in  417-418 ; Milo Hendrik Koyen, De Prae-Gregoriaanse H ervorm ing  te 
Kamerijk (1012-1067)  (Tongerlo  1953) 179; im fo lgenden zit iert : Koyen, Prae-Gregoriaanse 
H e rvo rm in g .  Janssens de Bisthoven, H o u d e r s  van patronaatsrecht  151-15 i.  Joseph Faenen, 
Introduc t ion  à l ’his to ire paroiss ia le  du diocèse de Malines  (Bruxelles  1924) 352-360. Von 
einer  Inkorporation bei einer Ü bertragung  absque persona ist ebenfalls impliz i t  ausgegangen 
Platclle, L e  temporel 151-152. Differenzierter beschreibt den B e g r i f f  persona Joseph Avril, 
Que Iques aspects de l ’ in stitut ion paroiss ia le  après le IVe concile du Latran,  in: Crises et ré­
formes dans l ’église. De la réforme grégorienne à la préréforme. 115e Congrès  N ationa l des 
Sociétés savantes (Avignon 1990) 93-106 , ebd. 96, der  unter  persona einen K leriker versteht, 
dem ein N iederk irehenbenefiz ium  zur  Verwaltung  übertragen worden  ist mit dem Recht, 
einen capellanas zw ecks  A usübung  der Seelsorge zu benennen. Dieser „ sys tèm e“ sei w ä h ­
rend des 11. und 12.Jah rhunderts  in N ord -  und O stfrankre ich  sow ie auch in westfranzös i­
schen D iö zesen  wie Angers  und L e Maus prakt iz ie rt  worden.
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Wende vom 12. zum 13.Jahrhundert ausgebildet, soll also in praxi bereits im 
'11. Jahrhundert bestanden haben.

Die Forschung hat sich bekanntlich seit der Prägung des Begriffs „Eigenkirche“ 
durch Ulrich Stutz am Ende des 19.Jahrhunderts um die Klärung des Verhältnis­
ses bemüht, in dem die Eigenkirche zu den Rechtsinstituten des Patronats und der 
Inkorporation steht. Folgt man der kürzlich mit Nachdruck vertretenen These, so 
scheint das Verhältnis des Eigenkirchenbesit7.es zur Inkorporation nunmehr ge­
klärt. Der Sachverhalt läßt sich dieser These zufolge so formulieren: Hat ein Bi­
schof einem Kloster oder einem Stift einen Altar sine persona übertragen, so liegt 
nicht mehr Eigenkirchenbesitz, sondern Inkorporation vor.14

Altäre als Vermögensobjekte

Bei den nordfranzösischen und flandrischen Abteien kann man nach der Jahrtau­
sendwende im Bereich der Vermögensverwaltung einen neuen Investitions­
schwerpunkt feststellen. Wie Henri Platelle für Saint-Amand d ’Elnon dargetan 
hat, reagieren die Leiter der großen Benediktinerabteien auf den Rückgang der 
Landschenkungen aus Laienhand auf eine bestimmte Weise. Die Investitionspoli­
tik richtet sich nunmehr auf den Erwerb von Niederkirchen und Altären .13 Der 
neue Schwerpunkt ist nicht willkürlich gewählt, sondern durch klimatische, de­
mographische, technische und vor allem rechtliche Entwicklungen im westlichen

H Zu den Schrit ten von Ulr ich  Stutz  zum  Rechtsinst itut der Eigenkirche sow ie  zu r  Krit ik 
der  Forschung an seinen Thesen vgl.  Wilfried Hartmann, Der rechtl iche Zustand der K ir ­
chen auf dem  Laude: Die E igcnkirche in der  fränkischen G esetzgebung des 7. bis 9. J ah rh u n ­
derts ,  in: C ns t ian iz zaz io ne  ed o rgan izzaz ione eccles iastiea del le campagne ne l l ’alto mc- 
dioevo: espansione e resistenze (Sett imanc di s tudi s u l l ’alto medioevo 28, Spole to 1982) 397- 
441,  ebd. 400-401 ; im folgenden zit iert : Hartmann, Rechtliche Zustand. Zum  bisherigen 
Forschungsstand hinsichtl ich der Rechts inst itu te  der Eigcnkirche, des Patronats  und der In­
korporat ion  vgl. Peter Landau, Artike l , Inkorpora t ion“, in: Theo logische R ea lenzyk lopäd ie  
16 (1987) 163-166, der  ebd. 164 auf d ie  U ntersche idung zwischen  pr ivatrechtl ichen Geschäf­
ten bezüglich  des Patronats und der hoheit l ichen G ew ährung  der Inkorporation h inweis t ;  im 
fo lgenden zit iert : Landau, Inkorporation .
15 Vgl.  für Sam t-A m and  Platelle, Le temporel ,  150-152, 193-194; vgl.  für Sint Baafs Verbukt, 
S in t-Baa lsabd ij ,  114-116. Zur A rrond ie rungspo l i t ik  des Kollegia tkapite ls  Sa in t-P icrre  in 
Lil le,  die nicht zu letzt  im gezielten Erwerb  von vier A ltären so w ie  der dazugehör igen  bodia 
in der  Zeit von 1090 bis 1110 bestand, vgl. Leon Voet, Bodium -  Redecima, m: A reh ivum  La- 
tin itatis M ed i i  Acvi 20 (1950) 207-244 , ebd. 221-222 ; im folgenden zitiert:  Voet, Bodium. Das 
Vermögen von Saint-P icrrc bestand 1144 in der  H auptsache aus 25 Altären  und neun Zehn­
ten; die  entsprechenden Investit ionen w u r d e n  im allgemeinen in Gestalt  von Zinssatzungs- 
verträgen vorgenomm en, vgl. Hans van Werveke, Le m ort-gage et son rôle économique en 
Flandre et en Lothar ing ie ,  in: Revue belge de philo logie  et d ’his to ire S (1929) 53-91 ,  ebd. 63; 
im folgenden zit iert : Van Werveke, M ort-gage .  Die A rrond ic rungspo l i t ik  von Sa in t -P ie r re  
trägt auch zu der E rk lärung dafür bei, daß die  U ntersche idung  von a lta re  und eeclesia im 
Laufe des 12.Jah rhunderts  im m er seltener w ird :  Die k irch lichen Inst itutionen a r r o n d i e r e n  

ihren A ltarbesi tz  nahel iegenderweise durch  den Erwerb der entsprechenden bodia. Zu einer 
verg le ichbaren  Investit ionspoUtik nordfranzösischer Regu la rkanon ikerab te ien  vgl. Martin 
Scboebel, Arch iv und Besitz  der  Abtei St. V iktor in Paris  (Pariser H istor ische Studien 31, 
Bonn 1991) 239-251 ; im folgenden zit iert : Schoebel, Archiv.
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Europa begründet. Auf alle diese Entwicklungen kann hier im Rahmen des ge­
stellten Themas nicht näher eingegangen werden.16 Aul bestimmte rechtliche Ent­
wicklungen wird jedoch im folgenden näher einzugehen sein.

Im Mittelpunkt dieser rechtlichen Entwicklungen steht der Begriff altare. Die 
belgische Forschung hat bereits die Bedeutung des Begriffs für diejenigen Bi­
schofsurkunden geklärt, in denen es um Niederkirchen geht. A ltare  meint hier die 
altarbezogenen Einkünfte wie Stolgebühren und Oblationen sowie ein Drittel des 
Zehnten, während ecclesia in diesem Zusammenhang für die restlichen beiden 
Zehntdrittel steht.17 In manchen flandrischen Urkunden des 11.Jahrhunderts fin-

16 H ingew iesen  sei hier nur knapp auf folgende L iteratur: Zur „Medieval Warm Epoch“ des
10. bis 12. Jah rhunderts  vgl. P e te r  B r im b l e c om b e ,  C l im ate  C ond it ions  and Popula t ion D eve l­
opment in thc M idd le  Ages, in: Saeeulum 39 (1988) 141-148, ebd. 143. Zur B evö lkerungszu- 
nahme in F landern  seit dem 9.Jah rhundert  vgl. Walter P r e v en i e r  -  Adriaan Verbukt, A rt ike l 
.F landern“, in: Lex ikon  des Mit tela lters 4 ( 1989) 514-532 , ebd. 524-525 ; Hans va n  Werveke, 
De bevo lkm gsd ichthe id  in de IXe eetnv. Pog ing  tot sehatt ing, in: X X X e Congres  van het 
O udheid-  en G esch iedkundig  Verbond van België. Brussel, 28 jul i -  2 augustus 1935 (Brussel 
1936) 107-116. Zur dem ograph ischen  und zur technischen Entw ick lung  seit der J ah r tau ­
sendwende vgl. Adriaan Verhulst, O ccupat iegesch ieden is  en landbouw cconom ic  in het Zui-  
den circa 1000-1300, in: A lgemene Gesehiedenis  der  Neder landen  2 (1982) 83-99.  Zum 
Kummet, das eine bessere A usnu tz un g  der Zugtierkraft  bei g le icher Leistung ermöglichte , 
vgl. G eor g e s  Duby,  Le prob lèm e des techniques agricoles , in: Agr ieo ltu ra  e m ondo rurale 
(Settimane di s tud io  del Centro  Italiano di Studi su l l ’A lto  Medioevo  13, Spolc to 1966) 26 7 -  
283, ebd. 280-283 . Eine kleine Spez ia lb ib l iographie  /.um Them a R odung und U rbarm achung 
bietet J. David ,  De teehmek van de m iddelecuwse ontg inningen. Belang en onderzoek ings-  
methoden, m: Bronnen voor de his torische geograhe van België. H andelingen  van het C o l lo ­
quium te Brussel 25 .-27. apri l 1979 (Brussel 1980) 317-329 . Den Erfolg der Rodungs-  und 
U rbarmachungsunternehm en in der D iözese Tournai bezeugen N eubruch-  oder N ovalzehn- 
ten, die e rw artungsgem äß  zu Rechtsstre it igkeiten  und Prozessen zwischen  interessierten 
Parteien geführt haben, vgl. dazu I n g e  Sehoitps, B isschoppeli jke  aanspraken op novale eien­
den: Doornik ,  12e -  14e eeuw, in: Handelingen  van het Genootschap voor Gesehiedenis  ge- 
sricht onder de benam ing ,Société d ’ém u la t ion“ te Brügge  118 (1981) 153-171. Die genannten 
Entwicklungen sind zu sehen vor dem  H in tergrund  von Pfarrbezirken , d ie  aus heutiger Sicht 
enorme Dimensionen  besaßen: So erstreckte sich die  nördlich von Brugge  gelegene Pfarrei 
Oostkerke, der  Abtei Sa in t-Q uent in -en -PI le  (Diözese N o yo n )  gehörig , über eine F läche von 
SO Q uadratk i lom etern ;  von der Pfarrk irche waren  vier F i l ia lk irchen abhängig , die nach 1163 
Pfarreirechte erhie lten, vgl .Ja rn s en s  d e  B is tboven ,  H ouders  van patronaatsrecht, 269.
I- Vgl. Edouard H au tcœu r ,  Cartu la ire  de l ’église co llégia le  de Saint-P ierre de Lil le  Bd. 1 
(Lille -  Paris 1894) 4 Anm. 1; im fo lgenden zitiert:  Hautcoeur ,  Cartu la ire .  Vgl. auch H u ygh e -  
baert, Abbés de Saint-Bert in ,  417-418 . Zum A ltar  als Leistungsort für d ie  O blat ionen vgl. 
trnile  Amann -  Auguste  Dumas, L’Eglise au pouvo ir  des la ïques (888-1057) (H is to ire  de 
l’Eglise depuis  les orig ines ju squ ’à nos jours 7, Paris 1943) 271; zu den Einkünften als Zube­
hör des jewei l igen Altars vgl. auch W olfgang Scböller,  D ie  rechtl iche Organ isat ion  des Kir- 
cjienbaues im Mittelalter , vornehmlich des Kathedralbaues. Baulast -  Bauherrenschaft  -  ßau-  
hnanzierung (Köln -  Wien 19S9) 34. Zur erstmaligen bekannten N ennung  des Begriffs a ltare  
m einer bischöflichen U rk un d e  für d ie  D iözese Tournai (B ischof R adbod I. von N oyon -  
Tournai für Sint Pieters in Gent 994) vgl. Nicolas H u ygb eb a e r t ,  Examen de la charte de Rad- 

1er, évêque de N o yo n  et de Tournai,  pour  Sain t-P ierre  de Gand (994), in: Bullet in  de la 
Commission R 0 y a le d ’Histo ire  132 (1966) 1-35, ebd. 20. Zum  A lta r  als „Ort des O pfers“ 
Utjd als „Garant und Träger von H e i l igke it“ aufgrund seiner Weihe vgl. Carl-Heinz Rat- 
xboze, Artikel ,A lta r“, in: Theo logische R ea lenzyk lopäd ie  2 (1978) 306-308.
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det sich auch das Wort bochum in Verbindung mit altare. Hier bezeichnet bodiurn 
die restlichen beiden Zehntdrittel.18 Mit dem Begriff altare bezcichnete man also 
während des 11. und 12. Jahrhunderts nicht nur den Altar einer Kirche als Sakral- 
gegenständ und Ort der Eucharistie, sondern auch die mit diesem aufgrund der 
cura. animarum  verbundenen nutzbaren Rechte. Diese nutzbaren Rechte bezogen 
sich, wie erläutert, auf ein Zehntdrittel sowie auf diejenigen Abgaben der Pfarrein- 
gesessenen, die unmittelbar mit der Spendung von Sakramenten oder der Vor­
nahme sakramentaler Handlungen verbunden waren.19

Die Altäre der Seelsorgekirchen waren folglich materiell nutzbare Sonderver­
mögen, mit Erträgen, die aufgrund des Pfarrzwangs langfristig gesichert waren. In 
Anbetracht der damaligen Ausdehnung der Pfarrbezirke mußten die Altäre als In­
vestitionsobjekte um so interessanter werden, je mehr die Bevölkerung wuchs, je 
größer die Flächen lür landwirtschaftliche Nutzung wurden und je mehr sich die 
Erträge dieser Flächen aufgrund technischer Neuerungen erhöhten.20

Ecclesia und altare

Die Unterscheidung zwischen ecclesia und altare  findet sich bekanntlich zum er­
sten Mal bei Abbo von Fleury, der von 988 bis 1004 als Abt dieses Klosters an der 
Loire fungierte. Es sei ein äußerst schwerwiegender Irrtum, so formulierte Abbo, 
eine Kirche derart zu teilen, daß der Bischof über den Altar und irgendein anderer 
dominus über che Kirche verfügen könne.-1 In einem seiner Briefe klagt Abbo, 
Altäre würden durch die Entscheidung der Bischöfe an Laien besitzweise übertra­
gen, die dann die Oblationen für den Unterhalt ihrer Pferde und Jagdhunde ver­
wendeten.“

Die Teilung der Seelsorgekirchen unter zwei Verfügungsberechtigte, Orclina-

18 Vgl. Voet, Bod ium , 207-232 . Zur Ü ber tragung  des bodiurn  de Lcscin, zuvor  als Lehen an 
Engelbert von C y so in g  und den Burggrafen Roger von Lil le  verliehen, als p e rp e tu a  allodii 
posse ss io  .. .  a d  usus canon icoru rn  des Kolleg iatkap ite ls  Sa in t-P ierre  in Lille vgl. Fernand  Vcr- 
c a u te r en  (ed.),  Actes des comtes de Flandre (1071-1128)  (Com m iss ion  R oya le  d ’Hlstoire.  
Reeue i l  des actcs des princes beiges 2, Bruxelles 1938) Nr. 20.
19 Zu G ck lfordcrungen  bei Taufe, Beichte und Begräbnis  bzw. Taufe, Krankenbesuch , Be­
gräbnis und Kom m union  vgl. can. 12 des Konzils  von Bourges 1031 (Mansi  19 504-505)  so­
w ie  ean. 5 des Konzils von Reims 1049 (a.a .O. 742).
20 Z ur  Ertragskraf t  französischer Eigenkirchen  während des 12.Jah rhunderts  vgl. Lohr­
mann, K irchengut 148 Anm. 109a; Schoebel, Archiv, 245-247 . Siehe auch oben Anm. 16. Zu 
einer „dritten G enerat ion“ von Landpfarre ien,  durch A uspfarrung in der  Zeit  vom 11. bis 
zum  13.Jah rhundert  in Frankre ich gebi ldet in Verb indung mit Rodungen  und Gründungen 
von Städten, vgl. G abrie l  Fournier,  La in ise en place du cadre paroissia l et Revolution du peu- 
p lemcnt, in : Crist lan izzaz ionc ed o rgan izzaz ione eccles iastica del le C am pagne nell ’alto mc- 
d ioevo: espanslone e resistenze (Sett imane dl studi su l l ’alto medioevo 28, Spoleto 1982) 495- 
563, ebd. 532-534.
21 Vgl. Abbo von Fleury,  Apologet icus ad H ugonem  et R odbertum  reges Francorunt 
(M igne ,  PL 139 465-466).
22 Vgl.  A bbo  von Fleury, Epistola 10 (Reeuei l  des historiens des Gaules et de la France 10» 
Paris  2 1874, 440-442 ; Migne,  PL. 139, 440-441)-
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rius und dominus laicus, ist eine Etappe in der Auseinandersetzung, die seit länge­
rem bereits zwischen den Bischöfen und den Herren der Eigenkirchen um die 
Verfügung über diese Kirchen geführt worden ist. Sowohl im West- wie im O st­
frankenreich haben die Bischöfe seit dem Ende des 9.Jahrhunderts auf ihren Syn ­
oden immer wieder die Forderung formuliert, Verfügungen über Kirchen und 
Kirchengüter in jedem Fall mit bischöflicher Zustimmung -  consensus, licentia -  
zu treffen.23 Verwiesen sei hier beispielsweise auf die Synoden von Mainz 888, 
Vienne 892, Ingelheim 948, Augsburg 952, Seligenstadt 1023, Bourges 1031, Reims 
1049 und Poitiers 1078.24 Die Teilung der Verfügungsberechtigung zwischen dem 
Ordinarius und dem dominus einer Seelsorgekirche hat Paul Thomas zutreffend 
als „une sorte d ’armistice" bezeichnet, denn es handelte sich in der Tat nur um ei­
nen „Waffenstillstand“, der um die Mitte des 11 Jahrhunderts  bereits enden 
sollte.25

23 Zu con sen su s  vgl. can. 8 des Konzils  von A ugsbu rg  952 (M G H  Concil ia  VI 194); zu l i c e n ­
tia vgl. can. 4 des Konzils  von Ingelheim  948 (ebd. 160). Vgl. auch Wilfr ied Hartmann,  Die 
Synoden der Karo l ingerze it  im Frankenre ich  und in Italien (Konzil iengeschichte Reihe A: 
Darste llungen, Paderborn u .a .  1989) 455-458 ; im  fo lgenden zit iert : Hartmann,  Synoden der 
Karohngerzcit .  Zu den Best im m ungen  west-  und ostfränkischer Konzil ien und Kapitular ien 
des 9.Jah rhunderts  hinsichtl ich der E igenkirchen vgl. Hartmann,  Rechtliche Zustand, 40 8 -  
416, 420-436 . H ingew iesen  sei hier auch auf die führende Rolle des Episkopats in der G ot­
tesfr iedensbewegung des 10. und 11 . Jahrhunderts ,  vgl. dazu Karl F erd inand  Werner, O bse r ­
vations sur le rô le des évêques dans le m ouvement de paix aux Xe et X le  siècles, in: Media-  
cvalia chris t iana, X le -X I I I e  siècles. H om m age  à R aym on de  Forevil le ,  ed. C. F. Viola (s. I. 
1989) 155-195. H ingew iesen  sei des weiteren auf die  ebenfalls führende Rol le  des Episkopats 
bei der K anom kerreform  des 11. und 12.Jah rhunderts ,  vgl. dazu Stefan Weinfurter, Neuere 
Forschung zu den R cgu la rkanom kern  im deutschen Reich des 11. und 12.Jahrhunderts ,  in: 
Historische Zeitschrift 224 (1977) 379-397 , ebd. 391.
24 Vgl. can. 5 des Konzils von M ainz  888 (Mansi  18 66); can. 4 des Konzils  von Vienne 892 
(a.a.O. 122); can. 4 des Konzils von Ingelheim 948 (M G H  Conc i l ia  VI 160); can. 8 des K on­
zils von A ugsbu rg  952 (a.a .O. 194); can. 13 des Konzils  von Sel igenstadt 1023 ( Mansi 19 398); 
can. 22 des Konzils von Bourges 103 1 (a .a .O. 505); can. 3 des Konzils  von Reims 1049 (a.a.O. 
742); can. 6 des Konzils  von Poit iers 1078 (Mansi  20 498). Best im m ungen  zum Eigenkirchen- 
wesen aus dem  10. und 11.Jah rhundert  hat zusam mengeste l l t  G erd  Feilenbach,  Liberias.  
Kirche und W elto rdnung im Zeitalter des Investiturstreites (Forschungen  zu r  Kirchen- und 
Geistesgeschichte 7, S tuttgart  1936) 112-113. Zur untersch ied l ichen  H a ltung  des Episkopats 
im West- und im Ostfrankenreich  gegenüber dem Eigenkirchemvesen vgl. Hartmann,  
Rechtliche Zustand, 434-437.

Vgl. Paul Fhornas, Ec dro it  de propriété des la ïques sur les églises et le patronage laïque au 
Moyen Age (B ib l io thèque de l ’Ecole des H autes-E tudes .  Sciences relig ieuses 19, Pans  1906) 
76. Die Unterscheidung zw ischen  altare  und e cc les ia  ist ke ine a llgemeine Erscheinung m der 
westlichen Kirche, sondern auf das Gebiet der Gall ia ,  also im wesentl ichen auf das K önig ­
reich Frankreich beschränkt gewesen, w ie man bereits  gegen Ende des 11 . Jahrhunderts  auf 
dem Konzil von C lerm on t  fcstgestel lt  hat (siehe dazu Anm. 10). Eine A usnahm e bildete die 
Diözese Cam bra i ,  auf dem Terr itor ium des deutschen Reiches ge legen, jedoch als Bischofs­
sprengel zu r  Kirchenprov inz Reims gehörig ; in d ieser D iözese w ar  die U nterscheidung 
ebenso geläuf ig w ie in den Diözesen Arras  und Tournai.  Im Bistum Utrecht  h ingegen, das 
TOnlhcli an die D iözese Tournai anschloß, hat die  U nterscheidung bis 1131 keinen Fuß fas- 
>en können. Die Grenze für d ie  Verw endung der beiden Begriffe scheint bis zu diesem Jahr 
lie Diözesangrenze zwischen Tournai und Utrecht gewesen zu sein; selbst in dem Teil des
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Im übrigen entspricht die Unterscheidung zwischen a l t a r c  und e c c l e s i a  bei N ie­
derkirchen der späteren, für den Verlauf des sogenannten Investiturstreites be­
deutsamen und bislang Ivo von Chartres (1090—1115/16) zugeschriebenen Unter­
scheidung zwischen s p i r i t u a l i a  und t em p o r a l i a .  Zudem ist die Konstituierung 
eines Sondervermögens im Hinblick auf ein o f f i c i u m ,  hier die Ausübung der c u r a  
a n i m a r u m  an einer Niederkirche, ein entscheidender Schritt in der Entwicklung 
des b e n e f i c i u m  e c c l e s i a s t i c u m  gewesen.26

Bistums Utrecht,  das zum Herrschaftsbere ich  der Grafen von Flandern gehörte , in den vier 
A m bach ten  (Q uatre  métiers: Boekhoute ,  Assenede, Axel,  Hulst) ,  haben die Bischöfe von U t ­
recht Kirchen ohne die Verw endung der U ntersche idung  übertragen, vgl. O orkondenboek  
van het Sticht Utrecht tot 1301, cd. S. M ü l le r  Fz. -  A. C. Bouman,  deel 1 (Utrecht  1920) Nr. 
278 betreffend die  Ü bertragung  der K irchen von Boekhoute ,  Asscnedee und AxeS sow ie  der 
Kapelle in Hulst.  Vgl. ebd. passim zur  A bwesenheit  der  Unterscheidung bis 1131; in diesem 
Jah r  ist erstmals  von altare  und e c c les ia  d ie  Rede. Die  begriffl iche und auf die N u tz u n g  bezo­
gene Trennung von altare  und e c c l es ia  dürfte eine Folge der  recht s tarken Ste l lung des fran­
zösischen Episkopats gegenüber dem König gewesen sein; dem gegenüber  w a r  die  Stellung 
der englischen und deutschen H errscher  w ährend  des 11. Jah rhunderts  auch im H in b l ic k  auf 
die  H ochk irchen  ihrer Herrschaftsgebiete erheblich s tärker; vgl. zu diesem Punk t  s.v. Inve- 
s t i turprob lem  in Frankre ich: Lex ikon  des M in e lahe rs  5 (1991) 482. Insoweit  w a r  es dem 
französischen Episkopat möglich, durch  Synodalbcsch lüsse und durch  deren U m setzun g  in 
den einzelnen Diözesen den Einfluß der Laien  auf die N iederk irchen  zu rückzudrängen  und 
dam it  den eigenen Einfluß zu vermehren . D ie  Untersche idung dürfte also eine Fo lge der 
durch  entsprechenden H and lungssp ic lraum  ermöglich ten  Rekupera t ionspo li t ik  der  franzö­
sischen Bischöfe gewesen sein und bildete auch ein Teilziel d ieser Poli tik: Laikale  N iederk ir-  
chen inhaber sahen sich gezw ungen , den Bereich der spiritualia  -  das altare  -  dem Einfluß des 
kirchenrecht l ich  einzig 'Zuständigen, dem O rd inar iu s ,  zu  öffnen.
-6 Vgl.  Uta-Rena te  B lumentha l,  Der Invest iturstreit  (Stuttgart  -  Berlin  -  Köln 1982) 169— 
170. 7a. dem N achweis ,  daß Ivo von Chartres  nicht entscheidend zu r  Lösung des Invest itur­
prob lems beigetragen hat, vgl. H artmu t  H o f fm ann ,  Ivo von Chartres  und die Lösung des 
Invcst iturproblems, in: Deutsches Arch iv 15 ( 1959) 393-440 , ebd. 414. Es dürfte wahrsche in ­
lich sein, daß Ivo von Chartres  bei se iner  Untersche idung von spiritualia  und temporalia , 
dem erfolgreichen Modell  zu r  Beendigung des Investiturstreites im deutschen Reich , inspi­
riert w orden  ist durch  seine Praxis  als O rd ina r iu s  der D iözese Chartres ,  A ltäre gegen eine 
materie lle Leistung zu vergeben. Ivo hat nämlich den Brauch der re d em p t i o  a ltar ium  mellt 
nur sehr gut gekannt ,  w ie  ein Schreiben an U rban  II. beweist:  „M u lta  enim inord inata  hcri vi­
deo in dom o Dei, quae me torquent, m axime quod  apud nos, qui altari non serviunt, de altari 
vivunt. A quo  sacri legio, cum cos absterrere ve lim , monendo, merepando, excommunicando, 
altaria  a me red im ere volunt sub nomine personae, s icut a pracdecessor ibus meis ex prava 
consuetud inc redem erunt“ (Epis tola  12: M ign e  PL. 162, 25); Ivo hat v ie lm ehr auch die re- 
d em p t io  p rakt iz iert  (s iehe d azu  A nm . 48). J o s e p h  Avril, Q ue lques  aspects de l ’insti tu t ion pa­
ro issia le  après le IVe C onc i le  du Latran, in: Cr ises  et reformes dans l ’église de la réforme Gré­
gorienne à la préréforme. 115e Congrès  N ationa l des Société Savante (Avignon 1990) 93-106, 
ebd. 93, geht davon aus, daß die U ntersche idung  zwischen  spiritualia  und t empora l ia  erstma-

(l worden  sei. Zu)
Frühgesch ichte des béné f i c ian t  e c c l e s ia s t i cum  w ird  der Verfasser vor dem 9th In tern a t io n a l  

Congress  ol Médiéval C anon  L aw  (M un ich  13-18 ju ly  1992) vortragen.

lig auf dem Konzil  von C le rm on t  1095 (can. 3 ed. S om e rv i l l e ) vorgenomme
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Die Rolle des Episkopats

Der „Waffenstillstand“ zwischen den Bischöfen und den Niederkirchenbesitzern 
hatte schon im 10.Jahrhundert zur Folge, daß die Bischöfe die Altäre an Laien 
vergaben, und zwar, analog dem Lchnrecht, auf Lebenszeit gegen Zahlung eines 
relevium , das bald den Namen redemptio erhalten sollte. Die Laien gewährleiste­
ten die Ausübung der Seelsorge dadurch, daß sie einem Hilfspriester -  mercena- 
riiis oder conductorius -  gegen eine „Eintritts“-Gebühr -  Introitus -  und gegen 
eine jährliche Zinszahlung den Altar übertrugen. Der Vertrag mit dem Hilfsprie­
ster war privatrechtlicher Art; an ihm war der Ordinarius nicht beteiligt.27

Im Laufe des 11. Jahrhunderts ging die Entwicklung dahin, daß Altäre zuneh­
mend in den Besitz von Klerikern und kirchlichen Institutionen gelangten. Dies 
dürfte auch eine Folge der bischöflichen Bestrebungen gewesen sein, die H err­
schaft von Laien über Kleriker auf dem Wege der Altarleihe zu beseitigen.28 In der

27 Im Jahre  975 haben der Laie  Eilbodo und seine Ehefrau Imma unter  anderem die O r t ­
schaft Flers-en-Escrebieu cum  e cc lcs i i s  duabus  der  Abtei Sint Pieters in Gent ohne b ischöfli ­
che M itw irk u n g  übertragen, vgl. Charles  D uviv ie r ,  Actes et documents  anciens interessant la 
Belg ique (Bruxelles  1898) 333-335 ; im fo lgenden zit iert : Duvivie r ,  Actes et documents. 
D em gegenüber spricht A bbo  von F leu ry  in seinem zit ierten Brief (siehe Anm . 22) von altaria 
läicis in p o s s c s s io n em  dan tu r  und geht dabei von einer M itw irk un g  des O rd inar ius  aus. Zu 
Laien als p e r s o n n e  vgl. Ernest Champeaux,  Q ue lques  observations qui doivent précéder une 
étude du personat au X le  siècle, in: Mélanges Paul Fourn ier  (Paris 1929) 53 -69 ,  cbd. 59. Zu 
altaria als Lehen w ährend  des 10. und 11.Jah rhunderts  vgl. François Louis Ganshof,  Was ist 
das Lehnsw esen?  (4. Aufl . ,  Darmstadt  1975) 124; K oyen ,  Prae-Gregoriaanse hervorming, 
158-159. Zu einer präzisen Definit ion des Begriffs r e d em p t i o  vom Beginn des 12.Ja h rh u n ­
derts vgl. Léon M irot  (ed.), La ch ronique de M o r ign y  (1095-1152)  (Co llect ion  de textes 41 ,2 .  
Aufl., Paris 1912) 42. Zu Beispielen für Summen, die  als r e d em p t i o  gezahlt  w orden  sind, vgl. 
den ansonsten mit  Vorsicht zu verwendenden Beit rag von Champeaux,  Q ue lques  observa­
tions, 66. Zum Einsatz von Hil fspriestern vgl. Dominikus Lindner,  Die A nste l lung  der H il fs ­
priester. Eine kirchcnrechtsgeschichtHche U n tersuchung  (M ünchener  Studien zu r  h is tor i­
schen Theo log ie  3, Kempten 1924) 23-32 ;  im fo lgenden zitiert:  Lindner,  Anste l lung  der 
Hilfspriester. Zum  sa ce rdo s  m e r c ena r iu s  vg l .  J o s e p h  Laenen,  In troduction  à l ’histo ire parois­
siale du diocèse de Malines (Bruxelles 1924) 388-390 ; zu den c o n d u c t o n i  oder m er c en a r i i  vgl. 
auch Stefan Weinfurter , Sa lzburger  B istumsreform und Bischofspoli t ik  im 12.Jah rhundert  
(Köln -  W ien  1975) 186 mit Anm . 376. Zum in tro ï tus als A bgabe an den E igenkirchcnherrn  
anläßlich der Ü bertragung  einer Kirche vgl. can. 4 des Konzils  von Vienne 892 (Mansi  18 
122); vgl. auch M ich e l  Auhrun,  L a  paroisse en France des orig ines au XVe siècle (Parts 1986) 
80. Bereits Erzbischof H incm ar  von Reims hatte in seiner Schrift De ecclcsi is  et capelhs, ku rz  
vor 860 auf Bitten Karls des Kahlen verfaßt,  die G eldzah lungen  der Priester an die Eigenkir-  
chenherren als s im onist ische Praxis  gekennzeichnet,  vgl. Hartmann,  Rechtliche Zustand, 432 
mit weiteren Belegen.
28 Zur Ü bertragung  von Kirchengut durch Laien vgl. die materia lre iche und anschauliche 
Darstel lung von G uil laum e Mollat, La restitution des églises privées au patr imoine ecclésias­
tique en France du IXe au X le  siècle, in: Revue h istor ique de d ro it  français  et é tranger (4e sé­
rie) 27 (1949) 399-423 ; im folgenden zitiert:  Mollat,  Rest itut ion  des églises. Vgl. auch Henri  
Platelle, Les paroisses du décanat de Lil le  au M o yen  Age, in: Mélanges de science religieuse
25 (1968) 67-88 ,  ebd. 72-73.  Zur Ü bertragung  von s ieben A ltären durch Kathedra lkanon iker 
' i1 das Kathedralkapitel von Tournai zwecks  Schaffung neuer Präbenden  vgl. Pycke,  Chapitre  
Cathédral 179. Z um  Einfluß der „Kirchenreform des 11.Jah rhunderts  auf die Bereitschaft

Ur Übertragung von A ltären vgl. Augustin Fliehe, La Réforme grégorienne et la Reconquête
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Folge sieht man die Bischöfe, die nunmehr ihre M itw irkung bei der Übertragung 
von Altären durchgesetzt haben, auf dem Weg zum nächsten Etappenziel: Jetzt 
galt es, im Bereich des Niedcrkirchenwesens die Herrschaft von Laien über Kleri­
ker der eigenen Diözese zu beseitigen, konkurrierte doch diese Herrschaft mit 
dem bischöflichen Direktionsrecht über alle Kleriker des Sprengels. Den Idealzu­
stand bischöflicher Leitungsgewalt konnten die Ordinarien seit dem Beginn des 
Fl.Jahrhunderts ohne Mühe aus einer weitverbreiteten Kirchenrechtssammlung 
ersehen, die alle einschlägigen Kanones altkirchlicher Provenienz enthielt: aus 
dem Decretum des Bischofs Burchard von Worms (1000-1025),29

Bislang ist man davon ausgegangen, daß die päpstliche Kurie in der Auseinan­
dersetzung um den Laieneinfluß auf kirchliche Ämter und Güter führend gewe­
sen sei. Das Papsttum habe mit dem sogenannten Investiturverbot in dem Schrei­
ben Nikolaus II. Vigilantia universalis, auch bekannt als 6. Absatz, von Jaffe-Lö- 
wenfeld 4405/4406, eine Art Vorreiterrolle übernommen. Die hier vorgetragenen 
Ausführungen über das bischöfliche Handeln dürften jedoch gezeigt haben, daß 
die Initiative vielmehr beim französischen Episkopat gelegen hat. Die Kurie rea­
gierte mit der Beratung über ein Investiturverbot auf eine Entwicklung, die in 
Frankreich seit längerem begonnen hatte und die im Hinblick auf die Beseitigung 
des Laieneinflusses schon weit fortgeschritten war.JU Was den Erwerb und den Be-

chrcticnnc (1057-1123)  (H isto ire  de l ’ Eglise 8, Paris 1940) 411-412 . Zur Bekäm pfung des 
E igenkirehenrechts  m bezug auf die Nieclcrkirchcn w ährend des 11. Jah rhunderts  vgl. Peter  
Landau,  lu s  patronatus. S tudien zu r  E n tw ick lung  des Patronats im Dekreta lenrecht  und der 
Kanomst ik  des 12. und 13.Jah rhunderts  (Forschungen  zu r  k irch lichen Rechtsgeschichte und 
zum  Kirchenrecht 12, Köln -  W ien  1975) 3-4 .  Einen Beleg für den Um stand , daß A ltäre  zu ­
nehmend im Besi tz  von K lerikern  nachzuweisen  sind, bietet can. 2 des Konzils  von Reims 
1049 (Mansi  19 741-742):  Der Kanon geht bereits  von dem  Kauf eines Altars durch  einen 
K le r iker  als Regelfall  aus. Zu den G ründen für die Tatsache, daß w ährend des i 1. und 
12.Jah rhunderts  zumeist  Kanon iker von Kathedra lk irchen  als Veräußerer von A ltären auf- 
treten, vgl. D uvosqu e l ,  Chartes  de donation 153. Ders. bietet ebd. 162 auch ein Beispiel für 
das gegen Ende des 11.Jah rhunderts  bereits vorhandene U nrechtsbew ußtse in  bei manchen 
Laien, die Kirchen besaßen: Graf Ba ldum  II. von Flennegau n im mt 1090 die „Rückgabe“ 
eines A ltars  an Bischof Gerhard II. von C am bra i  vor, den er con tra  ea n onum  d é c r é ta  besessen 
habe.
2y Vgl. den D ruck  des Decretum bei Migne,  PL. 140, 537-1058. Zur Überl ieferung und Ver­
b re itung des Decretum  vgl. zu letzt  Max Kerner ,  A rt ike l  ,Burchard  von W orms: Kirchen­
rechtl iche Sam m lung  und H ofrech t“, in: Lex ikon  des Mitte la lters  2 (1983) 947-951 mit B ib­
liographie. Vgl. auch die A usführungen  von Char les  Derein e ,  Gérard, évêque de Thérouantie 
(1083-1096)  face aux moines exempts.  Le cas des prieurés de N icppc, Andres et Framecourt , 
in: M émoires  de la Société d ’h is to ire de Comines-W 'arneton et de la région 10 (1980) 249-263, 
ebd. 263 mit Anm. 70 zu r  Restaurat ion der bischöflichen Leitungsgewalt  während der Pon­
t if ikate Leos IX. und vor a llem Urbans  II.
jQ Zur Vorre iterrolle  des gall ischen Episkopats in der Ause inanderse tzung um die Nieder­
k irchen vgl.  G eo r g  Schreiber ,  G regor VII . ,  C lun y ,  C i teaux ,  P rém ontré  zu Eigenkirche, Par- 
ochie, Seelsorge, in: ZRG KA 34 (1947) 31 -171 , ebd. 59 -63 ;  im  folgenden zitiert:  Schreiber, 
G regor VII. Von einer Sonderste l lung des can. 6 der L a teransynode 1059 im Rahmen des 
Prozesses , d ie  N iederk irchen  der N u tzun g  durch  Laien zu entziehen, geht aus Hartmann, 
Synoden  der Karolingerze it ,  453. Zum sogenannten Invest iturverbot in can. 6 der  Lateran­
synode 1059 (JL 4405/4406) vgl. ausführlich  R udo l f  Schie f fer ,  Die Entstehung des päpstn-
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sitz von Altären durch kirchliche Institutionen betrifft, so haben die von der Ku­
rie initiierten Beschlüsse diesen Erwerb keineswegs ausgelöst, sondern lediglich 
akzentuiert.31

Anhand von Urkunden des 11.Jahrhunderts aus der Diözese Tournai kann 
man, betreffend die Übertragung von Altären, folgende Lage feststellen: Wenige 
Altäre befinden sich noch im Besitz von Laien, die Masse der Altäre hingegen ge­
hört Klerikern. In zunehmendem Maße erwerben nun kirchliche Institutionen -  
Abteien und Kollegiatkapitel -  aufgrund des neuen Investitionsschwerpunktes die 
Altäre von diesen Laien oder Klerikern, und zwar unter bischöflicher M itw ir­
kung. Wie noch zu zeigen sein wird, handelt es sich bei diesen Altarübertragungen 
um dreiseitige Rechtsgeschäfte; der Ordinarius ist gleichberechtigte Partei/2

Die personae

Die Kleriker, die Altäre übertragen, werden in den Urkunden als personae be­
zeichnet. Häufig wird auch der Verkäufer nicht genannt, und es ist lediglich von 
altare cum persona die Rede.33 Die bisherige Forschung hat zutreffend festgestellt,

chen Invest iturverbots für den deutschen König (Schrif ten der M o nu m en ts  Germaniae H i ­
stórica 28, S tuttgart  1981) 48-84 .  im  übrigen ist der  in can. 6 gemeinte Sachverhalt  bereits  in 
can. 21 des Konzils  von Bourges 1031 (Mansi  19 505) und in can. 2, 3 des Konzils  von Reims 
1049 (a.a.O. 741-742)  formuliert .
-u Vgl. D uvosqu e l ,  Chartes  de donation, 161-162. A ufsch lußre ich  ist auch die Tatsache, daß 
die päpstl iche Kanzle i die A ltäre und Kirchen den k irch l ichen Inst itutionen nur a lspossess io -  
nes und unter dem Vorbehalt  des bischöflichen Verfügungsrechts  ( c on c c s s t on e  pon t i f i cum )  
bestätigt hat, vgl. Lohrmann,  Kirchengut, 45.

Bereits das Konzil  von R eims 1049 ging in can. 2 ( Mansi  19 741-742)  vom Altarbesi tz  in 
Klerikerhänden aus, als man die Rückgabepfl ich i für d ie  von Klerikern gekauften ministerio, 
u c l  a l tana  an den  O rd inar iu s  forderte. W ie bereits Lambrech t ,  Parochia le synode , 29 festge­
stellt hat, setzt die bischöfliche M itw irkung  bei der  Ü bertragung  von Altären in der  Diözese 
Tournai mit dem Pontif ikat  Radbods II. von N oyon -Tourna i  (1068-1098)  ein. L’ii r die D i­
özese C am bra i hat D uvosqu e l ,  Chartes  de donation, 148 ermittelt ,  daß seit den letzten Jahren  
des 11.Jah rhunderts  Laien nicht mehr als Veräußerer von A ltären genannt werden; zu Laien 
als Veräußerern von A ltären während  der zweiten  Hälf te  des 11 .Jahrhunderts  vgl. ebd. 153. 
Zu nordfranzösischen Pfarrkirchen in Laienhand während  der ersten Hälf te des ^ . J a h r h u n ­
derts vgl. S choeb e l ,  Archiv, 240-241 . Zu tatsächlich dreiseit igen, jedoch als zweise it ig  b eur ­
kundeten Rechtsgeschäften mit A ltären  vgl. D uvosqu e l ,  a.a.O. 155. Vgl.  im übrigen zum O r ­
dinarius als M itw irkungsberecht ig ten  bei der Ü bertragung  von Kirchen can. 14 des Drit ten 
Laterankonzils  (Conc i l io rum  oecumenicoruin  decreta, cd. Joseph Alber igo u .a . ,  3. Aufl. 
(Bologna 1973) 218-219).  D ie Entw ick lung hinsichtl ich der Ü bertragung  von Altären  w ar 
um das Jah r  1300 abgeschlossen: Von den 265 Pfarrk irchen Flanderns gehörten um  diese Zeit
235 einer k irch l ichen Institution, 7 gehörten einem Laienpatron , und 23 waren der libera col- 
latio des O rd inar ius  unterworfen , vgl. Jan ss en s  d e  ß i s th o v en ,  H ouders  van patronaatsrecht, 
271.

Zu acht A ltären ,  die subp e r s on a tu ,  oder, w ie der  Kontext besagt , c u m  p e r son is  übertragen 
werden, vgl. Bischof Lam bert  von N oyon-Tourna i  für Sint Baafs in Gent 1 121 (C yr i c l  Vlee- 
scbottxoers, De oorkonden  van de S in t-Baafsab il ij  tc Gent 819-1321) ,  II. U i tgave  (K onink li jke  
Cominissie voor Geschiedenis ,  Brussel 1990) Nr. 21; im folgenden zitiert:  Vleeschowwers, 
O o rkonden  van de Sin t-Baafsabdij .
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das mit dem altare das Pfarrbenefizium gemeint ist, sie hat nicht zutreffend for­
muliert mit der Behauptung, persona bezeichne den „amtierenden Pfarrer“ , also 
den an der Niederkirche tätigen Seelsorgepriester.34 Wenn in einer Urkunde des 
Bischofs Walter von Tournai der Archidiakon Robin als persona des Altars von 
Manlinnehem  (Maldegem) bezeichnet wird, dann hat Robin als Archidiakon und 
Kanoniker des Kathedralkapitels mit Sicherheit nicht in der Seelsorgckirche von 
Maldegem die Altaroblationen eigenhändig entgegengenommen, Kranken das 
Viaticum gebracht und Wöchnerinnen ausgesegnetT’ Wenn in einer anderen U r­
kunde eindeutig unterschieden wird zwischen der persona und den prcsbiteri, die 
nullo medio die Kirche „bedienen“ -  desermre -  sollen, dann wird deutlich, daß 
die persona nicht mit dem Seelsorgepriester gleichgesetzt werden darf. Das schon 
von den Laien des 10.Jahrhunderts beobachtete Verfahren, im Wege des Privat­
vertrages einen Hilfspriester mit der Ausübung der Seelsorge zu beauftragen, ist 
sicherlich auch von den YÄerWicr-personae gehandhabt worden. Dem bekannten 
Brief Ivos von Chartres an Papst Urban II. zufolge scheint die Übertragung der 
Seelsorgeverpflichtung eine Selbstverständlichkeit gewesen zu sein, klagt Ivo 
doch über d iepersonae, die nach der redemptio eines Altars diesen nicht selbst be­
dienen, aber von ihm leben wollen.36

Zur b isherigen Forschung vgl. die Ausführungen  bei den Anm. 10-13. Die thèse von B er­
na rd  Delmaire ,  L e  diocèse d ’Arras  du X le  au X lV e  siècle, die auch ausführlich  auf „le s y s ­
tème du ,personnat ‘ “ e ingeht, w ar mir  nicht zugängl ich.  Wie der Verfasser f reundlicherweise 
m itgete il t  hat, w ird  d ie  D ruckfassung voraussichtlich  1993 erscheinen.
’5 Zur Edition der U rkun d e  von 1 170 vgl. Vleeschowwers,  O orkonden  van de Sint-Baafsab- 
dij, Nr. 54. Bei Robinus Tornacensis accclcsiac arch id iaconus handelt es sich um Robert de 
C ourtra i ,  A rch id iakon  von Flandern 1169-1183, vgl . J a c q u e s  Pycke,  R eperto ire  b iograph i­
que des chanoines de N otre -D am e de Tournai,  1080-1300 (Univers i té  de Louva in  -  Recueil 
de travaux d ’his to ire et de philo logie 35, Louva in - la -N euve  -  Bruxelles 1988) 55-56.  Zu M a l­
degem (östlich Brugge,  provincie O ost-V iaanderen , Belg ien) vgl. Maurits Gysse l ing,  Topo- 
nym iseh  W oordenboek  van Belgie, N eder land , Luxem burg ,  N oo rd -F ran kr i jk  en Wcst- 
Duits land vöor 1226 (s. 1. 1960) 654. Zu der Kapelle und späteren Propstei Pap inglo  in M al­
degem, der  Abtei Si nt Baafs in Gent gehörig , vgl. M onast icon  Beige 7,2 (1977) 129-132. Zu 
Terminen für Oblat ionen  und zu Anlässen für S to lgcbühren  vgl.  B ischof W alter  von Tournai 
für S in t Baafs in Gent 1169 (w ie A nm . 49). Zu den Oblat ionen  vgl. ausführlich  Schreiber, 
Kurie und Kloster 2, 92 -104 ; Ders., G regor VII . ,  67-87.  Zum  geringen Ansehen der Seelsor­
gepriester w ährend  des 12.Jah rhunderts  vgl.  das auf Veran lassung seines Kathedralkapitels 
ausgefertigte M andat  des Bischofs Heinr ich  von Scnlis 1180 betreffend die Inkompatibi li tät  
von Kanonikat und Pfarrscelsorge (Gal l ia  Chr is t iana  10, Instrumenta, 436-437):  Bischof 
H e inr ich  verweist  darauf, daß die E insegnung von Ehebetten , die Rekonxi lrat ion von W öch­
nerinnen, die Berichtspfl icht über  S treit igkeiten  an den O rd inar iu s  sowie die Unterordnung 
unter  den Landdekan  mit der  W ürde  eines Kanonikers  unvereinbar seien. Zu dem  Kathedral- 
kanon iker  von Tournai Wcricus als Inhaber des persona tu s  und der c u m  (sc. an im a t ion )  des 
Altars von Esplechin  vgl. Bischof Balderich von N oyon -Tourna i  für Sa in t-M artm  de lournai 
1103, ed. A rmand d ’H erb om ez ,  Chartes  de l ’abbaye  de Sa in t-M art in  de Tournai 1 (Bruxelles 
1898) Nr. 5; im folgenden zit iert : d ’H erb om ez ,  Chartes  de Sa in t-M art in .  Zu dem  Scholastet 
des Kathedra lkap ite ls  von Cam bra i und bischöflichen K anz ler  W em ibo ldus  sowie zu dem 
K athedra lkanon iker  H ugo  als p e r s o n a e  versch iedener A ltäre vgl. Duvosqiie l ,  Chartes  de do­
nation, 159.
Ji’ Zu d en  p e r s o n a e  u n d  d e re n  p r e s b y t e r i  vgl. J o h a n n e s  R am ach ers , P a p s tu rk u n d e n  in den
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Somit ist man nun in der Lage, den Begriff persona in den Bischofsurkunden 
Flanderns und des Artois zu definieren. Die persona war eine natürliche Person 
männlichen Geschlechts, die nach der Übertragung des altare  gegen Zahlung der 
redemptio berechtigt war, die Altareinkünfte unbeschränkt und gegebenenfalls bis 
an das Lebensende zu nutzen. Die persona war des weiteren verpflichtet, die mit 
dem Altar verbundene cura animarum  auszuüben. War die persona nicht willens 
oder in der Lage, der Seelsorgeverpflichtung nachzukommen, so konnte sie diese 
Pflicht privatrechtlich einem Seelsorgepriester übertragen; dieser war seinerseits 
berechtigt zur Nutzung der Altareinkünfte nach Maßgabe der persona. Die cura 
ammarum  empfing der Hilfspriester von dem zuständigen Ordinarius oder per 
Subdelegation von demjenigen, der bereits die cura erhalten hatte. Die Verpflich­
tung, die gewohnheitsrechtlich festgelegten Abgaben an den Ordinarius -  cathe- 
draticum, synodaticum, obsonium, procuratio canonica -  zu zahlen, verblieb bei 
der persona als dem Inhaber des Altars. Schließlich verf ügte die persona -  neben 
dem Recht zur Anstellung eines Seelsorgepriesters -  insoweit über ein Präsentati­
onsrecht für den in Besitz gehaltenen Altar, als es ihr freistand, unter Einbezie­
hung des zuständigen Ordinarius einen Ubertragungsvertrag mit jemandem zu 
schließen und auf diese Weise den nächsten Inhaber des Altars zu bestimmen.37

Nieder landen  (Belgien, Luxem burg ,  H o l land  und Eranzösisch-Flandern) 2 (Abhandlungen  
der Gesel lschaft  der Wissenschaften zu Göttingen, Philo logisch-h istor ische Klasse, 3. Folge 
Nr. 9, Berlin  1934) Nr. 365 (L it tera  Celestms III. für die  Abtei Aff l ighem  1196, JL  - ) .  Zu den 
Hil fspriestern siehe Anm. 27. Die  Klage über die p e r s o n a e  findet sich bei Ivo von Chartres , 
Epistola 12 (M ign e , PL. 162, 25; J e a n  Leclercq, Ives de Chartres .  Correspondance 1 (1090- 
1098) (Paris 1949) 52).
37 Zur p e r s ona  als einem Kler iker  oder Laien, „welcher zw ar  die Einkünfte der Pfarrstcllc 
bezog und gle ichsam die Rol le  des Pfarrers .. .  spielte,  nicht aber das A m t desselben ausübte,  
weil er nicht d ie höheren W eihen erwerben  wollte oder konn te“, vgl. H einr ich  Schäfer,  Pfarr­
kirche und Stift  im deutschen M ittela lter  (Stuttgart  1903) 73. Zur M öglichke it  des O rd in a ­
rius, die Ü b er tragung  der cura an im arum  w ie im übrigen auch andere bischöfliche A m ts ­
handlungen zu delegieren, vgl. Schreiber , Kurie und Kloster 2, 60. Für die p e r s ona  bestand 
auch, sofern sie selbst zum indest  die  Subd iakonw eihe  empfangen hatte, d ie M öglichkeit ,  sich 
die cura p leb is  über tragen  zu  lassen und diese dann an den eingeste ll ten H ilfspr iester  per 
Subdelegation zu  übertragen , vgl. ebd. 55, 60-61.  In der D iözese Cam bra i  w a r  es gegen Ende 
des 12.Jah rhunderts  üb lich, daß die p e r s o n a e  dem O rd inar iu s  die jenigen Priester zwecks 
Übertragung der cura an im a rum  präsentierten , die an ihrer Stel le den A ltar  respektive die 
Kirche zu bedienen hatten, vgl. can. 17 der Precepta synoda l ia  des Bischofs R oge r  de W avrin , 
ed. J o s eph  Avril, Les precepta synoda l ia  de Roger  de Cam bra i ,  in: Bulletin  of Medieval 
Canon Law 2 (1972) 7 -15 ,  ebd. 11. Zu einer Erläuterung der  episcopal ia  et  s ynoda l ia  iura  vgl. 
d'Herbomez,  Chartes  de Sa in t-M art in  1 Nr. 9. Zu den Abgaben  an den O rd inar ius  und des­
sen nachgeordnete A m tsträger  bereitet  D anie l  L am br ech t  eine S tudie vor, vgl. ders.,  Par- 
ochialc synode, 28 A nm . 29. Zur  Leistungspfl icht der  p e r s ona  für die iura episcopal ia  vgl. 
Huyghebaer t ,  Examen de la charte, 20; zu einem Beispiel für diese Leistungspflicht siehe 
auch bei Anm. 43. Leistungspfl ichtig  für die r e d em p t i o  w a r  im al lgemeinen der jenige , dem 
das Benehzium zw ecks  N u tz u n g  übertragen w erden  sollte,  m ithin  die persona ;  vgl. beisp iels­
weise Bischof R adbod II. von N oyon -Tourna i  für Samt-P ierre  in Lil le  betreffend die Ü ber­
tragung der A ltäre von Gits 1088 M ärz  16 und Wervicq 1090 Februar  19 (H autco eu r ; Ca r tu -  
laire, Nv. 6, 7). Die p er sona  als A kar inhaber in  w ar  zu r  A usüb un g  der Seelsorge nicht ver­
pflichtet und besaß insoweit  ein Präsentationsrecht für die Seelsorgerstelle.  Deshalb dürfte
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Seit Beginn des 12.Jahrhunderts tritt in zunehmendem Maße das Abstraktum 
personatm  an die Stelle von persona,3S In der Vorstellung der Zeitgenossen scheint 
sich eine Änderung dahingehend vollzogen zu haben, daß man nicht mehr die 
konkrete lebende Person sah, die als solche zur Nutzung der Akareinkünite be­
rechtigt war. Vielmehr traten offenbar die Einkünfte in den Vordergrund, die zur 
Sicherung einer Funktion auf eine Vermögensmasse radiziert waren.

Die Frage der Inkorporation

Wenn es sich bei dem personatm  um das Recht auf N utzung des Bcnefiziums han­
delt, das dem Altar einer Seelsorgckirche fest zugeordnet war, wie hat man dann 
die Formulierung tradidi altare libere et absque personatu in einer Bischofsur­
kunde für eine kirchliche Institution Flanderns zu verstehen?

Die bisherige Forschung ist hier einer Meinung: Hier sei dem Kloster oder dem 
Stift das Benefizium übertragen worden. Hier habe folglich eine Inkorporation 
stattgefunden, gemäß der Definition: „Inkorporation oder Einverleibung ist im 
kanonischen Recht die dauernde Vereinigung einer Pfarrei mit einem Kloster, 
einem Dom- oder Stiftskapitel oder einem bischöflichen Stuhl“.39 Aufgrund der 
Inkorporation sei die kirchliche Institution zumparochianusperpetuus geworden, 
habe das Benefizialvermögen vollständig nutzen und den mit der Seelsorge beauf­
tragten uicarius mit einem festen Einkommen, der portio congrua, abfinden kön­
nen. Da nun die Übertragung des Personates schon während des 11. Jahrhunderts 
beurkundet worden sei, könne das Rechtsinstitut der Inkorporation nicht erst zu 
Beginn des 13.Jahrhunderts, sondern müsse zu Beginn des 11.Jahrhunderts ent­
wickelt worden sein.40

ein Z usam m enhang bestehen zwischen  d iesem Sachverhalt  und dem  U m stand , daß das Wort 
p e rsona tu s  im  Verlauf des 12. Jahrhunderts  ein Terminus technicus für das Präsentationsrecht 
w ird ,  vgl. beispie lhaft A lexander III. für d ie  Abtei Sa in t-Bert in  (1163) Mai 26 (Paris, B ib l io ­
thèque Nationale , Co llect ion  M oreau ,  tome 72 fol. 129rv; J o h a n n e s  R am a ch er s , Paps tu rkun­
den in Frankre ich,  N eue Folge 3 (A bhand lungen  der Gesel lschaft  der Wissenschaften zu 
Gött ingen , Philo logisch-h istor ische Klasse,  Drit te  Fo lge Nr.  23, G ött ingen 1940) Nr. 55 
(Protoko ll) ,  JL  10866).
38 Vgl. Bischof R adbod II. von N oyon -T ourna i  betreffend O nze  Lieve V rouw e in Brugge 
1094 (Gal l ia  Chr is t iana  5, Instrumenta  354: „ . . .  Berncrus s iqu idem  clericus et Gummarus, 
qui a ltare il lud diu  sub personatu habuerant“); B ischof Balder ich v o n  N oyon -T ourna i  für 
Sa in t-Q uent in -en -PI lc  1 HO (Duviv ier ,  Actes et documents  323: „ l ibérrima trad it ione absque 
p ersonatu“); Ca l ix t  II. für Sa in t-A m and 1119 (Joannes  Franciscus Foppens, Aubert i  Miraei 
opera  d ip lom át ica  et his tórica 2 (Bruxelles ~ 1723) 1 155: „ab omni personatu l ibera“). D er  frü­
heste m ir  bekannte Beleg iü r  p e r sona tu s  in V erb indung mit e inem A lta r  findet sieh in der  U r ­
kunde des Bischofs Ba ldu in  von Thérouanne für die Abtei Sa int-Bert in  1026, ed. B. G iterará, 
C artu la irc  de l ’abbaye  de Saint-Bert in  (Paris  1841) Nr. II, 7. W icht ig  ist der  H inw eis  von  
Schreiber ,  Kurie und Kloster, 2 51 auf die  M ehrdeu t igke it  des W ortes  persona tu s :  Während 
der Reform zei t  als Abstrac tum  des Wortes p e r s ona  in Gebrauch, w ird  p ersona tu s  bezeich­
nenderweise  im Zuge der H erau sb i ldung  des Patronats auch für dieses Inst itut verwendet.
39 Vgl. P e t e r  Landau,  A r t i k e l ,Inkorpo ra t ion1, in: Theo logische R ea lenzyk lopäd ie  16 (1987) 
163.
40 Siehe bei A nm . 13.
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Diese Argumentation hat zwar eine bemerkenswerte Suggestivkraft, bedarf je ­
doch der Korrektur.

Als erstes fällt an dieser Argumentation auf, daß die Existenz der Inkorporation 
seit dem 11.Jahrhundert sowohl der kanonistischen Wissenschaft des ^ . J a h rh u n ­
derts als auch dem Dekretalenrecht der Kurie völlig entgangen sein müßte. Dies 
ist aus folgendem Grunde äußerst unwahrscheinlich: Die päpstliche Kurie wurde, 
nicht zuletzt von kirchlichen Institutionen der Diözese Tournai, seit dem Pontifi­
kat Urbans II. zunehmend für Privilegierungen in Anspruch genommen.41 Vor­
lage für die Papstprivilegien waren die Bischofsurkunden, in denen seit dem Be­
ginn des 12.Jahrhunderts des öfteren von altana sine persona die Rede ist.42 
Müßte nicht die Kurie, der genannten Inkorporationsthese zufolge, Formulierun­
gen sozusagen blindlings übernommen haben, über deren Inhalt sie keinerlei 
Klarheit besaß?

D er Fall des Altars von Aardenburg

Doch nun zu einem Beispiel, aus dem der tatsächliche Sachverhalt hinsichtlich der 
Formulierung altare sine persona hervorgeht.

1096 beurkundet Bischof Radbod von Noyon-Tournai auf Bitten des Abtes 
Adelard von Sint Baafs in Gent dieser Abtei die Befreiung des altare de Rodden- 
bürg (heute Aardenburg) sowie der von diesem abhängigen Kapellen auf der Insel 
Wulpen von Abgaben an den Ordinarius, insbesondere bei Schenkungen von 
Dritten an den Altar, mit folgenden Auflagen: Die persona des Altars muß an der 
Diözesansynode teilnehmen, und es müssen jährlich zehn solidi an den Bischof

Zur En tw ick lung  der päpstl ichen Delegat ionsger ich tsbarke it  seit der M it te des 11.Jahr-  
Hunderts vgl. Dietrich Lohrmann,  Papstpriv ileg und päpstl iche Delegat ionsger ichtsbarkeit  
im nördlichen Frankre ich zu r  Zeit der  Kirchenreform, in: Proceedings of the Sixth Interna­
tional Congress  of M édiéva l Canon  L aw  (M onum enta  iuris canonic i,  Senes C: Subsid ia , vol.
7, C ittä  del Vaticano 1985) 535-550 ; L udw ig  Falkenstein, Appella t ionen  an den Papst und 
Delegat ionsgerichtsbarkeit  am Beispiel A lexanders  III. und Heinr ichs von Frankre ich,  in: 
Zeitschrift für Kirchengesch ichte 97 (1986) 36 -65 ,  ebd. 37 -43 .  D ie  Reisen an die Kurie in J u ­
stizsachen w urden  von den k irch lichen Inst itutionen zunehm end dazu genutzt ,  G naden­
briefe und Privilegien zum  Zw eck  der Bestät igung von Besitzungen und Rechten zu e rw ir ­
ken. Von kirch lichen Inst itu tionen in der D iözese Tournai wurden  päpstl iche Privilegien in 
dichterer Folge seit dem Ende des 11.Jah rhunderts  impetriert.

Vgl. Lohrmann,  Kirchengut, 34, 40. Päpstl iche Privilegien  wurden  nicht zu letzt deshalb 
zusätzlich zu den Bischofsurkunden  impetriert,  um Rückgabeforderungen  vormal iger  laika- 
ler Altar- und Kirchenbesitzer besser entgegentreten zu  können, vgl. Mollat,  Rest itut ion des 
églises, 418-4  19. Ein aufsch lußre iches Beispiel für das Verhältnis  von B ischofsurkunden  zu 
den darauf beruhenden Papstpriv ilegien bietet die U rkun d e  des Bischofs Balderich von 
Noyon-Tournai für Sint Donatiaan  in Brugge 1108 (Brugge,  Bisschoppeli jk  archief A 127 fol. 
S9vab) im Verg leich zu dem  Priv i leg Paschalis ’ II. für Sint Donatiaan 1110 O ktober  16 
(Migne PL. 163, 279, JL  6277): Die präzise R ege lung  hinsichtl ich d e r p er sona tu s  der  über tra­
genen Altäre im Kontext der  B ischofsurkunde ist von der päpstl ichen Kanzle i nicht in das 
Privileg übernommen worden . D ie  Zahl der  Beispiele  für die  größere Ausführ l ichke it  und 
Genauigkeit der  B ischofsurkunden  gegenüber päpstl ichen Bestät igungen ließe sich leicht 
vermehren.



286 F ra n z  Kerff

sowie dieselbe Summe in  m u t a t i o n e  p e r s o n a e  an diesen gezahlt werden. An den 
Archidiakon sind die gewohnten Abgaben anläßlich des alle vier Jahre stattfinden­
den Sendgerichts zu zahlen.43

Hier liegt also der Fall eines Altars vor, dessen Besitz einer kirchlichen Institu­
tion bestätigt wird, sowie eine mit dem Altar verbundene p e r s o n a  und die Praxis 
der r e d e m p t i o .  Aufgeführt sind auch die wiederkehrenden Leistungen an den Bi­
schof und an den Archidiakon als nachgeordneten Amtsträger, die der Ordinarius 
als Aussteller der Urkunde selbstverständlich in deren Kontext hat aufnehmen 
lassen. Gegenstand des Rechtsgeschäftes ist der Verzicht des Ordinarius auf Lei­
stungen, die ihm bislang insbesondere bei Schenkungen an die Kirche von Aar- 
denburg und die Kapellen des Pfarrbezirks geschuldet worden sind. Der Verzicht 
erstreckt sich jedoch nur auf Leistungen vom Vermögen und insbesondere von 
Vermögensvermehrungen; er erstreckt sich nicht auf die jährliche Zahlung in  s i ­
g n  u m  s u b i e c t i o n i s  ( c a t b e d r a t i c u m ) ,  weiterhin nicht auf die materielle Gegenlei­
stung für die Ausübung des bischöflichen Rechts, das Benefizium zu übertragen 
( r e d e m p t i o ) ,  und schließlich nicht auf die materielle Gegenleistung für die Aus­
übung der Sendgerichtsbarkeit ( s u m p tu s ,  im p e n s a ,  p r o c u r a t i o ) .  Die p e r s o n a  des 
a l t a r e  d e  R o d d e n b u r g  war also verpflichtet zu jährlichen Zahlungen an den Bi­
schof und zu vierjährlichen Zahlungen an den Archidiakon; dieser periodisch wie- 
derkehrenden Leistungspflicht muß folglich ein Nutzungsrecht am Altarvermö­
gen gegenübergestanden haben.

Welches Recht hat nun die Abtei Sint Baafs in Verbindung mit dem Altarbesitz 
innegehabt? Eine Möglichkeit kann man ausschließen; Sint Baafs hat kein n u l l u m  
in s  besessen, kein leeres Besitzrecht ohne jeden materiellen Nutzen.44 Wenn Sint 
Baafs, wie im übrigen zahlreiche andere Abteien und Kollegiatkapitel Flanderns

4'’ Edit ion der U rk un d e  bei Maurits G ysse l in g  -A . C. F. Koch, D ip lom ata  belg ica ante annum 
m il les im um  centcsimum scripta 1 (s. 1. 1950) Nr. 143. Zu R odenburg ,  heute A ardenburg  (öst­
lich Brügge, p rovincie Zeeland, N ieder lande)  vgl. Gysseling,  Toponym isch  W o o r d e n b o e k  33. 
Zu den K ap e l le n  und späteren Pfarreien au f  der Insel W ulpen  -  O ostende-W ulpen  (Sint 
Lambrecht) ,  W estende-W ulpen  (S int Precatuskerke) ,  Briele/Avenkerke, Rem boudsdorpc -  
vgl. M. K. E. Gottschalk, H is tor ische geograf ie van W estel ijk Zeeuws-V laanderen  I: Tot de 
St-E lisabethsvloed van 1404 (Sociaal geograf ische studics 3, Assen 1955) 5; im folgenden zi­
tiert: Gottschalk, H istor ische geografie .  Die  Kirche in A ardenburg  („in pago  F landnnse in 
Rodenburgh  mater aeccles ia cum capel la  et omnibus  appendic i is“) ist bereits  zum  Jah r  966 im 
Besitz  von Sint Baafs nachzuweisen , vgl. Verhulst, S in t-Baafsabdij ,  75, 461. Zu den Motiven 
für das Verschweigen der G egenleis tungen an die  Altar- und Kirchenveräußerer  vgl. Mollat, 
Rest itut ion  des eglises, 416.
4'1 Zahlre iche Beispiele  für d ie  langfrist ige und gew innor ien t ier te  Kapita lan lagepol it ik  kirch­
l icher Inst itu tionen Flanderns w ährend des 11. bis 13.Jah rhunderts  bietet Van Werveke, 
M ort-gage ,  59 -66 ,  78—91. Auch bei sogenannten „Schenkungen“ w ahrten  kirch liche Institu­
t ionen ihre materie llen  Interessen: So „schenkte“ die Abtei Sa in t-A m and d ’Elnon aut Bitten 
des Bischofs S imon von N ovon-Tourna i  der  Abtei O urscatnp (Diözese N o y o n )  im Jahre 
1134 einige Ländereien. Das C har tu la r  von O urscam p enthüllt  jedoch den H in tergrund  der 
„Schenkung“, indem dort im Text der  Schenkungsurkunde verm erkt  w ird ,  daß Saint-Amand 
1133 als G egenle is tung den A lta r  von M ouch in  (südöst lich Tournai,  dep. du N ord , Frank­
reich) vom Bischof erhalten habe, vgl. Plate lle , Le temporel ,  192-193, mit Verweis  auf Ai. P?l~ 
gn e -D e la coa r ,  Car tu la irc  de Pabbaye de N otre -D am e d ’O urscam p (Am iens  1865) Nr. 30.
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und des Artois, seit dem 11.Jahrhundert Altäre besessen und weitere erworben 
hat, dann müssen diese Altäre auch in Verbindung mit einer persona einen wieder­
kehrenden Ertrag geboten haben; anderenfalls wäre das eingesetzte Kapital verlo­
ren gewesen.43 Die Nutzung des Altarvermögens muß also zwischen der persona 
und Sint Baafs in irgendeiner Weise mittels einer vertraglichen Regelung geteilt 
gewesen sein. Nach dem Erwerb des Altarbesitzes war die Abtei in der Lage, die 
Auswahl der persona zu beeinflussen. Man sieht hier einen Schritt m der Entwick­
lung des ins patronatus, der in der Herausbildung des ms praesentationis für die 
Besetzung der personatus von Niederkirchenaltären bestanden hat.46

1159 beurkundet Bischof Giraldus von Tournai die Übertragung des persona­
tus, den ein gewisser Godebert in aecclesia de roddenburch besessen habe, an die 
Abtei Sint Baafs auf Dauer und ohne Einschränkung, vorbehaltlich der gewohn­
heitsmäßigen Rechte des Ordinarius.47

Der personatus der Kirche von Aardenburg befindet sich nunmehr im Besitz 
der Abtei Sint Baafs. Godebert, sein Veräußerer, den man im 11. Jahrhundert als 
die persona des Altars bezeichnet hätte, hat mit der Abtei ein Rechtsgeschäft da­
hingehend abgeschlossen, daß er gegen eine hier nicht genannte Leistung seinen 
Anteil an der Nutzung des Altarvermögens sowie das Recht zur Delegation der 
Seelsorgeverpflichtung auf Sint Baafs überträgt. Godebert überträgt seine Rechte 
durch die Hand des Ordinarius, der auch bei dieser Gelegenheit die bischöflichen 
Rechte benennt. An dem hier beurkundeten Vertrag sind also drei Parteien betei­
ligt gewesen: Bischof Giraldus von Tournai, die Abtei Sint Baafs und der Veräuße­
rer des Altars mit Namen Godebert. Von der redemptio ist nicht mehr die Rede; 
deren simonistischer Charakter ist seit dem Konzil von Clermont 1095 notorisch, 
weshalb diese Praxis seit dem Ende des i 1 .Jahrhunderts durch andere, nicht simo­
nieverdächtige Leistungen ersetzt wird.48 Die Abtei Sint Baafs ist nunmehr für die

43 Zur Rentab il i tä t  des Kapitals ,  das w ährend  des H ochm itte lakc rs  zum  Erwerb von Zehnt­
anteilen invest iert w orden  ist, vgl. Van Werveke,  M ort-gage ,  82, der für das 13. J ah rhundert
eine Rendite von 9%  für das derart  invest ierte Kapital ermitte l t  hat. Van W erveke weist ebd. 
63 auch auf den wicht igen  U m stand  hin, daß sich die Zehnte inkünfte  analog der P roduktion  
und damit analog von deren Intensiv ierung entw ickelt  haben. Plate lle ,  Le tcmporcl ,  152 e r­
läutert an einem Beispiel aus den Jahren  1107-1115, w ie  rentabel und gle ichze it ig  beständig  
gegen W ährungsversch lechterungen  der Zehntbesitz  gewesen ist.
46 Zur Entw ick lung  des Patronats vgl. Landau,  Ins patronatus , 16-37. B isweilen  haben die 
Ordinarien den k irch lichen Inst itutionen sogar das Recht zu r  Präsentation der p er sona  au s ­
drücklich zugestanden, vgl. Vleeschoutoers,  O orkonden  van de Sin t-Baafsabdij ,  Nr. 18, 21. 
I'ür die D iözese C am bra i  hat D uvosqu e l ,  Chartes  de donat ion  151 eine Reihe von Verträgen 
aus dem 11.J ah rhunder t  analys iert ,  in denen die Veräußerer  von Altären  sich deren N utzun g  
aut Lebenszeit audrück lich  ausbedungen  haben: „hac im posita  eondit ione, ut in vita sua il lud 
[sc. altare] tenerent“ . Zur Ü bertragung  von Eigcnkirchcn an die Abtei Sa in t-Vic tor in Paris 
zum Zweck der Versorgung nachgeborener Söhne vgl. S choeb e l ,  Archiv, 241.
47 Ed. Vleeschouwers ,  O orkonden  van de S int-Baafsabdij ,  Nr. 42.

Zur erstmaligen Verurte i lung der Praxis der  r e d em p t i o  durch  Konzil ien  (C le rm on t  1095, 
Nimes 1096) vgl. Schreiber ,  Kurie und Kloster 2, 49 -50 .  Jedoch  hatte bereits G regor VII. in 
seinem Schreiben an B ischof H ugo  von Die (betreffend die W ahlangelegenheit  Gerhards von 
Cambrai , die Einberufung eines Konzils in Frankre ich  sow ie  andere Sachen) 1077 Mai 12 die 
redemptio  verurteil t  (M G H  EE sel. 11,1 332). Zum Ersatz der  r ed em p t io  durch Anniversar ien
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Ausübung der Seelsorge an der Kirche von Aardenburg verantwortlich und 
kommt dieser Verpflichtung auf herkömmliche Weise nach, wie im Folgenden 
deutlich wird.

1169 beurkundet Bischof Walter von Tournai einen Vertrag zwischen den Prie­
stern der Kirche von rodenburg, deren Pfarrbezirk sehr umfangreich und ausge­
dehnt sei und deren Seelsorgepflicht deshalb verringert werden müsse, einerseits 
sowie dem Priester der im Pfarrbezirk gelegenen Kapelle Henekingwerue (Hane- 
kenswerve) andererseits. Der Vertrag regelt die Anteile der beiden Parteien an den 
Oblationen, die an den hohen kirchlichen Festtagen und bei der Vornahme sakra­
mentaler Handlungen in der Kapelle vereinnahmt werden. Zwei Drittel stehen 
dem Priester der Kapelle und ein Drittel steht den Priestern der Pfarrkirche -  
maior ecdcsia -  zu.49

Die Oblationen sind ein konstitutiver Teil der Einkünfte des Pfarrbenefiziums. 
Die Priester der Pfarrkirche von Aardenburg verfügen hier frei über diese Ein­
künfte, denn die Urkunde enthält keine Hinweise auf eine irgendwie geartete M it­
w irkung des Abtes oder des Konventes von Sint Baafs. Folglich müssen die Prie­
ster die Inhaber des Pfarrbenefiziums von Aardenburg gewesen sein, da sie über 
einen maßgeblichen Teil von dessen Einkünften vertraglich frei verfügen.50

Die Kirche und der personatus von Aardenburg gehörten, wie man der U r ­
kunde von 1159 entnehmen kann, der Abtei Sint Baafs. Über welches Recht ver­
fügte nun die Abtei in Gestalt des personatus?

Die Abtei verfügte nicht über das Pfarrbenefizium in unbeschränktem Maße; 
über das Pfarrbenefizium bzw. über einen konstitutiven Teil verfügten die Priester 
der Kirche von Aardenburg. Die Abtei verfügte hingegen über das Präsentations­
recht für das Pfarrbenefizium von Aardenburg. Dies heißt, der Abt von Sint Baafs

oder turnusm äßige Gedächtnismesscn vgl. Plate ll c,  Fe temporel ,  152. Vgl. auch zu einem 
Beispiel aus der  D iözese Tournai Bischof R adbod  II. von N oyon -Tourna i  für Sa in t-P ierre  in 
Lil le  1090 Februar 19, ed. Hautcoeur.; Car tu la ire ,  Nr. 7. Schreiber ,  Kurie und Kloster, 2, 82 hat 
vermutet ,  daß bisweilen  w ohl das ca th ed ra t i cum  an die Stelle der  r e d em p t i o  getreten sei. U n ­
geachtet des Verbots der r e d em p t io  auf dem Konzil  von C le rm on t  1095 mußte beispie lsweise 
Paschalis II. noch im Jahre  1100 den Bischof Rannu lf  von Saintes ebenso w ie  den des K ir­
chenrechts  sicherlich nicht unkund igen  Bischof Ivo von Chartres  abmahnen: Beide hatten 
offenbar die Praxis der  r e d em p t i o  faktisch beibehalten und waren  dem Konzilsbeschluß nur 
in soweit  nachgekom men, als sie die Benennung für d iese Praxis geändert hatten (M igne,  PL. 
163, 36, JL  5820). Ivo von Chartres  w ar  jedoch nicht der  e inzige, bei dem mange lnde Einheit 
von W ort  (siehe A nm . 26) und Tat festzuste llen ist; vgl. zu dem  Abt Gottfr ied von Vendôme 
Mollat,  Rest itut ion  des églises,  416-417.
49 Ed. Vleeschouxvers, O orkonden  van de S in t-Baafsabdij  Nr. 49. Zu H anekensw ervc ,  heute 
wüst ,  se inerzeit  gelegen in der  N ähe der heutigen Ortschaft  D raa ib rug  (provincie Zeeland, 
N ieder lande) ,  vgl. Verhulst, S in t-Baafsabdij ,  Karte IX; Topografische kaart van Nederland 
1:25 000, u i tgave 1986, blad 54a; Gottschalk,  H istor ische geograhe,  5.
30 Zu der nicht zu letzt  in der D iözese Tournai w ährend  des Hochmitte la ltcrs  verbreiteten 
Praxis,  daß einer Pfarrk irche mehrere Pfarrpriester g le ichze it ig  zugeordnet  gewesen sind, die 
feste Ante i le  am Gesamtertrag des Benefiz ia lvermögcns besaßen und zumeist  ä tour de rölc 
die  Kirche bedienten, vgl. Nicolas H u ygh eb a e r t ,  Notes sur  l ’orig ine de la p lura l i té  des cures 
dans l ’ancien comté de Flandre, in: Revue d ’his to ire ecclésiastique 64 (1969) 403-417 . Vgl. 
auch Lindner,  Anste l lung  der Hilfspriester , 19.
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hat dem Bischof von Tournai zwecks Prüfung der Idoneität und Übertragung der 
cura anim ar um die in der Urkunde von 1169 bezeichneten Priester präsentiert 
Der Bischof hat die Präsentierten geprüft und ihnen bei gegebener Idoneität die 
cura anim ar um übertragen.31

Das Institut der persona

Altäre sine persona, altare absque persona, altare impersonaliter possidendum sind 
Formulierungen, die die Aufhebung des Rechtsinstituts der persona bezeichnen. 
Die Aufhebung dieses Instituts hat zur Folge, daß nunmehr die kirchliche Institu­
tion das Präsentationsrecht für das Pfarrbenefizium des Altars hat, der sich in ih­
rem Besitz befindet.

Mit der Aufhebung der persona bzw. des personatus wird ein Rechtsinstitut be­
seitigt, das geschaffen worden war zum Zweck der Nutzung der Altareinkünfte 
durch eine natürliche Person. Für die Schaffung dieses Instituts war das Bestreben 
der Bischöfe maßgebend gewesen, nicht nur das Verfügungsrecht über kirchliche 
Ämter und Güter wiederzuerlangen, sondern auch dieses Recht nach Erlangung 
mittels der redemptio materiell zu nutzen.

Die redemptio war jedoch nicht der einzige Grund für das Interesse der B i­
schöfe an dem Institut der persona. Ein weiterer, nicht minder bedeutsamer 
Grund war die Verpflichtung der persona zur Leistung der turnusmäßigen Abga­
ben an den Ordinarius. Diese Tatsache erklärt auch, warum nach dem Ersatz der 
redemptio durch eine einmal vereinbarte, auf Dauer geltende Leistung -  Anniver­
sarstiftung oder Aufnahme in die Gebetsgemeinschaft -  das Institut der persona 
nicht aufgehoben wird. Nachdem die Auffassung von der redemptio als simonisti- 
scher Handlung sich durchgesetzt hat, ist offenbar allenthalben über diese Ein­
richtung zwischen den Abteien und Kollegiatkapiteln einerseits und den Ordina­
rien andererseits verhandelt worden. Die Folge sind Urkunden, in denen vom Er­
satz der redemptio, nicht jedoch von der Aufhebung des Instituts der persona die 
Rede ist.52

M Das Präsentationsrecht der  k irch lichen Inst itutionen in der  D iözese Tournai w a r  taktisch 
ein Kollationsrecht,  denn der O rd inar iu s  w ar  bei gegebener Idoneität zu r  Übertragung der 
cura a n im a rum  verpflichtet,  die im übrigen nach der E inw e isung in das Benehz ium  (institu- 
tio) erfolgte; vgl. zu einem anschaulichen Beispiel Vleeschouwers ,  O orkonden  van de Sint- 
Baafsabdij, Nr. 84. Zu den Rechtsakten bei der  Bese tzung eines Benefiz iums an einer E igen­
kirche mit Pfarreirechten für die Zeit des 12. Jah rhunderts  vgl. mit Beispielen aus der  kuna len  
Entscheidungspraxis Schre iber ,  Kurie und Kloster, 2 54-65.

Vgl. beisp ie lsweise die  Ü bertragung  des Altars von Sa in t-M edard  de Barisis durch Bischof 
Bartholomaeus von Laon an die  Abtei Sa in t-A m and 1136 p r o  salutv a n im e  no s t r e  (Pla le l l c , 
Le temporel 192). Zu einem anschaulichen Beispiel für d ie Bestät igung des Altarbesitzes sub  
personatu  und die  Betonung der Leistungspflicht der  p e r s o n a s  für die dem O rdinar ius  und 
seinen Amtsträgern  geschuldeten iura vgl. Bischof Balder ich  von N o y o n - lo u r n a i  für die 
Abtei Smt Baafs 1105: „Concess imus itaque ego scil icet et Lambertus arch id iaconus ei eius- 
que loco eiusque monachis  predic ta altaria  perpetuo sub personatu tenenda ea videlicct con- 
ditione, quod personis  eorunde in  a ltar ium inorte scu qua l icum que m odo a personatu illo de- 
cedentibus alie ab episcopo scu ab eius min is tr is  pro volúntate abbatis  subst i tuantur personae
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Die Bischöfe, wie alle ihre Zeitgenossen zu Beginn des 12.Jahrhunderts noch in 
personalen Bezügen denkend und in Form von konkreten, rechtssymbolischen 
Akten handelnd, haben auf der Beibehaltung der persona bestanden, weil diese als 
natürliche Person die Gewähr für die Zahlung der Abgaben an den Bischof 
bot.^Aus diesem Grunde kam es zu der eigentümlichen Konstruktion, daß eine

quae et ipsorum aka r ium  curam gerant et svnodalia  iura cpiscopo eiusque min is tr is  sicut an- 
tea so lvant“ ( Vleeschouwers , O orkonden  van de Sin t-Baafsabdij ,  Nr. iS ) .  Vgl. auch Bischof 
Lam bert  von Arras für Saint-P ierrc in Lil le 1111 (M ign e , PL, 162, 713-714):  Der o b e d i en  tia- 
riiis, das heißt die persona ,  erhält  nach seiner N om ination  durch  die Kanon iker von Saint-  
Pierre den A lta r  durch die H and des O rd inar iu s  ab squ e  om n i  em p t i o n c  e t  v en a l i ta t e  gra t is  
und ist d iesem für die iura episcopal ia  sow ie für die Präsentation des Seelsorgepriesters ver­
antwortl ich .  D ie  beiden le tztgenannten Beispiele  sind aus b ischöflicher Sicht durchaus nicht 
gle ichart ig  gewesen . Bei den  Kollegia tkap ite ln  w a r  es nahel iegende Praxis ,  daß d ie  K apite l­
versam m lung einen Kanon iker aus ihren Reihen als p e r s ona  eines in Besitz  gehaltenen Altars 
nomin ierte ; d ieser Kanoniker delegierte dann die See lsorgeverpfl ichtung an einen Priester, 
der seinerseits  den A ltar bediente. Die Interessen des O rd inar iu s  ble iben bei d iesem Verfah­
ren gewahrt :  Es gab einen Leistungspflichtigen für die iura episcopal ia  (Besuch der Diözesan- 
synode und Entr ichtung des Cathcdra t icum  sow ie  des Synodat icum ) in Gestalt  Act persona ,  
w ährend  der Scelsorgepriester,  der  dem  O rd inar iu s  präsentie rt  w erden  mußte, durch  die 
Pflicht zum Besuch der capitula  des A rch id iakons  und des Landdekans  s tändig  in d ie  D iöze- 
sanhicrarch ie  eingebunden war. Anders  verhielt es sich, wenn eine Abtei einen A lta r  besaß. 
In diesem Fall w ar  das Institut der p er sona  ausgesprochen hinderlich, in soweit  der  Abt einen 
seiner M önche mit entsprechender W eihevoraussetzung den A ltar  bedienen und auf diese 
Weise nahezu alle A ltarerträge der Abtei zukom m en  lassen konnte; der  betreffende Mönch 
w ar  schließlich dem A rm utsgebot unterworfen  und ungeachtet  seiner Stel lung in der  D iöze- 
sanhierarch ie  seinem Abt gegenüber gehorsanispflichtig . Gerade w egen  dieses Sachverhalts 
w ar  es aus b ischöflicher Sicht nicht geboten, ein derart iges Verfahren zu dulden und damit  
über ku rz  oder lang die Lc itungsgewalt  des O rd inar iu s  beeinträchtigen zu  lassen. Besaß also 
eine Abtei einen Altar, so w ar  es aus der  Sicht des O rd inar iu s  doppelt  notwendig ,  auch nach 
dem Verzicht auf die r e d em p t i o  das Inst itut der p e r s ona  bestehen zu lassen. Zu einem inter­
essanten Sonderfa ll  sch ließlich vgl. Bischof S im on von N oyon -T ourna i  für Sin t Pieters in 
Gent 1140 (Foppens , M irae i  opera d ip lomatica ,  2 967-968):  Bischof Simon hebt das Institut 
Acr p e r s ona  an 25 namentlich genannten Altären  auf unter  der  Bedingung, daß der A bt  von 
Sint Pieters w ie  auch jeder seiner N achfo lger  die p e r s ona  sei, die in Zukunft an der Diözcsan- 
synode tei lnehmen und jährlich  die iura pon ti f i ca lia  zahlen werde.
53 Zur konstitut iven Bedeutung sym bo lischer  A k te  für mit te la lter liche Rechtsgeschäfte vgl. 
FI.-J. B e ck e ) ; A rt ike l  ,Rechtsr itua l ‘ , in: H andw örte rbuch  zu r  deutschen Rechtsgeschichte 4 
(Berl in  1990) 337-339 ; vgl. auch etwas a l lgem einer Adalber t  Frier, Artike l ,Rechtssymbohk, 
R ech tssym bo le“, in: ebd., 381-383 . Ein aufsch lußre iches Beispiel aus dem Jah r  1064 für das 
b ischöfliche Interesse an natürlichen Personen, die für d ie Erfül lung der dem O rdinar ius  ge­
schuldeten Leistungen haften, bietet L u d w i g  F a lk en s t e in , A lexander  III. und die Abtei Cor- 
bie. Ein Beitrag zum  Gewohnheitsrecht  exemter Kirchen im 12.Jah rhundert ,  in: Archivum 
Flis toriae Pontific iae 27 (1989) 85-195, ebd. 105-110, insbesondere Anm. 92: Der Ordinariu s  
besteht auf der  Benennung nicht nur eines, sondern zw e ier  Kleriker, che im H inb l ick  aut 
einen A ltar  für den Besuch der D iözesansynode und für die  Sendger ichtsabgaben verant­
wortl ich  sind. Bem erkensw ert  ist in diesem Zusam m enhang auch, daß noch die  klassische 
Kanonistik  in der Phase der H erau sb i ldung  des Patronatsrechts „zunächst ju r is t ischen Per­
sonen die Fähigkeit  bestr itten (hat), das Patronat o r ig inär  zu erw erb en “, vgl. L andau , Ins pa- 
tronatus, 41 -42 .  Bei den Abteien verbleibt nach der A ufhebung  des Inst ituts der  p e r s o n a  häu­
fig ein sogenannter  o b e d i e n t i a r i u s  m o n a c h u s  als der dem O rdinar ius  gegenüber Verantwort­
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juristische Person -  Abtei, Kollegiatkapitel -  einen Altar besaß, dessen Nutzung 
sie jeweils mit einer natürlichen Person - persona -  teilen mußte. Für die Bischöfe 
wurde das Institut der persona zu dem Zeitpunkt obsolet, als ihre Interessen durch 
neue, bislang olfenbar nicht vorstellbare Lösungen gewahrt werden konnten. Eine 
dieser neuen Lösungen bestand darin, daß zum einen die Leiter der altarbesitzen­
den kirchlichen Institutionen sich zum Besuch der Diözesansynode und damit in 
eindeutiger Weise zur Obödienz auch im Hinblick auf den Altar verpflichteten, 
während zum anderen die Seelsorgepriester die Leistungspflichtigen für die tur­
nusmäßigen Abgaben wurden.34

Für die kirchlichen Institutionen, die das Benefizialvermögen ihrer Niederkir­
chen möglichst unbeschränkt nutzen wollten, war das Rechtsinstitut der persona 
ein Hindernis. Diese Institutionen traten nämlich mit ihren Interessen an der 
Nutzung der lukrativen Altareinkünfte zu einem Zeitpunkt auf den Plan, zu dem 
bereits natürliche Personen in Gestalt der personae diese Einkünfte vereinnahm­
ten. Die Trennung von altare und ecclesia war bereits durchgeführt, eine persona 
war Inhaberin des jeweil igen altare respektive des jeweil igen Bcnefizialvermö- 
gens, die persona schließlich nutzte die Erträge dieses Vermögens, indem sie den 
am Altar tätigen Seelsorgepriester mit einem möglichst geringen Anteil an den Er­
trägen entlohnte. Den Abteien und Kollegiatkapiteln war es demnach nicht mög­
lich, auf die Nutzung des Benefizialvermögens unmittelbar Einfluß zu nehmen. 
Die Lage, in der sich die kirchlichen Institutionen befanden, kann man auf fol­
gende Weise umschreiben: Die Abtei oder das Kollegiatkapitel verfügte über das 
Obereigentum an dem Altar, während die persona das Nutzeigentum innehatte; 
aufgrund dieses Rechtsverhältnisses erhielt die Obereigentümerin ein Fixum als

liehe für den jewei l igen  Altar, vgl. die Einleitung zum D ruck  der Konzilskanones von Reims 
[049, in: Rccuci l  des h is toriens des Gaules et  de la France 11 (Paris  "1876) 52 F 
-, '1 Vgl. Bischof S imon von N oyon -Tourna i  für Sint Pieters in Gent 1140 (w ie Anm. 52): Der 
Abt ist verpflichtet zu r  Teilnahme an der D iözesansynode und zu r  Leistung der iura ep isco -  
paha,  die See lsorgepriester h ingegen sind verpflichtet zu r  Te i lnahme an den capitala  des Ar-  
ch id iakons und des Landdekans.  Zu den Pflichten der p re sb y t e r i ,  die der  Leiter einer k irch li­
chen Institution an einem A lta r  eingesetzt hat, sowie zu einer Erläuterung der episcopal ia et 
synodalia iura  vgl.  B ischof O do  von C am bra i  für Sa in t-M art in  de Tournai 1105 (ed. d 'H er - 
bomez ,  C hartcs  de Sam t-M art in  I Nr. 9). Die päpstl iche Kurie respektierte die Leistungs­
pflicht für die Abgaben, indem sie eine entsprechende Klausel in die Privilegien einfügte, die 
die kirchlichen Inst itutionen für ihren A ltarbesi tz  impetrie rten, vgl. zum Beispiel Ca l ix t  II. 
für Sam t-A m and d ’Elnon 1119 N ovem ber  20, M ione  (PL. 163, 1139-1141, JL  6784):  „Porro 
altaria, quac  m diversis parochiis  possessione legit im a possidetis ,  ab omni personatu libera 
vobis vestr isque successoribus in perpetuum  servanda censenius, salvis n im irum  consuet is 
ep iscoporum vel ep iscopa lium min is trorum  obson iis .“ -  Zur Existenz, ties Instituts der  p e r ­
sona noch gegen Ende des 12.Jah rhunderts  vgl. das Konzil von R ouen 1190 can. 8 (Mansi  22 
5S3B). Vgl. auch zu r  Verpflichtung einer p e rsona  um das J a h r  1225, die Kirche von einem 
capellanus bedienen zu lassen: Cartu la ire  du prieure de S a in t-H ipp o ly te  de Vivoin et de ses 
annexes, ed. Denis  (Par ts -L iguge  1894) 12 Nr. 18. Vgl. des weiteren can. 17 der Precepta 
synodal ia des Bischofs von Cam bra i  Roger de Wavrin  vom Ende des 12. Jah rhunderts  mit der 
Aufforderung an die p e r sona e ,  d ie  a ltarbedienenden p r e s b y t e r i  dem  O rd inar iu s  zwecks 
Übertragung der eura an im a rum  zu präsentie ren, vgl. d ie  Edit ion von J o s ep h  Avril, I .es pre­
cepta synodal ia  de Roger  de Cam bra i ,  in: Bulletin  of Medieval Canon  L aw  2 (1972) 11.
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eine Art Rekognit ionszins, während die persona die Erträge unbeschränkt nutzen 
konnte, da sie -  wegen der zahlreichen Bewerber um eine Seelsorgestelle -  den 
altarbedienenden Priester mit einem geringen Anteil abfinden konnte.

Wie bereits ausgeführt, erwarben die kirchlichen Institutionen seit der Jahrtau­
sendwende zunehmend Altäre von Niederkirchen. Sie erwarben diese Altäre zu 
den Altären und Niederkirchen hinzu, die sie bereits seit längerem besaßen. 
Zählte der Altar einer Pfarrkirche bereits zum eigenen Vermögen, wie dies bei 
dem Altar von Aardenburg der Fall war, so bestand der Ertrag in einer periodisch 
wiederkehrenden, aber in der Höhe begrenzten Abgabe. Erwarb eine kirchliche 
Institution ein altare cum persona durch Rechtsgeschäft mit bischöflicher Beteil i­
gung, so war die Folge dieselbe; der Summe oder Leistung, die man für den Altar 
gegeben hatte, stand ein periodisch wiederkehrender, jedoch begrenzter Ertrag 
gegenüber. Die Stellung der persona war in diesem Rechtsverhältnis die stärkere, 
weil die persona Inhaberin des Benefiziums war und in dieser Eigenschaft unmit­
telbar mit dem Seelsorgepriester verhandelte; dieser war nämlich der Bewirtschaf­
ter des Benehzialvermögens vor Ort, und mit diesem mußte die Nutzung vertrag­
lich geregelt werden. Es war also die persona, die unter den Bewerbern um eine 
Seelsorgestelle denjenigen auswählen konnte, der die für sie günstigsten Vertrags- 
bedingungen akzeptierte.

Sobald das Institut der persona durch bischöfliches Privileg aufgehoben wurde, 
änderte sich die Rechtsstellung der kirchlichen Institution grundlegend. In den 
Urkunden nämlich, die die Aufhebung des Instituts der persona bezeugen, ist re­
gelmäßig das nunmehr gegebene Recht der altarbesitzenden Institution autge- 
führt, dem Ordinarius in Zukunft den presbyter oder die presbyten zu benennen. 
Bei diesem presbyter beziehungsweise bei diesen presbyten  handelte es sich, wie 
das Beispiel des Altars von Aardenburg gezeigt hat, um die ordentlichen Inhaber 
des Pfarrbenehziums; diesen mußte der Bischof bei gegebener Idoneität das Bene- 
fizium sowie die cura animarum  übertragen. Die kirchliche Institution rückte da­
mit insoweit in die Stellung der vormaligen persona ein, als zukünftig sie berech­
tigt war, unmittelbar mit den Bewerbern um ein Pfarrbenefizium zu verhandeln 
und schließlich denjenigen auszuwählen, der die höchste jährliche Pachtsumme 
bot. Mit anderen Worten: Die Aufhebung des Instituts der persona führte zu dem 
ms praesenlatioms der Abteien und Kollegiatkapitei für die Pfarrbenefizien ihrer 
Altäre und Kirchen; an die Stelle der Möglichkeit , die Entscheidung des Bischofs 
bei der Vergabe eines altare zugunsten einer gewünschten persona zu beeinflus­
sen, trat das Recht zur Benennung eines zukünftigen Benefiziaten. s:>

53 Das Rechtsverhältn is  im Ü bergang  vom Inst itut der  E igenkirche zum  Patronat  b e s c h re ib t  
als O bere igentum  der k irch lichen Institution bei g le ichzeit iger  voller N u tzun g  durch den 
Benehz ien inhabcr  Nikolaus Hilling, Neueste  Forschungen über d ie  Inkorporation von Kir­
chen, in: Arch iv für katholisches Kirchen r e c h t  121 (1941) 221-227 , ebd. 222. Zum  ins condu c-  
tu s  als Recht der  k irch lichen Inst itution a u f  feste jähr l iche Zinszah lungen  des Benchzienm- 
habers vgl. Schreiber , Kurie und Kloster 2, 68, 84-85.  Zum Versuch der Z inserhö ln ing nach 
Vertragsabschluß zwischen  dem Leiter der k irch lichen Inst itution und dem B e n c h z ie n i n h a -  

ber vgl. das M andat  A lexanders  III. an Erzbischot H e inr ich  von Reims (M igne , PL, 200, 791,
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Die Unterscheidung zwischen altare  und ecclesia, zwischen altare  und persona, 
der Ersatz der persona als natürlicher Person durch das ins praesentationis der ju ­
ristischen Person waren kirchenpolit isch und wirtschaftlich motiviert. Gleichzei­
tig standen diese Entwicklungen notwendigerweise in einem rechts- und bil­
dungsgeschichtlichen Zusammenhang. In dem Prozeß, der zur Ablösung des In­
stituts der Eigenkirche durch das Patronatsrecht führte, erscheint als kurzlebiges 
Institut des Überganges -  im wesentlichen von der Mitte des 1 E bis zum Beginn 
des 12. Jahrhunderts -  die persona. Die persona war die Nachfolgerin des Eigen- 
kirchenherrn, was die Nutzung der Spiritualien betrifft, und die Vorläuferin der 
Rechtsinstitute, die sich auf das beneficium ecclesiasticum an Niederkirchen bezie­
hen: Patronat und Inkorporation.

Auch zwischen der beschriebenen Rechtsentwicklung und der Rezeption anti­
ker Gelehrsamkeit bestand ein Zusammenhang. Der Zusammenhang war zum 
einen personaler Art. Führende Förderer des Studiums der Dialektik wie über­
haupt der Artesstudien bekleideten im Verlauf ihrer Karriere hochrangige Kir­
chenämter; in diesen Funktionen waren sie in die kirchliche Rechtswirklichkeit 
eingebunden und Partei bei Rechtsgeschäften. Verwiesen sei hier beispielhaft auf 
Abt Abbo von Fleury und Bischof Ivo von Chartres. Der Zusammenhang war 
zum zweiten entwicklungsmäßiger Art. Rezeption, Überlieferung und gesell­
schaftliche Wirkung antiker Gelehrsamkeit verliefen vom 9. bis zum ^ .J a h rh u n ­
dert gewissermaßen im Gleichschritt mit der sich differenzierenden kirchlichen 
Rechtswirklichkeit. Das Herrschaftsrecht über die Eigenkirche wurde differen­
ziert in Nutzungs- und Beteiligungsrechte hinsichtlich des Altars und des Kir­
chengebäudes; zwecks Nutzung des Altars, das heißt der Spiritualien, wurde das 
Institut der persona gebildet. Fortschreitende, einander bedingende Bildungs- und 
Rechtsentwicklungen führten schließlich zur Aufhebung des Instituts der per­
sona, das nicht mehr benötigt wurde. An seiner Statt entwickelte die kanonistische 
Wissenschaft die genannten, erheblich langlebigeren und erheblich weiter verbrei­
teten Rechtsinstitute: Patronat und Inkorporation.

JF  12005). Das Problem  der Z inserhöhung w ar offenbar kein unbedeutendes ,  denn es ist 
mehrfach an der päpstl ichen Kurie behandelt  worden ; entsprechende Regelungen sind in das 
Dekretalenrecht e ingegangen, vgl. A lexander  III. JL  13842 (X 3.39.9),  Lucius III. JL  14964 (X
3.39.13), C lemens III. J L  16600 (X 3.39.15). Zu den Verträgen zwischen Kirchenbesitzern 
und deren Priestern h ins ichtl ich  der Teilung der Einkünfte vgl. Schreiber , G regor  VIF, 152. 
Der materie lle Aspekt  des Inst ituts der p e r s ona  aus der  Sicht der  k irchlichen Inst itutionen 
geht hervor aus der  Form ulierung , „altana, divcrsis ohm exaction ibus et personis  adgravata, 
liberrima tradit ione absque personatu conccssi,“ in der  U rk un d e  des Bischofs ßa lder ich  von 
Noyon- Iburnai für die Abtei Sa in t-Q uent in -en - lT le  1110, in der  dieser der  Besitz  aller ihrer 
Altäre in den Diözesen N o y o n  und Tournai bestätig t w erden , vgl.  Duviv i e r ,  Actes et docu- 
ments, 322-329.
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A N H A N G :

U RK U N D EN  BETREFFEND DEN ALTAR VO N  A ARD EN BU RG  1096,
1159, 1169

Bischof Radbocl von Noyon-Tournai beurkundet auf Bitten des Abtes Adelard 
von Sint Baafs in Gent dieser Abtei die Befreiung des Altars von Aardenburg so­
wie der von diesem abhängigen Kapellen auf der Insel Wulpen von Abgaben an 
den Ordinarius, insbesondere bei Schenkungen von Dritten an den Altar, mit 
Auflagen betreffend die Teilnahme an der Diözesansynode, die Zahlung der re- 
demptio und des Cathedraticum sowie die Entrichtung der Procurado anläßlich 
der Sendgerichtstermine des Archidiakons.

Tournai, 1096 September 14 
[Gysseling-Koch, Diplomata bélgica, I Nr. 143]

IN N O M IN E SANCTAE ET INDIVID VAE TRINITATIS; Patris et Filii et Spi­
ritus Sancti. Radbodus Dei gratia Nouiomensium seu Tornacensium episcopus, 
omnibus fidelibus tarn futuris quam presentibus. Sinum sanctae matris aecclesiae 
dilatare, sieque salutem animarum aedificarc, apostolica sententia, quia dicit: 
„dum tempus habemus operemur bonum ad omnes, máxime ad domésticos fidei“, 
commoniti ab archidiácono Lantberto neenon a caeteris sani consilii clericis, con­
silium accepimus, quasdam aecclesias ad congregationes monachorum siue cleri- 
corum pertinentes, libertate donare, quatinus ad illam hbertatem nobis pararetur 
aditus, qua nos liberauit Dominus Iesus. Precibus igitur cari filii nostri Adelardi, 
qui est abbas accclesiae sancti Bauonis, benigne condescentcs, altari de Rodden­
burg, cum capellis quae sunt in insula nomine Wlpa, et cum omnibus appenditiis, 
ius libertatits concedimus, concessumque pontificali auctoritate contra omnem 
exactionem confirmamus; sub hac tarnen conditione, ut persona curam synodi 
prosequatur, et in festiuitate apostolorum Simonis et Iudae dccem solidi, totidem- 
que in mutatione personae persoluantur, quarto etiam anno archidiácono infra 
parroechiam illam synodalia iura exercenti, consueta amministretur impensa. Vt 
autem huius libertatis concessio immutabilis permaneat, sigilli mpressione signa- 
mus, ac caeteris signandam tradimus.

S. domni Radbodi episcopi. S .Lantbert i  archidiaconi. S. Petri decani. S. Hen- 
manni prepositi. S. Sicheri lratris eius. S. Lietberti. S. Tietberti. S. Rainberti. S. De- 
siderii, S. Bernardi. S. Eustachii. S. Dodini decani. S. Bertulfi. S. Raineri. S. 'lan- 
cradi. S. Ingranni decani. S. Frederici decani.

Actum Tornaci, VIIIuo décimo kalendas octobris, anno dominicae incarnatio- 
nis M X C VI, indictione IIII, regnante Phil ippo anno XXXVIII, domno R a d b o d o  
episcopante anno XXVIIII.

Ego Wido cancellarius dictaui, relegi ac firmaui.
Bischof Giraldus von Tournai beurkundet die Übertragung des personatus der 
Kirche von Aardenburg, den bislang ein gewisser Godebert besessen hatte, an die
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Abtei Sint Baafs auf Dauer und ohne Einschränkung, vorbehaltlich der gewohn­
heitsmäßigen Rechte des Ordinarius.

Tournai, 1159 Juni 30 
[Vleeschouwers, Oorkonden van de Sint-Baafsabdij, Nr. 42]

IN NOM IN E PATRIS ET FILII ET SPIRITUS SANCTI AMEN. Ego Giraldus, 
Dei gratia Tornacensium episcopus, reverendo abbati aecclesiae Sancti Bauonis 
Bettom ceterisque fratribus tarn presentibus quam futuris in perpetuum. Debemus 
iuxta apostolum operan bonum ad omnes, maxime autem ad domesticos fidei. 
Quicquid divino cultui locis mancipatis ad suggestionem virorum fidelium divina 
lnspiratione conferimus, id nobis profuturum ad aeternae remunerationis premia 
capessenda confidimus. Quamobrem personatum, quem in aecclesia de Rodden- 
burch Godebertus tenuerat, aecclesiae Sancti Bauonis perpetuo tenendum libere et 
absolute, religiosarum personarum peticioni et consilio adquiescentes, contradidi- 
mus salvo iure episcopali in omnibus. Sicut ea quae predecessorum nostrorum 
temporibus aecclesiis intuitu misericordiae et pietatis collata sunt, firma et incon- 
vulsa in posterum permanere cupimus, nichilomonus ea, quae nos annuente Do­
mino ob salutem animae nostrae et predecessorum nostrorum viris Deo militanti- 
bus devotissime contulimus, ut non divellantur sive imminuantur pontificali pro- 
videndum sollicitudine censemus.

Hoc vero donum nostrum, ut ratum et firraum permaneat, sigilli nostri impres- 
sione coniinnavimus et personis quae interfuerunt subnotatis corroboravimus. Si­
gnum domni Giraldi Tornacensis episcopi. S. Galteri decani. S. Euerardi, Desiderii 
archydiaconorum. S. Letberti prepositi. S. Letberti cancellarii et cantoris. S. Got- 
suini, Svmonis presbiterorum. S. Hugonis abbatis Sancti Amandi. S. Galteri abba- 
tis Sancti Martini. S. Sigeri abbatis Sancti Petri. S. Anselmi abbatis Cisoniensis. 
S. Raineri diaconi. S. Herbrandi. S. Lamberti. S. Guiberti. S. Oliueri, Gotsuini, 
Danielis.

Actum Tornachi, II Kalendas Juli i anno incarnationis dominicae M° CLVIIII0 . 
Bischof Walter von Tournai beurkundet einen Vertrag zwischen den Priestern der 
Kirche von Aardenburg einerseits sowie dem Priester der im Pfarrbezirk gelege­
nen Kapelle Hanekenswerve andererseits betreffend die Anteile der beiden Par­
teien an den Oblationen, die an den hohen kirchlichen Festtagen und bei der Vor­
nahme sakramentaler Handlungen in der Kapelle vereinnahmt werden.

Tournai [1168 Dezember 25 - 1 1 6 9  Dezember 24] 1169 
[Vleeschouwers, Oorkonden van de Sint-Baafsabdij, Nr. 49]

IN NOM INE PATRIS ET FILII ET SPIRITUS SAN CTI AMEN. Ego Galterus, 
Dei gratia Tornacensis episcopus, tarn futuris quam presentibus in perpetuum. 
Notum sit omnibus Sanctae Matns Ecclesiae filiis quod presbiteri maioris aeccle- 
siae de Rodenburc, cum eorum parrochia nimis ampla et diffusa esse videretur, ad 
vitandum laborem proprium et tollendum hominum nascentium atque morien-



296 F ra n z  Kcrff

tium periculum, cum presbítero capelle de Henekingwerue in presentía clerico- 
rum nostrorum eo pacto convenerunt ut eis ille m officio sacerdotal] subveniret et 
quinquies in anno, videlicet in die Natalis Domini, in die Pasche, in die Penteco- 
stes, in festivitate Omnium Sanctorum, in die Animarum, insuper in obsequiis de- 
functorum super terrain presentium, in caelebratione nuptiarum, in purificatione 
mulierum, in baptismo parvulorum duas partes oblationum capellae suae optine- 
ret et terciam partem presbiteris maions aecclesiae reconsignaret. Si quis etiam de 
parrochianis in maiori aecclesia locum sepulturae sibi eligeret, sepulturam ei con- 
tradicere presbitero de capella non liceret.

Flaec omnia, salvo iure abbatis qui personatum optinet, inter eos stabilita sunt 
et testimonio eoruin qui interfuerunt et sigilli nostri impressione roborata. S i­
gnum Ledberti decani. S. Euerardi archidiaconi. S. Desiderii archidiaconi. S. Ro- 
berti prepositi de Plerlebecca. S. Ledberti cancellani. S. magistn Symonis. S. 
Thome de Salfinis], S. Magistri Walteri. S. magistri Gozuini. S. magistri Lamberti.

Actum apud Tornacum, anno incarnationis Domini M° C° LX° IXo.
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und d ie  nahöst l ichen  Kulturen , 1993, XXIV, 4 5 4  S. ISBN  3-486 -55993 -1

25 Shulamit Volkov (Hrsg .) :  Deutsche Juden  und d ie  M oderne  (m it  Be it rägen  von 
A. B a rka i ,  H.-P. Bayerdörfe r ,  U. Frevert,  A. Funkenste in ,  A. H erz ig ,  M. A. K a­
plan, R. Katz, G. S ch ram m , D. Sork in ,  S. Volkov, A. S .  Z uckerm an)  1994, XXIV, 
170 S. ISBN  3 -4 86 -56 029 -8

26  Heinrich A. Winkler (Hrsg.) :  Die  deutsche S taa tsk r ise  19 30 -1 9 3 3 .  H and lungs­
sp ie lräum e und A lternativen , 1992, XIII, 2 9 6  S .  ISBN  3 -4 86 -55 943 -5

27 Johannes Fried  (Hrsg .) :  D ia lek t ik  und Rhetor ik  im früheren und hohen Mittela lter.  
Rezept ion , Ü ber l ie fe rung  und gese l l scha f t l iche  W irkung  ant iker  G elehrsam ke it  
vornehm lich  im  9. und 12. Jahrhundert  (m it  Be it rägen  von J.  Van Engen, J. Fr ied, 
W. Hartmann, F. Kerff, L. Kuchenbuch, C. Leonard i ,  D. E. L uscom be ,  J . M aren ­
bon, P. von M oos ,  G .O tte ,  G .S c h r im p f )  1997, XXI, 3 0 4  S. ISBN  3 -4 86 -56 028 -X

28  P aolo Prodi (H rsg .) :  G laube und Eid. T reueformeln ,  G laubensbekenntn isse  und 
Soz ia ld is z ip l in ie ru ng  zw ischen  M it te la l ter  und Neuzeit ,  1993, X X X , 246  S.
ISBN 3 -4 86 -55 994 -X

29  Ludwig Schmugge (H rsg .) :  I l leg i t im itä t  im  Spätm it te la l te r  (mit  B e it rägen  von 
K. Borchardt,  N. Buls t ,  F. R. A znar  Gil ,  M . Haren, C. Hesse ,  H.-J. Hoffmann- 
Nowotny, P. Landau ,  F. Rapp, K. Schre iner ,  C. S ch uchard .  K. S chu lz ,  B. S ch w a tz ,  
M. M . S heehan ,  F. Tamburin i ,  G. W ie land ,  D. W i l lo w e i t )  1994, X, 314  S.
ISBN  3 -486-56069 -1
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30  Bernhard Kölver  (Hrsg .) :  Recht, S taat  und Verw a ltung  im  k la ss ischen  Indien (mit 
Be it rägen  von H. Bechert ,  G. Berkemer,  B. C h a ttopadhyaya ,  Ch. Gupta . B. Kölver 
H. Kulke ,  R. W. L a r iv ic re ,  M. N jam m asch ,  B. R. Pant, M. R. Pant, E. R isch l
M. Schete l ich ,  B. S te in ,  M. W itze i )  1997, XIX, 257 S. ISBN 3 -4 86 -56 193 -6  ’

31 Elisabeth Fehrenhach  (H rsg .) :  A del und Bürgertum  in Deutsch land 1 7 70 -18 48  
(m it  B e it rägen  von H. Berghoff ,  H. Brandt,  L. G ail ,  E. Keil,  D. L ang ew ie sch e ,
H. M öller ,  S. Pa le tschek , T. Pierenkem per,  EI. R eif ,  W. S iem an n ,  E. Tre ichel ,
H.-P. U l lm ann , B. W under)  1994, X VI.  251 S. ISBN 3 -486-56027 -1

32 Robert E. Lerner (H rsg .) :  Neue R ichtungen  in der  hoch- und spä tm itte la lter l ichen  
B ib e lex eg ese  (mit B e it rägen  von R. Berndt,  D. Burr, G. Dahan, J. Van Engen, R. E. 
Lerner, D. Luscom be ,  Chr. M eier ,  A. J . M inn is ,  G. L. Potestä, S. S c h m o l in s k y  
L. S m ith )  1996, 191 S. ISBN  3 -4 86 -56 083 -2

33 Klaus H ildebrand  (H rsg .) :  Das Deutsche R e ich  im Urteil der  Großen M äch te  und 
eu ropä ischen  N achbarn ( 1 8 7 U l 945)  (mit B e it rägen  von P. Alter , W. A ltge ld ,
H. Alt r ichter,  J.  Bar iety ,  K. Hildebrand , E. Hösch, H. Jam es ,  D. Junker, J . Koralka ,  
H. Lem berg ,  K. Pabst,  H. Rum pler ,  N. Runeby, P  S tad ler )  1995, X. 232 S.
ISBN  3 -4 86 -5 6 0 8 4 -0

34 Wolfgang J. Mommsen (Hrsg .) :  Kultur und Krieg. Die R o l le  der  Inte llektuellen , 
Künstler und Sch r if ts te l le r  im Ersten W eltk r ieg  (mit B e it rägen  von Th. Anz.
H. B örsch -Supan ,  Chr. C orne lißen , W. Gephart,  G. Häntzsche l ,  G. Hiibinger,
H. Joas ,  E. Koester, G. K rum eich ,  F. Lenger ,  Chr. Lenz.  St. M e in eke ,  W. J.  M o m m ­
sen, P. Paret, D. Schubert ,  A. Schum ann ,  J. S eg a l ,  P. W atier)  1995, X, 282  S. 
ISBN 3 -4 86 -56 085 -9

35 Peter Krüger (Hrsg .) :  Das europä ische  S ta a tensys tem  im Wandel.  S trukture l le  
Bed ingungen  und b ew eg en d e  Kräfte seit der  Frühen Neuzeit  (mit Be iträgen  von 
J .B e ren g e r ,  W. von Bredow, A. D oer ing-M anteu ffe l ,  H. Duchhardt, EI. Th. Gräf. 
W. D. Grüner, H. H. Hahn, L. Eierbst, P. Krüger, J.  K lin isch, FI. Lem berg ,
K. M ale ttke ,  E. Nolte , H.-J. Rupieper, P. Schroeder ,  K. Z ernack)  1996. XVI.
272  S. ISBN  3 -4 86 -56 171 -5

36  Peter Blickle (Hrsg .) :  Theorien  ko m m u na le r  Ordnung in Europa (mit Be iträgen  
von A. B la ck ,  P. B l ick le ,  L. G ail ,  H. M a ie r ,  H. Nader, W. Nippel.  O. G. Oexle .
H. R. Schm id t ,  K. Schre iner .  J.  Tracy,  M. Walther, J . W eitze l)  1996, 2 6 8  S. 
ISBN  3 -4 86 -56 192 -8

37 Elans Eberhard M ayer (Hrsg .) :  E inw anderer  und M inderheiten .  Die Kreuzfahrer- 
Staaten a ls  m u lt iku l tu re l le  G esel lschaft  (m it  Be iträgen  von G. D edeyan , P. W. 
Edbitry, M .-L .  Fav reau -L i l ie ,  B. Hamilton, R. Hiestand. D. J aco b y ,  B. Z. Kedar, 
N. K enaan-Kedar ,  H. E. M ayer ,  J.  R ichard ,  J . R i le y -S m ith )  1997, X, ca. 175 S. 
ISBN  3 -4 86 -56 257 -6
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38 Mcmlio Bellom o  (Hrsg .) :  Die  Kunst der  Disputation in der  europä ischen  R ech ts ­
gesch ich te  ( 1 3 . - 1 4 .  Jahrhundert)  ( in  Vorbereitung)

39 Frantisek Smahel (H rsg .) :  H äres ie  und vorze i t ige  R eform at ion  im  Spätm itte la l te r  
(in Vorbereitung)

40  Alfred Haverkamp  (Hrsg .) :  Formen der Information, K om m unika t ion . Se lb s td a r ­
s te l lung  in den m itte la l te r l ichen  G em einden  Deutschlands und Italiens ( in  Vor­
bere itung)

41 Knut Schulz (H rsg .) ,  Verf lechtungen des eu ropä ischen  H andw erks  vom  14. bis 
zum 16. Jahrhundert  ( in  Vorbere itung)

42  Werner Eck  (H rsg .) ,  L oka le  A utonom ie  und röm ische O rdnungsm acht in den k a i ­
serze it l ichen  Prov inzen  vom 1. bis 3. Jahrhundert  (in Vorbereitung)

43  Manfred H ildermeier  (H rsg .) ,  S ta l in ism u s  vor dem  Z w eiten  W eltk r ieg  ( in  Vorbe­
re itung)

Sonderpublikation

Horst Fuhrmann (H rsg .) :  Die K au lbach -V il la  a ls  Haus des Historischen Kollegs. 
Reden  und w issen scha f t l iche  B e i t räge  zur Eröffnung, 1989, XII, 232  S. ISBN 
3-486 -55611 -8
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1 Heinrich Lutz: Die deu tsche  Nation zu Beg inn  der Neuzeit.  Fragen  nach dem 
G el ingen  und Sche i te rn  deutscher  Einheit im  16. Jahrhundert,  1982. IV, 31 S

vergriffen
2 Otto Pflanze: B ism arck s  Herrschafts techn ik  a ls  Problem der g egen w är t ig en  

Histor iographie ,  1982, IV, 39 S. vergriffen

3 Hans Conrad Peyer: Gastfreundschaft  und ko m m erz ie l le  G ast l ichke it  im 
Mittela lter ,  1983, IV, 24  S. vergriffen

4 Eberhard Weis: B aye rn  und Frankre ich  in dev Zeit  des  Konsulats  und des  ersten 
Empire ( 1 7 9 9 - 1 8 1 5 ) .  1984. 41 S. vergriffen

5 Heinz Angermeier: R eich sre fo rm  und Reform at ion , 1983, IV, 76  S. vergriffen

6 G erald D. Feldman: B aye rn  und Sach sen  in der  Hyper inf la t ion  1922/23, 1984, 
IV, 41 S.

7 Erich Angermann: A braham  L inco ln  und die  Erneuerung der  nat ionalen Identität 
der  Vere in igten S taaten  von A m er ika ,  1984, IV, 33 S.

8 Jürgen K ocka: T rad i t ionsb indung  und K lassenb i ldung .  Zum  soz ia lh is tor ischen  
Ort der  frühen deutschen  A rbe ite rbew egung ,  1987, 48  S.

9 Konrad Repgen: K riegs leg i t im at ionen  in A lteuropa .  Entwurf e iner  his torischen 
T ypo log ie ,  1985, 27 S .  vergriffen

10 Antoni Mgcz,ak: Der S taat  a ls  Unternehmen. A del und A m ts träger  in Polen und 
Europa in der  Frühen Neuzeit ,  1989, 32  S.

11 Eberhard K olb: Der sch w ie r ig e  W eg  zum Frieden. Das Problem  der K r ie g s ­
b eend igung  1870/71, 1985. 33 S. vergriffen

12 Helmut Georg Koenigsberger: Fürst und G enera ls tände .  M a x im i l i a n  I. in den 
N ieder landen  ( 1 4 7 7 - 1 4 9 3 ) ,  1987, 27 S. vergriffen

13 Winfried Schulze: Vom G em einnutz  zum Eigennutz.  Ü ber  den N orm enw ande l  in 
der  ständ ischen  G ese l lschaft  der  Frühen Neuzeit ,  1987, 4 0  S. vergriffen

14 Johanne Autenrieth: „Lit terae V ir g i l i a n a e“ . Vom Fort leben e ine r  römischen 
Schrif t ,  1988, 51 S.

15 Tilemann Grimm: B l ickpunk te  a u f  Südostas ien .  H istor ische und ku lturanthropo­
log ische  Fragen  zur Poli t ik , 1988, 37 S.

16 Ernst Schulin: G esch ich tsw issenschaft  in unserem  Jahrhundert.  Probleme und 
U m risse  e iner  G esch ichte der  Historie, 1988, 34  S.

17 Hartmut Boockmann: Geschäfte  und G eschäft igke i t  au f  dem  R e ich stag  im späten 
Mittela lter ,  1988, 33 S .  vergriffen

18 Wilfried Barner: L i t e r a tu r w is s e n s c h a f t - e in e  G esch ich tsw issenscha ft?  1990,
42  S.
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19 John C. G. Röhl: K aiser  W ilh e lm  II. Eine S tud ie  über C äsa ren w ahn s in n ,  1989.
36 S .  vergriffen

20  Klaus Schreiner: M önchse in  in der  A d e lsge se l l scha f t  des hohen und späten 
Mitte la lters .  K löster l iche G em einschaftsb i ldung  zw ischen  sp ir itue l le r  S e lb s t ­
behauptung und soz ia le r  A npassung ,  1989, 68 S.

21 R oger Dufraisse: Die Deutschen und Napoleon im 20 .  Jahrhundert ,  1991, 43  S.

22 G erhard A. Ritter: Die Soz ia ld em o kra t ie  im  Deutschen Ka iserre ich  in s o z ia l ­
gesch ich t l iche r  Perspekt ive .  1989, 72 S.

23 Jürgen M iethke: Die m itte la l te r l ichen  Univers itä ten  und das ge sprochene Wort, 
1990, 48  S.

24  Dieter Simon: Lob des Eunuchen, 1994, 27 S.

25 Thomas Vogtherr: Der König und der H e il ige .  Heinrich IV., der  h e i l ig e  R em ak lu s  
und d ie  M önche des D oppelk losters  S tab lo -M a lm ed y ,  1990, 29  S.

26 Johannes Schilling: G ew esene  M önche . Lebensgesch ich ten  in der  Reform at ion , 
1990, 36  S.

27 Kurt Raaflaub: Poli t isches D enken und Krise der  Polis.  Athen im  V erfassungs­
konflikt des späten 5. Jahrhunderts  v .Chr. ,  1992, 63 S.

28 Volker Press: Altes  R eich  und D eutscher Bund. Kontinuität in der  D iskontinuität ,  
1995, 31 S.

29 Shulamit Volkov: Die Erfindung e iner  Tradition. Zur Entstehung des modernen 
Juden tum s in Deutsch land , 1992, 30  S.

30  Franz Bauer: Gehalt  und Gesta lt  in der  M onu m en ta ls ym b o l ik .  Zur Ikono log ie  des 
Nationa lstaats  in D eutsch land und Italien 18 60 -1 9 1 4 ” 1992. 39  S.

31 Heinrich A. Winkler: M ußte W e im ar  sche i te rn?  Das Ende der  ersten R ep ub l ik  und 
d ie  Kontinuität der  deutschen  Gesch ichte ,  1991, 32 S.

32 Johannes Fried: Kunst und K omm erz .  Über das  Z u sam m en w irk en  von W is sen ­
schaft  und Wir tschaft  im  M itte la l te r  vornehm lich  am B e isp ie l  der  Kaufleute und 
H andelsm essen ,  1992, 40  S.

33 Paolo Prodi: Der Eid in der  europä ischen  V erfassungsgesch ichte ,  1992, 35 S.

34 Jean-M arie M oeglin: D ynast isches  B ew uß tse in  und G esch ichtsschre ibung . Zum 
Se lbstvers tändn is  der  W it te lsbacher ,  H absburger und Hohenzo lle rn  im S pä tm it te l­
alter, 1993, 47  S.

35 Bernhard Kölver: Ritua l und h istor ischer Raum . Zum ind ischen  Gesch ichtsver-  
ständnis , 1993, 65 S.

36  Elisabeth Fehrenbach: A del und Bürger tum  im deutschen Vormärz , 1994, 31 S.
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37 Ludwig Schmugge: S ch le ic h w e g e  zu Pfründe und Altar. Päpst l iche Dispense vom 
G eburtsm ake l 14 49 -1 5 3 3 ,  1994, 35 S.

38 Hans-Werner Hahn: Z w ischen  Fortschritt  und Krisen. Die v ie rz ige r  Jah re  des 
19. Jahrhunderts  a ls  Durchbruchsphase der deutschen  Industr ia l is ierung , 1995 
47  S.

39 Robert E. Lerner: H im m elsv is ion  oder S in n en d e l i r ium ?  Franz iskaner  und Pro­
fessoren als  T raum deuter  im  Paris  des  13. Jahrhunderts ,  1995, 35 S.

4 0  Andreas Schulz: W eltbürger  und Geldar is tokraten .  H anseat isches  Bürgertum im 
19. Jahrhundert,  1995, 38 S.

41 Wolfgang J. Mommsen: Die Herausforderung der bürger l ichen  Kultur durch die  
künst le r ische Avantgarde .  Zum Verhältn is  von Kultur und Po li t ik  im W ilh e lm in i­
schen  Deutschland, 1994, 30 S.

42  Klaus Hildebrand: R eich  -  G roßmacht -  Nation. Betrachtungen  zur Gesch ichte  
der  deutschen  A ußenpo l i t ik  1 8 71 -19 45 ,  1995, 25 S.

43  Hans Eberhard Mayer: Herrschaft  und V erwaltung  im  K reuzfahrerkön igre ich  
Je ru sa lem ,  1996, 38 S.

4 4  Peter B lickle: Reform at ion  und ko m m u na le r  Geist . Die Antwort  der  Theo logen  
au f  den W andel der  Verfassung im  Spätm itte la l te r ,  1996, 42  S.

45  Peter Krüger: W ege  und W ide rsp rüche der europä ischen  Integration im  20. J a h r ­
hundert,  1995, 39  S.

46  Werner Greiling: „In te l l igenzb lä t ter“ und ge se l l scha f t l iche r  W andel in Thüringen . 
A nze igenw esen ,  N ach rich tenverm itt lung .  R äsonnem ent und S o z ia ld is z ip l in ie ­
rung, 1995, 38  S.

Jahrbuch des Historischen Kollegs 1995
(B e i tr äg e  von M . B e l lom o , A. Esch, A. H averkam p , H.-Chr. Kraus, F. S m ah e l )  1996, 
VIII, 180 S. ISBN  3 -4 86 -56 176 -6

Jahrbuch des Historischen Kollegs 1996
(Vorträge an läß l ich  der  Fünften Verle ihung des Pre ises  des Historischen K ollegs  sow ie  
Be it räge  von W. Eck, M. H ilderm eier ,  W. Pyta ,  K. S ch u lz )  1997, ca . 180 S.
ISBN 3 -4 86 -56 300 -9
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1 S t if tung  Histor isches K o lleg  im  S t if terverband für d ie  Deutsche W issenschaft :  
Erste V er le ihung des Pre ises  des  Histor ischen K ollegs .  A ufgaben ,  S t ipend iaten ,  
Schr if ten  des Histor ischen K ollegs ,  1984, VI, 70  S ,  mit A bb i ldungen  vergriffen

2 T h eodor-Sch ieder-G edächtn isvo r lesung :  Horst Fuhrm ann, Das Interesse am  
M it te la l ter  in heu t ige r  Zeit.  B eobach tungen  und Vermutungen -  Lothar Gail ,  
Theodor  Schiedet '  1908 bis 1984, 1987, 65 S. vergriffen

3 Leopo ld  von Ranke :  Vorträge an läß l ich  se ines  100. Todestages .  G edenkfe ie r  der 
Histor ischen K om m iss ion  bei der  B aye r is chen  A k a d em ie  der W issen schaf ten  und 
der  S t if tung  Histor isches K o l leg  im  S t if terverband für d ie  Deutsche W issenschaft  
am  12. M a i  1986, 1987, 4 4  S.

4  S t if tung  Histor isches K o lleg  im  S t if terverband für d ie  Deutsche W issenschaf t :  
Zweite  Ver le ihung des Pre ises  des Histor ischen K o llegs .  A ufg aben ,  S t ipend iaten ,  
Schr if ten  des Histor ischen K o llegs ,  1987, 98 S ,  mit A bb i ldungen

5 T heodor-Sch ieder-G edächtn isvor lesung :  T hom as  N ipperdey, R e l ig io n  und G ese l l ­
schaft :  Deutschland um 1900, 1988, 29  S. vergriffen

6 T h eodor-Sch ieder-G edäehtn isvo r lesung :  Chris t ian  M e ier ,  Die R o l le  des  K rieges 
im  k lass ischen  Athen, 1991, 55 S.

7 St if tung H is tor isches  Kolleg  im  S t if terverband für d ie  Deutsche W issenschaft :  
Dritte Ver le ihung des Pre ises  des Historischen Kollegs .  A ufg aben ,  S t ipend iaten ,  
Schr if ten  des His tor ischen  K o llegs ,  1991, 122 S ,  mit A bb i ldungen  vergriffen

8 S t if tung Histor isches K o l leg  im  S t ifterverband für d ie  D eutsche W issenschaft :  
Histor isches K o lleg  1 9 80 -19 90 .  Vorträge an läß l ich  des zehn jähr igen  Bestehens  
und zum G edenken  an A lfred  Herrhausen, 1991, 63 S.

9 T heodor-Sch ieder-G edächtn isvor lesung :  Karl Leyser ,  A m  Vorabend der  ersten 
europäischen  Revo lu t ion . Das 11. Jahrhundert  a ls  U m bruchszeit ,  1994, 32 S.

10 St iftung Histor isches K o l leg  im  S t ifterverband für d ie  Deutsche W issenschaf t :  
Vierte V er le ihung des Pre ises  des Histor ischen K ollegs .  A ufg aben ,  S t ipend iaten ,  
Schr if ten  des Histor ischen K o llegs ,  1993, 98 S ,  mit A bb i ldungen

11 T h eodor-Sch ieder-G edächtn isvo r lesung :  R ud o lf  S m end ,  M o se  a ls  gesch ich t l iche  
Gestalt ,  1995, 23 S.

12 St if tung Histor isches K o l leg  im  S t if terverband für d ie  Deutsche W issenschaft :  
Über d ie  Offenheit  der  Gesch ichte .  K o lloqu ium  der M i tg l ied e r  des Historischen 
K ollegs ,  20. und 21 .  N ovem ber  1992, 1996. 84 S.

Die Vorträge und D okum entat ionen  ersche inen  nicht im  Buchhande l ;
s ie können über d ie  G eschäftsste l le  des  Histor ischen K o llegs  (K au lbachs traße  15,
80 539  M ünchen)  bezogen  w erden.


